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Heft 1 Dftober 1908 7. Jahrgang 


Nahbrud verboten 


Nahen und Netz 


Mein Nahen, drin hinaus ich fteure auf die Flut 
Der Zukunft, die in nebelgrauen Dunft fich Hüllt, — f 
Mein Nachen, der mich trug in Sturm und Schwall jo gut, 
Dem oft ein Gotteswind die Segel hat gefüllt, — 

Mein Nahen bleibe fort und fort, 

D Herr, Vertrauen auf dein Wort! 


Mein Neb, das ich zu jenfen habe in die Welt, 
Wo Menfchenherzen ſich wie jcheue Fijchlein regen, 
Mein Neb, das manchem ihon den Ausweg hat verftellt, 
Bis er fich willig Tieß zu deinen Süßen legen, — 
Mein Net für jeden neuen Ort, 
O Herr, ſei wieder nur dein Wort! 


„Moderne Neligion“ 


(Skizze nach dem Leben.) 


Sch habe zu Haufe ein altes Buch, darin fteht zweimal: „Die 
Toren fprechen in ihrem Herzen: es ift fein Gott... * Nicht wahr, 
das muß ein fehr altes Buch fein! Das muß doch fehr lange her fein, 
dak man fo etwas ſchreiben konnte. Die Toren? Ia, wie jprechen 
denn die Gejcheiten? Heutzutage wollen das ja gerade die Gebildeten 
fein, die behaupten: „Die Wiffenfchaft hat mit dem Gottesglauben 
aufgeräumt!" Ein Bremer Paftor hat öffentlich in einer Moniften- 
Berfammlung unter lautem Beifall erklärt: jener franzöftiche Gelehrte, 
der behaupte, Gott fei Durch die moderne Welterforfchung in Wohnungs⸗ 
not gelommen, habe einen fehr treffenden Wit gemacht und Profeſſor 
Hädel, der Philofoph unferer Selundaner, ift für feinen Ausſpruch: 
wenn es einen Gott gäbe, fünne man fich ihn nur als gasfürmiges 
MWirbeltier vorftellen, nicht wegen Gottesläfterung belangt worden. 
Nein, das ift heutzutage alles anders als damals! Was damals die 
Toren nur heimlich in ihrem Herzen zu flüftern wagten, weil die öffent« 
liche Meinung ſie gefteinigt haben würde, das fchreiben fie heute im 
ihren Zeitungen und lehren fie von Kanzeln und Kathedern und das 
chriftliche deutjcheg Volk läßt fih von folchen Leuten geiftige Speife 
vorjegen ‚und geiſtige Führung gefallen! Nicht wahr, es muß lange 
ber jein, daß das die allgemeine Anficht war: die Toren ſprechen in 
ihrem Herzen: es ift fein Gott! — 

Ja, ift dann die Ueberſchrift dieſer Skizze nicht ein Selbftwider- 
fpruh? Iſt der Monismus eine Religion? Hat diefe naturaliftifche 
Weltanſchauung, gegen die der Keplerbund vom wiljenfchaftlichen Stand« 
punkt aus Front macht, überhaupt ein Recht, von einer Religion zu reden? 
Zu dieſer Frage joll gerade die nachftehende Unterhaltung Stoff liefern. 

Als ich noch im Düfjeldorf wohnte, fuhr ich einst von Bafel 
heimwärts. Der D-Zug war auffallend leer. Bis Freiburg waren 
wir nur zwei Perſonen in unjerem Wagen. Mein Gegenüber war ein 
vornehm ausjehender junger Mann. Wie wir in unfere Unterhaltung 


kamen, weiß ich nicht mehr; nur brauchte mein Gegner den Ausdrud 
„moderne Religion“. 
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SH: „Entjchuldigen Sie, ich weiß wohl, was man unter moderner 
nleonung verfteht, aber eine moderne Religion kenne ich eigentlich 
nicht.“ 

Er: „Nun, mit dem bloßen Ausftreichen der Worte Gott, Bibel, 
Gebet, Himmel und Hölle iſt's Doch noch nicht getan. Das Menfchen- 
herz bedarf einer. Art Religion und wenn in der Götterdämmerung, die 
der Monismus heraufbeſchworen bat, alle jene alten Ladenhüter 
verſchwinden mußten, gilt es etwas Wirkliches an ihre Stelle zur 
jegen, dag die Kritit des modernen Denkens verträgt und doch dem 
Herzen leiſtet, was die alte Religion unvolllommen und haltlos 
geleijtet hatte.“ 

3: „Sie fpannen meine Neugier auf’3 höchſte! Wieviel ich auch 
lefe und wieviel Menfchen ich auch auf meinen Reifen kennen lerne, — 
eine moderne Neligion iſt mir eigentlich noch nirgends begegnet. 
Gewöhnlich hieß eg: wir haben fein religiöfes Bedürfnis mehr. Religion 
fei Rückſtändigkeit. Darum bielt ich die Ganzmodernen einfad für 
religionslos.“ 

Es war ein ſehr überlegenes Lächeln, das die angenehmen Züge 
meines Reiſegefährten bei meinen harmlos geäußerten Worten überflog. 
Er nahm den weichen, grauen Filzhut mit eleganter Bewegung ab, 
ſtrich ſich über die nach oben hin dünner werdenden Malerlocken und dozierte: 


„Natürlich gibt es eine moderne Religion! Der Gott, dem wir 
dienen und an den wir glauben, iſt der Menſchengeiſt ſelbſt; unſer 
Gottesdienſt iſt die Beteiligung an der Kulturarbeit.“ 

Ich: „Das iſt allerdings verblüffend einfach. Aber mir iſt nicht 
klar, warum Sie das Religion nennen. Kann man denn an dieſen 
Ihren Glauben die Forderungen ſtellen, die ſonſt das religiöſe Bedürfnis 
der Menſchheit an Religion zu ſtellen gewohnt war?“ 

Er: „Dann wird ſich die Kulturmenſchheit Bedürfniſſe abgewöhnen 
müſſen, für die es einfach keine Befriedigung gibt. Uebrigens müßten 
wir erſt genau feſtſtellen, was der moderne Menſch, dem die Wiſſen— 
ſchaft die Fackel voranträgt, denn noch für religiöſe Bedürfniſſe haben 
kann. An den Grenzen des Wiſſensmöglichen machen wir gelaſſen Halt, 
— drüber hinaus können und brauchen wir nichts zu erfahren. Für 
Gemütsbewegungen iſt unſer Arzt die Kunſt. Im ſittlichen Leben ſtreben 
wir raſtlos weiter den Edelzielen einer wahrhaft freien Menſchheit zu. 
Aber, bitte nennen Sie mir doch religiöſe Bedürfniſſe, die auf unſerer 
Kulturſtufe etwa noch von allgemeinem Intereſſe find." 


Ih: Schön, — ich will nur drei Punkte herausheben. Frieden 
im Gemwiffen, Troft im Leiden, Hoffnung im Tode Wenn die 
moderne Neligton mir diefe Bedürfniffe wirklich zu ftilen vermag, dann 
würde ich es nur noch auf eine Probe des Erempels ankommen lafjen, 
ob fie fittliche Kraft zum Ueberwinden der Leidenfchaften in 
unfer Leben Hineinzureichen im Stande tft." 


Einen Augenblid ſah mich mein Gegenüber erjtaunt an, dann 
blitte die Stegesgewißheit wieder durch, daß er lächelnd jagen konnte: 


„Run, befcheiden find Sie in Ihren Ansprüchen gerade nicht, aber 
wir wollen jehen, was ſich für Sie tun läßt! Alſo zuerjt da3 mit dem 
Friedensbedürfnis. Ich könnte diefer Forderung ſchon die Spite ab— 
brechen dadurch, daß ich Sie an die Vorausſetzung des modernen Menfchen 
erinnere: fein Gott, fein Gericht nach dem Tode, — da fiele ſchon die 
ſchärfſte Reizung Ihres chriftlichen Gewiſſenskatarrhs unter die Rubrik 
ataviftifcher Autojuggejtion! Aber ich will zugeben, daß auch der moderne 
Menſch Stimmungen Hat, in denen er ſolch ein tiefes Bedürfnis nach 
Ruhe und „Frieden empfindet. Haben Ste Kühnemanns feine Aus— 

- führungen über Herders Weltanfchauung gelefen? Nein, — fchade, 
nun, — ich will's furz jagen: jenes „Bedürfnis nach einem Abjchluß, 
nad) einem Haltmachen und Ausruhen ift es, was den Gottesgedanten 
geboren hat“. Aber wir Modernen brauchen diefen Punkt am Ende 
gewifjer Gedankenreihen nicht mehr; wir wollen eben immer weiter 
ftreben und fehen unfere Aufgabe nicht im Erreichen eines Ruhehafens 
für Schwächlinge, fondern im Betätigen unferer Lebenskraft, bis fie in 
die Unendlichkeit mündet.“ 


sh: „Nehmen Sie e3 einem altmodifchen Menfchen nicht übel, 
daß er fich dabei nicht genug denfen Tann. Gerade darauf fam es 
aber dem religiöjen Bedürfnis aller Menjchen an, daß, wenn das Herz 
nicht Fräftig und mutig vorwärtsſtürmt, fondern im Bann der Schuld 
und unter den Dualen eines fehlechten Gewiſſens elend und verzagt am 
Boden liegt, ihm Friede, Vergebung, neue Lebensfreudigfeit durch die 
Vereinigung mit dem Erlöſer gefchenft werde. Selbft Richard Wagner 
bat das zugeftanden.“ 


Er: „Nun, das ift vorübergehende Schwäche; — davon muß 
man fich frei machen. Wer wirklich in die moderne Religion ein- 
gedrungen ift, dem kann dieſes höhere neue Seelennivenu nicht wieder 
geraubt werden. Es wird zur Negel, — und alles andere tft Ausnahme, 
bie die Regel bejtätigt.“ 
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IH: „Die Konfequenz diefer Anfehauung triebe zum Verbrecher 
tum oder der Herrenmoral Nietzſches. Waren nicht die blutgierigen 


Tyrannen der Weltgefchichte oft genug im Augenbli der fchlimmften 


Freveltaten gerade auf der Höhe ihres gefteigerten Lebensgefühls? 
Aber Frieden hatten fie nicht. Wollen Sie mir zugeben, daß die moderne 
Religion das Friedensbedürfnis nicht befriedigt, die Qualen des Ge- 
wiſſens nicht auslöfcht?" 

Er (ungeduldig): „Wer immer ftrebend fich bemüht, der wird erlöft.“ 

Ich: „Wenn Ste feine andere Antwort haben, als diefes unrichtige 
Bitat, iſt der erſte Punkt für mich erledigt. Wie fteht es mit Troft 
im Leiden?“ 

Er: „Wir müfjen den Troft aus unferer eigenen Erwägung jchöpfen, 
denn einen perjönlichen Gott gibt! nicht. Alles gefchieht nach unbieg- 
famen Naturgefegen. Wir müfjen die Forderungen der Natur immer 
bejjer erfennen lernen, durch Kulturarbeit die Leidensquellen zu mindern 


ſuchen und zur vollfommenen Naturbeherrichung, — wenn auch allmählich, 


fortfchreiten. Ihre chriitgläubige Ergebenheit und Geduld im Leiden 
hindert die findige, freudige Arbeit der Kultur. Iſt aber irgendwo 
wirklich nur noch Geduld am Plage, — nun, wozu diefelbe auf dem 
Ummeg dur die Mythologie herbeiholen wollen? Das Tann man 
in eigener Kraft auch ohne die fuggeitive Wirkung Ihrer Gebet3- 
vorſtellungen.“ 

Ich: „Sie melden damit wieder Konkurs an! Wirklich Leidenden 
iſt damit alſo fein Schimmer von Troſt geſpendet: weder können Krebs— 
kranke in ihrem Leiden ſich an der Kulturarbeit kommender Geſchlechter 
aufrichten, noch auch Verzweifelnde aus ſich ſelbſt die Kraft zur Stille 
und zur Geduld hervorzaubern. Etwas pſychologiſcher Scharfblick hätte 
Ihnen das doch ſchon an leidenden nervöſen Menſchen zeigen können, 
daß gerade das, was ihnen im Augenblick helfen könnte, aus ſich ſelbſt 
zu erzeugen ihnen unmöglich iſt.“ 

Er: „Sie haben mich etwas mißverſtanden. Die wahre Höhe des 


- modernen Menfchen lernt auch dem Schmerz eine Seite des Genufjes 


abgewinnen, wodurch das Ich gleichfam vom Schmerz gelöft über ihn 
reflektiert und ihn dadurch beherrfcht. Wie manche Künſtler den Schmerz 
äfthetifch ausgenugt, verflärt, im Kunſtwerk aus ſich herausgeſetzt haben, 
jo müßte dag ſtarke Lebensgefühl fich bis zu der Höhe der Selbftjteigerung 
auffchwingen, daß e3 wie aus der Bogelperfpektive feinen eigenen Schmerz 
überfchaut und — genießt. Singen doch die Dichter von einer Wolluft 
des Schmerzes!“ 


Ihh (etwas eregt): „Herr, haben Sie mal nagenden Hunger oder 
raſende Zahnfchmerzen gehabt? Oder Migräne? Iſt Ihnen ein liebes 
Kind geftorben? Hat ein Freund, auf deſſen Treue Sie Häufer bauten, 
Sie ſchändlich betrogen?“ : 

Er (überlegen): „Nein, das habe ich allerdings nicht erlebt, aber 
ih kann mir’3 denfen“. 

Ich: „Allen Reſpekt vor Ihrer Denkkraft, — Ste gaben mir fchon 
ſtarke Broben, — aber der Gejunde kann ſchön philofophieren über dieſes 
Genießen feines Schmerzes, — bitte, wollen Ste fich nicht den Genuß 
gleich verschaffen? Streichen Ste fich die Ajche von Ihrer Zigarre und 
brennen Sie fich ein Kleines Löchleln, fo groß wie ein Zünfpfennigjtüd, 
in die Haut des Zeigefingers!“ 

Jetzt lachte er behaglich und redte feine wohlgenährten Glieder: 

„Werde mich ſchön hüten!“ 

Mir war die Luft am Geipräch eigentlich vergangen, aber ich mußte 
doch noch den dritten Punkt hören, darum jagte ich nach einer Eleinen 
Pauſe gleichmütig: 

„Run iſt's wohl faum nötig, daß ich Ste noch nad) der Hoffnung 
frage, die Shre moderne Religion im Tode bieten kann.“ 

Er: „Warum nicht! Die perjönliche Fortdauer, die fogenannte 
Unfterblichfeit der Seele — das find Wahnvorjtellungen. Ein jolches 
Leben nach dem Tode gibt es nicht, und damit fällt auch die abfurde 
Idee einer Vergeltung nah dem Tode. Unfer Weſen und Wirken wird 
in dem großen Geflecht aller Kaufalzufammenhänge zerjprengt und verteilt 
jich weiter auswirken, denn nach dem Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
geht eben feine Kraft verloren. Wir müſſen unferer neuen Religion 
das Dpfer bringen, daß wir auf unfer Ich verzichten. Darum wollen 
wir jest an Intenfität unjerem Lebensgenuß und Lebensgefühl zuſetzen, 
was wir ihm nach unferer Ueberzeugung abfprechen müſſen. Wer bier 
im Kampf ums Dafein gewinnen will, muß auf die Anleihe beim „Dortfein“ 
energijch verzichten.“ 

3: „Offen find Sie, aber es wirkt auf mich wie ein Dffenbarungs- 
eid, den Bettelarmut leiftet. Sehen Sie nicht ein, was für Konfequenzen 
aus Ihrer Lehre von denen gezogen werden müfjen, die eben auf Erden 
benachteiligt find? Sittlichkeit, Tugend, Selbftüberwindung find damit 
weggefegt. Es bleibt nichts übrig als der brutale Egoismus, fich jetzt 
nach Möglichkeit Durchzufegen und das Leben zu genießen, fo viel als 
‚möglich. Wenn Ihre Religion Allgemeingut der Menfchheit würde, Hätten 
wir das Chaos! Wer hindert dann den Stärkeren, den Schwächeren zu 
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töten? Auf der anderen Seite, wie troſtlos jtehen Sie an den Sterbe- 
betten der Ihren, oder wie wird es mit Ihrem eignen Sterben beftellt 
jein? Ihre ganze Darftellung der modernen Religion hat mir nur gezeigt, 
wie Hohl und leer, wie unfittlich und unjinnig diefe Auffafjung ift. Der 
ganze Baum leidet an Wurzelfäule Seine naturaliftifche Begründung 
hapert; Hypotheſe um Hypothefe, die durch nichts geftüßt ift, ſoll , beweiſen“ 
helfen, was gegen den gefunden Menfchenverjtand und gegen die Erfahrung 
geht. Man weiß nicht, worüber man fich mehr wundern foll, über jene 
Menjchen, die heute noch den alten Glauben, ohne an irgend etwas zu 
mäfeln, bekennen oder über die infonjequenten Anhänger einer Religion, die 
meinen, ohne Glauben und Wunder auskommen zu fönnen. Da möchte ich 
Shnen einen andern Kat geben: bejchäftigen Sie fich einmal mit den inter- 
ejlanten Wundern des Unglaubens. Er macht die Sehenden blind, 
daß ſie handgreifliche Irrtümer und Trugfchlüffe, die man an Vertretern des 
Chriftentums jofort als unmifjenfchaftlich brandmarfen würde, im eignen 
Lager geduldig und gläubig hinnehmen. Leſen Sie nur in der Philo- 
sophia militans von Paulſen, was er gegen Hädels Relträtjel jagt! 
Ihr Unglaube mat die Hörenden taub, daß ſie ihres Gewifjens Stimme 
und Gottes Reden in ihrem Leben nicht mehr hören können; die Folge 
davon tft denn, daß ſie auch nicht mit Gott reden können im Gebet- 
Nachher bejchweren jich folche Taube, daß fie von der ſchönſten Mufik, 
von den Herztönen des gläubigen Umgangs mit Gott nicht3 hören könnten; 
folglich gäbe es dergleichen nicht. Shr Unglaube macht weiter die 
Gehenden lahm. Denn was lähmt die Kraft und Frifche fittlichen 
Strebens mehr als die Ausſichtsloſigkeit, als das Aufhören der Berfün- 
Yichfeit im Todel Und endlich fterben Ihre Reichen Hungers, 
denn je höher und vollftändiger jemand in Ihrer modernen Religion 
gekommen ift, defto kahler und einfamer ift der Fels geworden, auf dem 
er zuleßt bleibt. Dder merfen Ste nicht den rafenden GSeelenhunger in 
Nietzſches Schriften? Darum nennen Sie lieber Ihre Armut gegenüber 
den wirklichen Bedürfnifjen des Menfchenherzens nicht mehr moderne 
Religion, fondern ...“ 

Der Zug bremite und ftand gleich darauf fauchend ftil. „Freiburg!“ 
Mein Partner ftieg offenbar verjtimmt und haſtig aus. An jeiner Stelle 
nahmen drei jüdifche Gejchäftsreifende Platz, und dann ging's weiter. 
Mir aber tat dag Herz weh, wenn ich an die religiöfe Verarmung dachte, 
die ſich Heutzutage birgt unter dem Namen „moderne Religion“! — 
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Drei Vorſchläge fürden Sonntagsgottesdienft 


1. In manchen finnifchen Kirchen Ingermanlands ſoll noch, wie 
mir einft ein alter finnischer Paftor erzählte, ein alter Brauch beftehen, 
der mic fehr einleuchtete. Wenn am Altar eine Lektion verlefen ift, 
über die an diefem Sonntag nicht gepredigt wird, fpricht der Geiftliche 
drei, vier Minuten über diefen Text. ES wird ganz furz etwa der 
Hauptgedanfe herausgeftellt, eine Anwendung erbaulicher Art oder eine 
Gewiſſensfrage daranknüpft und dadurch dafür jorgt, daß die Hörer 
ganz ander® auf die Leltion achtgeben müſſen. Täten jie es nicht, 
würden fie diefe kurze Erklärung oder Anwendung nicht recht verftehen. 
Damit ift die Gefahr abgewendet, daß man während der Lektion umher- 
gaffen oder träumen fünnte Jetzt fpannt ſich dag Intereſſe auf dieſes 
ganz furze, praftifche Wort, das nur Licht für die eigene Beichäftigung 
mit dem Inhalt der Lektion bieten will. Mein Gewährsmann behaups 
tete, da3 wäre eine wichtige Ergänzung des Gottesdienſtes und eine 
fegengreiche Förderung des Schriftverftändniffes. Kämen doch auf diefem 
Wege im Jahr etwa 60 Texte, über die nicht gepredigt wurde, in eine 
lebendige Verbindung mit der Gemeinde. Wenn man dieje kurze Ars 
wendung wirklich gut und praftifch macht, halte ich auch dafür, daß die 
Gemeinde Teinen Schaden ihrer Andacht, ſondern eine Belebung und 
Bereicherung erfahren würde! 

2. Ein etwas mühjfeliges Stück des Gottesdienftes ift dag trockene 
Verzeichnis der Verlobten, der Kirchgänge haltenden Frauen und der 
Leidtragenden Über einen Veritorbenen. Wenn ganz ftereotyp immer die 
gleichen Redensarten gebraucht werden, kann man es der Gemeinde nicht 
zumuten, daß ſie mitbetet. Ob der Geiftliche es in diefer Form fertig 
bringt, will ich nicht unterfuchen. Für feine Stimmung gleich nach der 
Predigt, wo er doch oft ſelbſt bewegter als feine Hörer ift, wird es 
meiſtens ein Falter Waſſerſtrahl fein, wenn er anheben muß: „Eine 
riftliche Ehe wollen ſchließen uſp.“ Ob man diefe Fürbitteangelegen- 
heiten nicht würdiger und Liturgifch paffender von dem Kanzelteil ganz 
trennen ſollte? Hat man vielerorts fchon dag große Kirchengebet und 
da3 Vaterunſer an den Altar verlegt, warum läßt man nicht nach dem 
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Kirchengebet die Gemeinde ftehend einen Gebetsvers fingen, mwährend- 
deſſen alle diejenigen Perfonen, für die eine Fürbitte der Gemeinde er- 
wartet wird, im Altarraum Pla nehmen. Wieviel mehr Anteil nähme 
die Gemeinde, wenn 3. B. die ſchwarz gefleideten Kinder einer heim- 
gegangenen Mutter da jtänden!! Dann werden meinethalb die Namen 
verlefen und ein kurzes freieg Gebet des Geifilichen vereinigt diefe ver- 
ſchiedenen Gegenſtände. Baterunfer und Segen fchließt fich dann paffend an, 

3. Ein Liturge von Fach fchüttelt über diefe ketzeriſchen Vor— 
Ihläge ſchon das Haupt. Was wird er nun zu meinem dritten Wunfch 
jagen? Wir mühten in jedem öffentlichen Gemeindegottesdienft eine 
Stelle zu einer zwei Minuten langen ftilen Andacht haben! Entweder 
vor der Predigt, oder gleich nach der Predigt, oder vor dem Vater- 
unser müßte es etwa heißen: „Jetzt fuche jeder feines Gottes Angeficht 
in feiner perfönlichen Angelegenheit mit jtillem Gebet!“ Anbetung will 
Doch nicht immer von den gefungenen oder laut gejprochenen Worten des 
Predigers geftört werden! Wo ich dergleichen erlebte, fand ich jedes 
Mal eine Erquidung meiner Seele und einen Höhepunkt des Gottes- 
dienftes darin! 


Gabe und Gegengabe 


Haft du nur Beit fir deinen Herrn, 

So hat er immer Zeit für dich; 

Kein Menſch kann dir den Zugang ſperr'n. 
„Hter bin ich!" ruft er, „Seele, ſprich!“ — 
Dein ganzes Herz darfit du ihm jagen, 
Nie wird er müde deiner Klagen, 

Will dich auf jedem Weg begleiten 

Und jeden Kampf mit dir durchitreiten: 
Ja, ſchenkt für deine Spanne Zeit 

Dir feine ganze Ewigkeit! 


Stephanie v. Goßlar. 


Edo, der Mifjtonar” 


J. 


Pfarrer Walter hatte Wiegen, den Träumer, auf dem Wege ein— 
geholt. Der Pfarrer pflegte mit großen, ſchnellen Schritten ſeinen Weg 
zu gehen; der natürliche Gang der Männer Oſtloorns dagegen war wie 
der Gang von Menſchen, denen es nicht an Zeit fehlt. So war denn 
Pfarrer Walter ſchnell an Wiegens Seite gekommen. Jetzt regelten die 
beiden ihre Schritte nacheinander. 

„Ihr habt hier doch ein ſchönes Land, Herr Wiegen,“ begann 
der Pfarrer das Geſpräch. „Sehen Sie nur hier rechts und links die 
hohen Wälle des feinen Sandes, wie wenn es Dünen wären, durch die 
wir hindurchgehen. Und wie über dieſe Dünen die Tannen herüber— 
ſchauen, gleich als ob ſie neugierig wären, zu ſehen, was hier auf dem 
Wege vorgeht. Ja, wie ſchön hebt ſich doch dieſes dunkele Grün von 
dem weißen Sande ab. Ich hätte nie gedacht, daß ich hier eine ſolche 
ſchöne Gegend fände, als ich die Wahl hierher annahm. Und wenn 
man von bier aus den Weg entlang, der da unten auf die Ebene 
fommt, gerade vor ſich Hinjteht, wie weit, wie weit fann man dann 
doch von hier aus ſehen. Haben Sie das auch ſchon gemerkt, Herr Wiegen? 

„Herr Pfarrer, Sie reden gerade, wie wenn es ſchönes Wetter 
wäre und nicht regnete. Spüren Sie denn den Negen nicht, oder liegt 
Shnen nicht3 daran, daß Ste naß werden?“ 


„Natürlich weiß ich, daß es regnet, Herr Wiegen. Und naß 


werde ich natürlich auch. Aber was frage ich darnach! Nur wenige 
Menjchen in der Stadt willen, wie jchön eine Landichaft im Regen 
it. In der Stadt regnet es allerdings auch ganz anders, als auf einem 
Dorfe. In der Stadt ift man dem Regen gegenüber ein Menfch, ein 
Menjch mit fchönen Kleidern, die durch die Näffe nicht verderben dürfen, 
Aber Hier augen ift man dem Negen gegenüber ein Baum, ein Baum, 
der froh ift, daß er naß wird, nnd der in dem Waſſer neues Leben 
zu fich kommen ſieht, ohne das er nicht fein Tann. Meinetwegen fann 


*) Diefe Erzählung von ©. Ulfers fegt eigentlich die Lektüre feines ſchnell beliebt 
gewordenen Buches „Oſtloorn“ voraus, wird aber auch den andern Lejern lieb fein. 
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e8 regnen, Herr Wiegen, folange e8 will. Ich hab's gern, wenn es 
regnet; natürlich aber bloß, wenn ich feinen Regenſchirm zu halten 
brauche, mit dem man feine Arme ermüdet. Ich bin ein Baum, Herr 
Wiegen, und gleich dem Sonnenjchein ift auch der Negen mein Element.“ 


„Sie haben jedenfalls ſchon unfere Sitte angenommen, niemals 
einen Regenſchirm mitzunehmen, Herr Pfarrer. Den haben wir bloß 
bei einer Beerdigung. Aber warum wir ihn dann haben, weiß ich 
wirklich nicht. Ich denke mir, daß es etwas würdiger wird ausſehen 
follen. Denn wir neymen den Regenichivm doch auch bei ſchönem Wetter 
zu einer Beerdigung mit.” 

AU’ der Sonnenfchein, den die Natur um ihn nicht hatte, jaß in 
des Pfarrers Augen, wie er fröhlich und ftart dahinging Es war 
natürlich närrifeh; aber es war ihm wirklich nicht zu ferne gelegen, zu 
denken, er möchte alle feine Kleider ausheben, um ganz naß zu werden 
und das Waffer an feinen Muskeln zu fpüren. Wer in einer Stadt 
fennt auch den Genuß, in einem Zrühlingsregen durch eine jchöne 
Gegend jpazieren zu gehen und ſich dabei jo ſtark und froh zu fühlen 


- wie eine junge Pflanze, die alle ihre Blätter ausſtreckt, um feinen Tropfen 


des Negens verloren gehen zu lafien? Der Pfarrer Walter war ein 
Naturſchwärmer. Er galt von jeher dafiir. Er war gemwifjermaßen 
naturkrank. Doc was fonnte er dagegen tun? 

Wiegen dagegen glich den Leuten in Dftloorn. Er nahm die 
Natur, wie fie war; er nahm den Regen und ben Sonnenfchein, die 
Wärme und die Kälte. Er ertrug alles gleichmütig. Der Gleichmut 
der Menſchen, welche in der Natur einen Feind fennen gelernt haben, 
der ihnen erft nach großem Kampfe feine Gaben gibt, diefer Gleichmut 
ließ ihn nicht froh fein beim Sonnenfchein und nicht in Trauer fallen 
beim Regen. Er hatte eben wie alle Bauern aus diefer Gegend den 
Regen von feiner näſſeſten und den Sonnenfchein von feiner wärmiten 
Seite kennen gelernt. 

Sp waren feine Gedanken auch eigentlich nicht bei dem Regen oder 
der fchönen Gegend. „Ich habe da eben darüber nachgedacht, wie groß 
doch eigentlich die Welt ift, Herr Pfarrer”, jo fing er plöglich an, und 
Pfarrer Walter fragte: 

„Wie kommen Sie nur zu dieſer Frage und was wollen Gie 
eigentlich damit?“ 

„Ach, wir Menfchen Hier denken immer, daß das die ganze Welt 
ift, in welcher wir leben und daß außerhalb unferes Dorfes Feine Welt 
mehr ift. Wir find recht ſelbſtſüchtig, das zu denken.“ 


— 


Der Pfarrer begriff die Gedanken, denen. Wiegen auf feinem Wege 
nachgegangen, noch immer nicht. Er gab ihm diefes zu verftehen und 
der Träumer antwortete: 

„Nun, der befte Mann des ganzes Dorfes ift doch Edo, der Sohn 
Ubbos, der vor ſechs Jahren als Miſſionar zu den Heiden gegangen ift. 
Sch dachte vorhin an ihn. Er tft eigentlich der Einzige unter ung 
Dftloornern, der verftanden hat, daß die Welt groß und das Oſtloorn 
die Welt nicht if. Wir find alle felbftfüchtig. Wir erhalten ung das 
Unfere und uns den Unferen. Aber er ift nicht jelbftjüchtig gemejen. 
Er hat uns verlaffen, wiewohl er ung gerne hatte und ift in ein fernes 
Land gegangen, um zu fehen, vb er aus diefem etwas machen Tann.“ 

„Wollen Sie am Ende auch Miffionar werden, Herr Wiegen?” 

„Das möchte ich wohl gerne, Herr Pfarrer. Aber ich fann nicht. 

Sch bin felbitjüchtig. Ich bin einer, der nur zur Not dem Verderben 
entgangen ift. Ich bin auch dumm, und ein Mifftonar muß gefcheit fein.“ 

„War der Edo denn ein gejcheiter Mann?” 


„Das hätten fie den alten Herrn Lehrer einmal fragen müſſen, 
Herr Pfarrer. Der hatte ihn in der Schule gehabt und immer einen 
Pfarrer aus ihm machen wollen.“ „Ein Miſſionar braucht nicht fo viel 
zu ftudieren, wie ein Pfarrer, und Edo hat mehr in feinem Kopf als ein 
Mifftonar nötig hat,” jagte er immer. „Aber wir andern dachten ftets, 
da8 wäre ein begreiflicher und leicht zu vergebender Hochmut des alten 
Mannes, jo wie die Lehrer ihn öfters zu haben pflegen, welche auf ihre 
Schüler ftolz fein wollen.“ 

„Haben Sie den Edo denn gut gekannt?“ 


„Gekannt? Gut gefannt? Nein, Herr Pfarrer. Das nicht. Denn 
wer hat feinem Nächiten lange und viel genug in die Seele gefehen, um 
zu fich felbft jagen zu können: IHn kenne ich num gut? Die Menfchen find 
jo tief und unfer Leben ift jo kurz, daß wir nicht einmal die Tiefe 
einer Freundes-Seele ergründen können. Vielleicht werden Sie zum 
Beilpiel noch einmal die Seele der Frau Ale daraufhin betrachten, um 
dann erjtaunend zu jehen, was für ein großes Land fi) vor Ihren Augen 
ausgebreitet hat. Aber ich habe viel mit Edo verkehrt. Sehen Sie, 
Herr Pfarrer, Edo iſt jegt jo ungefähr ſechs Jahre unter den Heiden, 
vier Jahre hat er vorher dafür ftudiert. Es find aljo ſchon 10 Zahre, 
daß er von hier fort ift. Aber vor diefer Zeit find wir viel beifammen 
gewejen. Er war mir und ich war ihm, fo denke ich wenigiteng, ein 
Freund. Auch als er in feiner Studienzeit in den Ferien hier war, 
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waren wir beide immer zufammen. Wie gar manchmal hat er unter den 
drei Birken auf der Heide bei mir gefefjen, als ich noch für Schapperg 
die Schafe hütete!“ 

„3 iſt nur gut, daß er nicht auch ein folcher Träumer war, wie 
Sie,“ fagte Pfarrer Walter und lachte, bis Wiegen ihm groß in fein 
lachendes Geficht jah und fagte: 

„Sachen Sie deswegen doch nicht, Herr Pfarrer! Das war eine 
jhredliche Krankheit, von welcher mich Gott erlöft hat.“ 

est Fam nämlich dem Pfarrer zum Bewußtſein, daß er einen 
verkehrten Seitenjprung gemacht hatte und er eilte fi, auf den Weg 
zurüdzufommen, auf dem ſie fich befanden. Aber es fchien nicht nötig 
zu jein. Denn gleich, als ob er gefürchtet hätte, er hätte den Pfarrer 
zu jehr fühlen laſſen, daß er in feinem Taktgefühl noch hinter den Leuten 
feiner Gemeinde zurüd war, brachte Wiegen das Gefpräch wieder auf 
den urjprünglichen Gegenftand zurüd und erzählte: 

„Diele der hieftgen Menfchen hielten es zuerft für eine Schrulle, daß er 
fo weit mweggehen wollte und dazu noch zu den Heiden. Sie meinten, 
das wäre auch Träumerei, und fie meinten auch, daß Edo damit etwas 
befonder® tun wollte Und das ift doch bier fozufagen das größte 
Uebel, da3 einer tun Tann, wenn er etwas Bejonderes jein will. Als er 
zum erſten Male in feiner Studien-Zeit hierher kam, hatte er andere 
Kleider an, als er fie trug, da er fortgegangen war. Er hatte Kleider, 
wie jie die Herren in der Stadt zu tragen pflegen und wie Sie fie aud) 
tragen, Herr Pfarrer. Seht, jagten da die Leute im Dorf, der Edo 
will ein feiner Herr werden. — Dann hatte er fich auch einen Schnurrbart 
wachen lafjen, was hier niemand fonjt tut. Und er trug auch einen 
Hut, ala er in das Dorf fam, um zu feines Vaters Haus zu gehen. 
Seine Müte hatte er, fcheints, nicht mehr. Die Menjchen fürchteten, er 
wäre ftolz geworden und waren garnicht von ihm erbaut. Natürlich 
auch; denn er war fo ja wirklich etwas Bejondered. ... .. Aber das war 
fehnell wieder vorbei. Denn am nächſten Tage ſchon fahen die Torf. 
arbeiter des Harders, wie Edo in der Frühe feinem Vater beim Fijchen 
half. „Rommt Ihr jetzt erft? Wir haben dag Schiff ſchon halb voll 
Fiſche. Da können wir in der Stadt doch früher aufftchen als Ihr,“ 
rief er fröhlich den Arbeitern entgegen. Das gefiel den Torfarbeitern 
gut, daß er nicht zu ftolz geworden war, feinem Vater beim Fiſchen zu 
helfen. Sie fingen an, gut von Edo zu fprechen, zumal fte ihn bie 
ganzen Ferien hindurch bei feinem Vater beſchäftigt jahen. Sie willen, 
Herr Pfarrer, daß Ubbo auch eine Fähre hat, mit welcher die Menjchen 
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Tag und Nacht über den Fluß fahren können. Und wenn nun jemand 
an die eine Seite des Waffers kam und „Ohooü“ ſchrie, fo jahen die 
Arbeiter, wie auf der andern Seite Ubbo's Sohn aus dem Haufe Tam, 
ins Boot fprang und zu rudern begann. Er war während der ganzen 
‚Beit feiner Ferien dev Fährmann feines Vaters, in der Nacht ſowohl wie am 
Tage. Die Menfchen, die fich überfegen ließen, fprechen alle gut von 
dem Edo. Es war aud) gar nichts Stolzes oder Hochmätiges an. ihm. 
Wenn er ins Dorf kam, ging er mit jedermann, der ihm entgegen kam, 
ein Stüd mit. Er hatte feine ftädtifche Sprache angenommen, fondern 
ſprach wie alle die andern Menjchen und wie er früher auch gejprochen 
hatte. Gar manchmal hat er fich auf dem Felde Guftings, bei dem ich 
damals Knecht war, zu mir geftellt und eine Grabfchippe genommen und 
ftundenlang mit mir gegraben. Die Menfchen jahen und hörten das 
alles und da fagten fie: Er ift doch nicht? Befonderes geworden; er ift 
geblieben, wie wir find. Das hat ihm die Gunft des Dorfes zurüd- 
gegeben. Von diefer Zeit an hat fich die öffentliche Meinung gewendet. 
Und jebt, jett fieht das ganze Dorf eine Ehre darin, daß einer aus 
Dftloorn unter den Heiden arbeitet. Die Südloorner follen auch einmal 
einen folchen Mann zeigen, wenn jie einen folchen haben — jagen fie. 
Edo ift ein Mann, der uns allen in gleicher Weife angehört, — das 
fühlt jedermann im Dorfe Er muß jegt ein großer, berühmter Mann 
und wegen jeiner Arbeit fehr angefehen fein. Aber wir glauben alle, 
daß er, wenn er hierher zurückkäme, morgen feinem Vater wieder beim 
Fiſchen helfen und für ihn den Fährdienft verfehen würde wie in der 
früheren Beit. Fragen Sie nur einmal die andern Leuie im Dorfe, 
Herr Pfarrer. Sie werden dann hören, daß es fo ift, wie ich fage.“ 
„Wenn ich mich nicht täufche, fo haben Sie wohl noch einen be- 
fonderen Grumd, Herr Wiegen, daß fie fo anerfennend von Edo fprechen. 
Habe ich Recht ?* 
J „Jawohl, Herr Pfarrer! Ein Miſſionar iſt in meinen Augen 
der beſte Beweis dafür, daß das Reich Gottes größer iſt, als eine Kirche, 
welche Kirche das nun auch immer ſein mag. Das fühlen die Menſchen 
hier denn auch, wenn ſie von ſeinem Werke hören, daß das Reich Gottes, 
das Himmelreich, kommt. Ach, die armen Kirchen alſo!“ 
Wiegen mußte bier einen Seitenweg einſchlagen. Die Männer 
mußten ich trennen. Sie gaben einander die naffe Hand. 
Der Pfarrer blieb einen Augenbli nad) vorn geneigt, den Kopf 
geſenkt haltend, ftehen, um das Waſſer von feinem Hute ablaufen zu 
laffen. Da das etwas langjam ging, nahm er, um das Waſſer fchneller 
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wegzufriegen, den Hut vom Kopfe, ſchwenkte denfelben an feinem Leibe 
entlang auf und nieder und feste ihn dann wieder auf. 

Wiegen lief mit fteifem Halfe weiter. Das Waffer lief von feiner 
Mütze in den Kragen feines Nodes. Er ließ den Negen über fich er- 
gehen umd wendete fogar feinen Kopf nicht einmal etwas zur Seite, 
wiewohl ihn der Regen jett ganz zu packen befam. 

„Ihr jeid doch eine gute Art,“ murmelte Pfarrer Walter vor ſich 
hin — und an Wiegen und Edo denfend, wie ihn Wiegen bejchrieben 
hatte, ging er fröhlich feines Weges weiter. 

In der Hütte der armen Franken Frau fchüttelte er ſich das Waſſer 
bon dem Rüden und den Schultern. 

„Aber daß Sie fogar in diefem Regen die Kranken befuchen kommen, 
Herr Pfarrer!“ 

Der Pfarrer Walter lachte Was ihm ein Genuß war, vechneten 
ihm die Leute als ein befonderes Verdienſt an. 

Edo hatte an feinen Vater, den Fischer Ubbo, einen Brief gejchrieben. 

Seine Briefe aus Indien kamen xegelmäßig zur beftimmten Zeit, 
jedermann im Dorfe glaubte, ein Recht darauf zu haben, zu willen, 
was in einem folchen Briefe ſtand. Dabei fand man garnichts Befonderes. 
„Er iſt doch unfer Vertreter im dem fernen Lande, mit dem wir Ehre 
einlegen. Er ift einez ver Unfern und gehört uns allen zu,“ fo urteilte 
jedermann im Dorfe, ob er nun zu den Neformierten oder zu den 
Doleeranden gehörte. Darum fanden jte e3 denn auch in der Ordnung, 
zu erfahren, was Edo fehrieb. Nicht Neugierde, fondern ein Gefühl der 
Pfliht und Mitverantwortlichkeit trieb fte, das zu erfahren. 

Ubbo betrachtete den Inhalt auch garnicht als Geheimnie. Die 
Briefe waren auch ihm fat mehr allgemeines Eigentum. Wer deswegen 
zu ihm fam, durfte die Briefe ficher lefen. Das Geſpräch darüber brachte 
den Inhalt der Briefe bis in die fernjten Hütten auf der Heide. An 
den Winterabenden, zur Zeit des Maiens jaßen die Männer und die 


Stauen bis weit hinten im Tannenwalde um das Feuer und unterhielten 


ſich über Dinge, die taufende von Meilen von ihnen entfernt in dem 
fremden Lande gejchahen. 

Wer regelmäßig Einblit in den Inhalt diefer Briefe nehmen 
fam, war Dreefe. Auch er war anfänglich nicht gerade ſehr davon ein« 
genommen, daß ein DOftloorner Mifftonar werden wollte. Er war ganz 
befonders fo jemand, der es nicht leiden fonnte, wenn jemand etwas 
Befonderes fein wollte. Aber er hatte feine Meinung geändert, wie die 
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andern Menschen auch. Edos eigner Vater konnte faft nicht verlangender 
auf indifche Briefe hoffen als diefer Dreefe. Doc, nahm fich derjelbe 
gut in Acht, fich nicht anmerken zu laffen, daß er auf einen Mann ftolz 
war, der in dem fernen Lande Zeugnis dafür ablegte, was für gute 
Leute doch in Dftloorn waren. 

Es war alfo wieder ein Brief von Edo gelommen. Einer oder zwei 
hatten ihn ſchon gelefen. Sie erzählten den Inhalt an dem Abend den 
Männern des Dorfes, die auf dem Brinfe ftanden. Wenn die Dämmerung 
ftch nicht fehon zu ſchwer und zu ſchwarz auf die Aefte und Zweige der 
alten Eichen gelegt hätte, hätte man fehen können, wie feit die Gefichts- 
züge der Leute gefpannt waren, wie ihre Augen bei diefer neuen Erzählung 
glänzten. Und wenn der eine oder der andere junge Mann feinen Ges 
danken Ausdruck zu geben gewagt hätte, jo hätte er wohl gejagt, daß 
er auch ein folcher Miſſionar dort in der Ferne fein möchte. 

„Das ift feine üble Stelle, fo eine Stelle als Miſſionar,“ fagte 
darum Dreefe jest plötzlich am Ende der Mitteilungen über Edos Brief. 

Und diefe Worte Dreefes fielen fo ſchwer auf die ftille Begeifterung 
der Menjchen auf dem Brinf, daß dieſe nicht wuhten, woran fie waren. 
E3 waren eben gar viele Menfchen im Dorfe, die Dreeje nicht verftanden 
und bejonder® am Anfange feiner Reden nicht mußten, worauf er 
hinaus wollte. 

„Meinft du am Ende, daß Edo Miſſionar geworden tft, weil das 


eine gute Stelle ijt?*, gab Raders fchnell zurüd. Ind hätte ein anderer 


als ein Djtloorner diefe Worte gejagt, jo hätten ſie wohl fcharf und 
ſpitz geflungen. 

„Ad nein. Das meine ich gerade nicht, aber niemand kann von fich 
jelbit willen, wieweit die Selbftjucht hinter feinen edeliten Taten fteckt. 
Oder denkſt du, daß jemand ohne” Selbjtfucht ift, oder daß Edo mehr 
{ft als ein anderer?" Das war Dreejes ruhige Antwort. Und Raders dachte: 

„Diejer Dreefe will ung nur aufziehen und ung dazu bringen, 
Worte zu fagen, die wir bei ruhiger Weberlegung nicht verantworten 
fönnen. Das ift fo fein Vergnügen. Aber er foll es heute nicht finden. 
Ich bin jet vorbereitet.“ Und laut fagte er: 

„Du weißt vecht gut, Dreefe, daß der Edo nichts Befonderes hat 
fein wollen, al® ev Mifjionar wurde. Und wie kann denn jemand 
jagen, daß er fich diefes Amt gewählt hat, um etwas mehr zu werden, 
als jemand von ung?“ 

„Nun, was wäre er denn wohl geworden, wenn er bier bei ung 
geblieben wäre? Ein Fifcher natürlich, der fpäter feines Vater Stelle 
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angetreten hätte, und ein Fährmann, der den Mann für zwei Cents im 
Sommer und für zehn Cents beim Eisgang im Winter überzufahren hat. 
Ob er Recht Hatte, daß er den Rat unjers alten Herrn Pfarrers be- 
folgte und für Miſſionar ftudiertel Nun ift er ein vornehmer Herr 
geworden und gut bezahlt müſſen fie auch wohl werden, diefe Herren! 
Denn unlängjt hat er feinem Vater hundert Gulden geſchickt. Das kann 
man nicht, wenn man ein armer Mann ift.“ 

„Es wundert mich, Dreefe, daß Du noch nicht den Antrag geftellt 
baft, die vierteljährliche Miſſions-Kollekte abzufchaffen, die wir hier haben, 
wenn es den Miſſionaren doch jo gut geht und fie fo viel Geld zurüd- 
legen können. Ich weiß, daß Edo von feiner Armut gibt, wenn er feinem 
Vater mit Geld beilpringt und das weißt du auch. Bedenk nur, dag 
Haus, in dem er wohnt, ift nicht jo gut al8 dein Haus. Denn er hat 
es jelbft aus Holz und Rohr, das er in dem Lande fand, bauen müffen. 
Die Kicche, in der er predigt, hat er auch felbft ebenfalls aus Holz 
und Rohr gebaut. Sch möchte dich doch wohl dort einmal auf den 
hölzern Bänken ohne Lehnen fiten ſehen, Dreefe, der du gewöhnt bift, 
hier in der Seitenbant mit dem fchönen reichgefchnigten Holzdach höher. 
al3 alle anderen Leute zu fiten. Das kommt ficher alles von feinem Ueber- 
fluffe her, daß er ſolche Häufer und Kirchen baut. Und wenn wir nun 
einmal auf die Kleider etwas eingehen wollen, die er trägt, jo haft du 
wohl jelbft auf dem Bilde, das er einmal gejchielt hat gejehen, daß eine 
dünne Hofe und ein Röckchen alles ift, was er an hat. Und haft du 
niht auch in einem feiner Briefe gelefen, daß fein tägliches Eſſen 
Neis und wieder Neis tft, und daß er manchmul drei Monate lang fein 
Brot auf feinem Tiſche fieht, wenn vergefjen worden ift, ihm Mehl zu 
enden? Was mwürdeft du wohl jagen, wenn du drei Monat ohne Brot 
fein müßteft? „Vater,“ fo fehrieb er an Ubbo, „es tft eigentlich ganz 
gut, wenn das Dampfſchiff einmal ausbleibt: denn fo reicht ung unjer 
Geld." Was für eine VBorftellung machft du dir eigentlich von dem 
Leben eines Miffionars in dem fernen Hinterland von Indien?“ 

Kam jegt nicht ein weiſes Lächeln auf das Geſicht Dreejed, das 
Lächeln eines Menfchen, der dachte, daß auf diefe Weiſe die Menſchen 
um ihn auch einmal zu hören befämen, was für Selbtverleugnung 
ein Mifftonar doch haben muß? Und der ftille Gufting, der von allen 
Menfchen im Dorfe den Dreefe am beiten kannte, dachte bei ſich jelbft: „Das 
tut der Dreefe nur, um den Raders einmal richtig drauflosreden zu laſſen, 
damit die Leute auch hören, wag für ein tüchtiger Mann ein Oftloornerift, wenn 
er fich einer Sache gewidmet hat, und diefe Sache eine gute Sache ft.“ 
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Raders packte denn auch aus. Er war in Eifer gekommen. 


„Der Ehre wegen hat Edo das ſicher nicht zu tun brauchen. 
Du wirſt dich noch an den erſten Brief erinnern, den er an ſeinen 
Vater ſchrieb. Er war auf dem Schiff, ihr Männer“ — Raders wandte 
ſich an alle, die auf dem Brink ſtanden — „und mußte immer auf dem 
Vordecke bleiben, weil er zweiter Klaſſe fuhr. Die Fahrgäſte erſter 
Klaſſe unterhalten keinen Verkehr mit denen zweiter Klaſſe. Seine 
Geſellſchaft beſtand aus Soldaten und Unteroffizieren, die auch nach 
Indien gingen. Es ſind wohl viele gute Menſchen unter den Soldaten, 
die nach dem Oſten gehen, aber es ſind auch viele ſonderbare Subjekte 
darunter. Sagt da eines Tages ſo ein verkommener Unteroffizier zu 
Edo, während viele Soldaten um ihn ſtanden: „Was müſſen Sie zu 
den Heiden gehen, um dieſe zu bekehren? Da wären Sie beſſer in 
Ihrem Dorfe geblieben. Dort ſitzen Heiden genug.“ Und er ſpottete Edo 
aus. Edo will antworten, aber ein anderer, ein Sergeant, hat das 
Wort ſchon für ihn genommen und ſagt: „Na, du Schafskopf, wenn 
aber die Heiden aus einem ſolchen holländiſchen Dorfe nach dem Oſten 
gehen, wie du, dann muß doch ein Miſſionar hinter ihnen nachgehen, 
wenn er ſie bekehren will. Halt doch dein Maul, du roter Tagedieb! 
Wie hätte dieſer Herr dich treffen können, wenn er in ſeinem Dorfe 
geblieben wäre!“ — So kam Edo bei dieſer Gelegenheit gut ab. Aber 
daß er ſich keinen Beruf gewählt hatte, mit dem Ehre verbunden war, 
— das hatte er ſchon längſt eingeſehen und ſah es ſtets beſſer ein. 
Er ging in ein Land, in welchem ein Betrunkener ein größeres Wort 
führen durfte, als er. Wer in Oſtloorn kann ſich das eigentlich 
vorſtellen?“ 
Hier ruhte Raders etwas aus. Dreeſe ſagte nichts. Darum 
fuhr Raders wieder weiter: 
| „Aber zwei Tage fpäter war es noch Ärger. Es war an einem 
Abende. Ruhig glitt das Schiff auf dem großen Meere dahin. Kein 
Wind ging über dem Waffer hin. Mean hörte nur die Mafchinen und 
den Lärm der Schraube. Es war den ganzen Nachmittag über warm 
gewejen. Und nun faßen oder gingen die Paffagiere erfter Kaffe, die 
Damen und die Herren, alle auf dem Dede hin und her. Taufende 
von Sternen jchienen und der fchwarze Rauch aus dem Schornfteine 
309 vor dem weißen Monde hin. Das muß ein fchöner Anblick gewejen 
fein, ihr Leute, ſolch eine helle Nacht auf dem Meere. Die Kühle kam 
an das Schiff heran und legt fich über die Menſchen. Da nimmt 
plöglic ein alter Pflanzer ein junges Mädchen unter den Arm und 
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ehe ſie es wiſſen, haben die beiden angefangen zu tanzen. Die ganze 
Gefellihaft macht ihnen nad. Denn unten in der Kajüte hat fich 
jemand an dag Klavier geſetzt und fpielt die Weifen zum Tanz, ſodaß 
auf dem Vordeck Edo und feine Frau, die neben am Schiffe ftehen 
und in das tiefe Meer und in die Ferne fehen, es hören. Sie denken 
an uns in Dftloorn und an die fchönen Nächte, die wir haben. Das 
Zangen iſt in vollem Gange. Da fteht über einmal der alte Pflanzer 
vor Ed0’3 Frau. Ihr wißt alle, daß er ein ſehr fchönes Mädchen 
geheiratet hat und von dem Hinterdeck aus waren die Herren ſchon hie 
und da auf das Borded gekommen, nur um Edo's Frau zu fehen. 
Steht alfo, wie ich fagte, diejer alte Farmer plößlic) vor Edo's Frau 
und jagt: „Gnädige Frau, alle Herren von Hinten laſſen anfragen, 
ob Sie nicht etwas zu Tanze mitkommen wollen?“ — „Und bei meinem 
Manne, was lafjen die Herren bei ihm anfragen?“ fagte fte, und diefer 
Pflanzer jagte ihr frech ins Geſicht: „D, diefer Miffionar, von dem 
wollen ſie nichts; willen.“ Edo fteht da und hat feine beiden großen 
Fäuſte in feinen Hofentafchen geballt. Er hat alle Luft, feine Fäufte 
mit der roten Nafe des Pflanzers Belanntjchaft machen zu lafjen. Ihr 
wißt, was für ein ftarfer Menjch der Edo war. Der Pflanzer wäre 
nicht lebend davon gefommen. Ein Schlag mit feinen Fäuften und er 
hätte dort gelegen wie ein niedergejchlagener Ochs. Aber Edo bezwingt 
fi natürlich und während er ſich über die Schiffgbrüjtung lehnt und 
von dem Indier abgemendet, um fein Geficht nicht zu fehen und auf 
diefe Weife nicht doch zum Schlagen veranlaßt zu werden, murmelt er 
vor fich Hin: „Gott vergebe ihm, was er meiner Frau antut.” Und 
diefe, feine Frau tut nichts als dieſes: Sie fchlang ihren Arm um feinen 
Hals und jchaut mit ihm in das tiefe Wafjer, in das ihre Tränen fallen. 
Der Pflanzer ehrt auf das Hinterded zurück. Dort lacht er jo laut, 
daß die Menjchen auf dem Bordede, aljo auch Edo und feine Frau, es 
hören. Daß Edo ftch feinen Beruf gewählt hatte, mit dem Ehre ver- 
bunden war — ich fage es noch einmal, das Hatte er jchon längſt ein- 
gefehen und jah es ftet3 mehr ein. Er ging in ein Land, wo ein vers 
fommener Menfch mehr Ehre hatte ald er. Wer in Dftloorn kann ſich 
das eigentlich vorftelen? Die Welt ift nicht überall wie hier, ihr Leute. 
Und von Bildung hat man nicht überall die gleiche Anfchanung. Aber 
ihr könnt mir glauben, daß ein guter Menſch hier mehr Ehre von feinem 
Nächften Hat ala ein Miffionar, der in folcher Geſellſchaft nach den welt- 
fernen Gegenden jegelt . . .” 


(Fortſetzung folgt!) 
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Auch eine Hotelrehnung 


Diele, die jegt im Herbft von der Sommerreife heimgefehrt find, 
Hagen ihren Bekannten über die hohen Hotelrechnungen, die ihnen manchen 
Genuß an der fehönen Natur verdorben haben. „Zum Schluß verfpürt 
man mit Empörung auch noch die finanzielle Störung.“ Es klingt bei 
diefem Neden oft wie grimmer Haß von Todfeinden, als ob an dem 
Hotel fein gutes Haar mehr wäre und ala ob die Hoteliers alles aus— 
gemachte Beutelfchneider feien. Wenn denn fchon alle über ihre Hotel» 
rechnungen fich aussprechen, möchte ich auch eine aufftellen. 

Es find am 1. Dft. diefeg Jahres gerade zehn Jahre, daß ich freier 
Evangelift gewejen bin und mein Herz tft nicht nur voll Danf gegen 
meinen freundlichen, freigebigen Heiland, der mich leiblich und geiftig 
fo wunderbar hindurchgebracht hat und mich noch dazu manchen zum 
Segen hat werden lafjen, fondern ich muß auch mit dankbarer Bewegung 
an meine Hotelrechnung denken! Nach meinen Aufzeichnungen habe 
ich faft 2000 Zage in diefer Zeit während der Evangelifationen ganz 
in Hotel3 gewohnt (nur einen Heinen Bruchteil in Privatlogis!) und 
während des Hin- und Herreifens, ſowie bei der Sommererholung, noch« 
mals beinahe 600mal in Hotel3 genächtigt. Alfo brachte ich den größten 
Zeil diefer zehn Jahre als ein „aushäufiger* Menſch in Hotels zu! 
Und was habe ich da alles für heilige Stunden erlebt! Wieviel fchlaflofe 
Stunden der Nacht, wieviel ftille Andachts- und Vorbereitungsftunden 
an den Tagen, wieviel Sprechftunden mit bedrücten Menfchenkindern, 
wieviel fchriftliche Seelforge, die im Hotel erledigt ward! Kann ich bei 
jolcher Rechnung anders als dankbar zurückſehen auf die viel getadelten, 
viel verleumdeten Hotels! Wie manche interefjante Bekanntſchaft mit 
jegigen Freunden oder manche fcharfe Auseinanderfegung mit modernen 
Gegnern brachte die Hnteltafel! Wieviel Blice in ein gedrücktes Jünglingsherz 
durfte ich tun, wenn ich den Kellnern ein freundliches Wort gejagt hatte 
und wie manches Mal entpuppte fich der äußerlich zuerft unfympathifche 
Hotelier als eine heimlich nach Höherem und Befjerem lechzende Seele. 
„sh bin ein Gaft geweſen und ihr habt mich beherbergt,“ jagt Jeſus 
zu den Seinen und will fie für folches Tun fegnen. Darf ich auch 
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hoffen, daß ich manchem der Leute, die mich, wenn auch für gutes Geld 
beherbergt haben, zum Segen fein durfte? Wird meine Hotelrechnung 
an jenem Tage, wo der Herr mein Reiſen wird anſehen, auch einen 
lichten Widerſchein für die Ewigkeit haben? Gebetet habe ich wohl 
meiſt, wenn ich meine Sachen auspackte: „Herr, ſegne dieſes Haus durch 
meinen Zuß! Laß irgend eine Seele hier im Hotel etwas Licht umd 
Freundlichkeit durch mich erleben.” 

Wir find ja eigentlich alle allezeit nur Hotelgäfte auf Erden: wo 
wir jet wohnen, waren vorher andere und werden nach ums andere 
fein! Unfere ganze Lebensbilanz gleicht einer Hotelvechnung, darauf zu 
lefen fein wird, was wir empfingen und womit wir gezahlt! Wenn 
wir die Rechnung nicht ohne den Wirt gemacht haben, wenn die Rechen- 
fehler aufgefucht und ausgetilgt, wenn alle, alle Schuld bezahlt ift und 
wir nicht mehr zu rufen brauchen: „Ich will zahlen!” meil Jeſus ſchon 
alles bealichen hat, — wie wird uns fein, wenn wir dem Welthotel den 
Rüden kehren und zum legtenmal ganz und echt und für immer „heimfahren“! 
Nicht wahr, dann werden wir in der Ewigkeit ung nicht mehr grämen 
und ung nicht mehr erregen, wenn das helle Licht der Heimat und ums 
flutet, über das jest oft jo anjtößige Wort: „Hotelvechnung!* 


ee 


Aus der Schule geihwagt 


„Nichts, weder körperliche Arbeit, noch phyſiſcher Schmerz, 
ift aufreibender als eine große Rede über geiftige Dinge; fie 
fpannt den Geift bis zum äußerjten an und wedt ein jehnliches 
Verlangen nach Ruhe“. ALS ich diefe Worte von 3. Maclaren lag, 
forderten fie zuerft meine Aufmerffamkeit heraus, denn auf den erjten 
Blick Hingt etwas Webertreibung hindurch. Man wird aber den Nach— 
druck auf die Vorftellung „eine große Rede“ legen müffen. Eine vorher 
gut auzgearbeitete Predigt, deren Wortlaut bis ins Kleinſte feititeht, 
die dann vor einer größtenteils befannten Hörerjchaft in dem vertrauten 
Raum der eigenen Kirche gehalten wird und dabei etwa nur dreißig 
Minuten dauert, möchte ich nicht dazu rechnen. Desgleichen auch nicht 
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eine Bibelftunde, die nicht fo ausgearbeitet ift, fondern fich an die Erklä— 
zung des Schriftabfchnittes hält und in der Faſſung der einzelnen Aus⸗ 
drüde nicht fo ftreng beurteilt zu werden pflegt. In diejen beiden 
Fällen darf ich mir ja als Fachmann, der faft dreißig Jahre lang ſehr 
viel Predigten und Bibelftunden gehalten hat, ein Urteil erlauben und 
das würde ganz anders lauten, als der obige Ausspruch von Maclaren. 
Es fehlen bei diefen beiden Arten kirchlicher Reden zwei Momente, die 
nach meiner Erfahrung und Auffaffung das eigentliche ſeeliſch Ermüdende 
find: 1. Die Spannung oder Erregung, ob man feine Hörer zum ruhigen 
Anhören zwingen kann, rejp.ob Widerfpruch und Störungentgegentreten wer- 
den, wie. das bei Vorträgen in großen Öffentlichen Sälen jeden Augenblid 
fich ereignen Tann. Wird man nicht nur Aufmerkjamteit fich erfämpfen, 
wird die Stimmung diefer Mafje von Menfchen feindlich oder freund- 
‘lich werden durch das, was ich fagen will, wird das geiftige Biel, auf 
diefe vielen verſchiedenen Perfönlichkeiten wie ein ftarfer Willensimpuld 
einzumirfen, erreicht werden? Diefe Spannung ijt allerdings für einen 
Redner, dem fein Gegenstand Herzenzjache ift, jehr angreifend. Es mag 
fein, daß gerade diefe Spannung ihn fozufagen über fich jelbjt heraus- 
hebt, daß fein ganzes geiftiges Leben darangefegt und erregt big in die 
legten Rückſtände kocht und brandet, ohne daß er dabei in Stimme und 
Miene erregt zu fein braucht, er leiftet vielleicht eben mehr, als er in 
ganz ruhigen Augenbliden aus der Sofaede je hätte jagen können, aber 
der Rückſchlag nach Schluß einer folchen Rede ift bisweilen wirklich fo, 
wie Maclaren jagt: man Klappt faſt zufammen. Darin habe ich Stöcker 
bewundert und nie vecht verjtehen können. Er war fünf Minuten nach 
einer geradezu gewaltigen, aufregenden Rede in einer Volksverſammlung, 
wo er feindliche Stimmungen und Widerfpruch hatte niederwerfen müffen, 
jo gelajjen und gemütlich, als hätte er eben Apfelfinen gegeffen und 
mit einem guten Freunde geplaudert. Hatte der Mann feine Nerven? 
Ich bin in ſolchem Fall nicht körperlich, aber ſeeliſch totmüde! 

2. Der andere Grund für jene große innere Abjpannung mag 
etwas mehr Aeußerliches fein. Wenn jolche öffentliche Rede einem nur in den 
Hauptgedanken vorher feſtſteht und die augenblicliche Begeiſterung mit 
Rückſicht auf die jedesmaligen Hörer und die veränderte Situation joll 
erft die Einzelausführung, die Worte und Beifpiele ſchaffen, fo verlangt 
das eine Konzentration des Geiſtes nach zwei Seiten: man muß den 
Faden der Hauptrichtung feinen Augenblick über der Einzelfüllung einer 
Unterabteilung vergefjen und joll doch mit voller Beiftesfrifche an der 
richtigen Ausführung des eben angefchnittenen Gedankens arbeiten. 
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Jetzt drängen ſich neue Bilder, Vergleiche, Seltenfprünge, an die man 
früher nie gedacht hatte, auf; man kann im Moment ihre Tragmeite, 
ihre Wirkung unmöglich berechnen, fich nicht klar darüber werden, ob 
das ein wuchtig einfchlagendes Wortſpiel wird oder als eine Flachheit 
und Gejchmadlofigkeit empfunden wird. Hat man nun zu allem Unglüd 
no für die Ferne fcharfe Augen und erkennt jedes Mienenfpiel, 
jedes höhniſche Lächeln oder jede Verfinfterung dev Mißbilligung auf 


hunderten von Gefichtern, dann ift es fehr ſchwer, ohne innere Ueber- - 


reizung feinen Vortrag zu Ende zu bringen. Wie es einen dann nach- 
her anmutet, wenn beim Nachhaufegehen eine Dame fich erkundigt, 
warum man an jener Stelle gerade jenes fcharf pointierte Wort gewählt 
und fih nicht etwas falonfägiger ausgedrüdt Habe! Sie würden 
vielleicht dergleichen nicht jagen, wenn fie felbft ala Nednerinnen tätig 
gewejen wären. 

Ueberhaupt empfinde ich es nach dem Vortrage, gerade wenn die 
bier gejchilderten Schwierigkeiten mit übergroßer feelifcher Anſpannung 
überwunden werden mußten, wie eine Dual, mich noch mit diefem oder 
jenem unterhalten zur follen. Ob man lobt oder tadelt, ift gleich; über- 
haupt nur jegt Stille! Allein und unerkannt feinen Weg ind Hotel 
nehmen, dort in der Einſamkeit feines Zimmers ſich mit gefchlofjenen 
Augen binfegen und überlegen, was man hätte bejjer machen können 
oder für die geiftliche Fortwirfung der Worte beten, das ift im Augen- 
blick das Einzige, wofür ich zu haben bin. Lafje ich mich, wie es ja 
felten genug der Fall ift, nachher verleiten, noch an einer Unterhaltung 
oder „Nachverſammlung“ teilzunehmen, ſchädigt das die Nerven umd die 
Nachtruhe. Daher bin ich unliebenswürdig, wenn man mich nad) ſolch 
einem anftrengenden Vortrag noch der Gräfin X oder dem Geheimen 
Dber- Regierungsrat 3 vorftellt und mit halboffenem Munde hofft, daß 
ich jet diefen vornehmen Leuten ein interejjantes Wort jagen merbel 
Wenn ich tot bin, können fte eine Kleine Kollektion grober Antworten, 
die ich im folchen Augenbliden wie zur Selbftverteidigung losgelaſſen 
haben foll, als einen Kranz von Stechpalmen auf mein Grab legen! 
Dann fehadet er weder mir, noch dir! 
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Paragraph 11 


Herr Wilhelm Kirchner, BVorfteher des Effener Bezirks der 
Nevapoftolifhen Gemeinden, erfucht mich, auf Grund des 8 11 de 
Preßgeſetzes die nachjtehende Berichtigung zu bringen: 


„Es ift nicht wahr, daß feitens der Neuapoftolifchen Gemeinde 
eine Kollekte veranftaltet ift, um ein feines Abendeſſen herzurichten. 
Es ift infolgedeffen auch nicht wahr, daß „arme ojtpreußijche 
Fabrifarbeiter im Rheinland“ zu diefem Zwecke 30 Mark zuge- 
fchofien haben. Es tft weiter nicht wahr, daß in unjerer Gemeinde 
der Heiland perfünlich erjchienen fein fol, und fchließlich ift es 
unwahr, daß in einer unjerer Gemeinden bei Eſſen in einer 
gejchlofjenen Geſellſchaft der zwölfjährige Jeſus perfönlich erjchienen 
fein fol.“ 


Zu dem erften Punkt bemerfe ich, daß 1898 in Düffeldorf eine 
jolche feierliche Aufnahme eines „Apoftels“ wirklich ftattgefunden hat, 
zu der „arme oftpreußifche Fabrikarbeiter" an Unkosten ca. 30 Mark 
aufgebracht hatten; es ift nicht meine Schuld, wenn Teilnehmer diefes 
Abends gemeint hatten, es jet der Heiland jelbft bewirtet worden. Der 
andere Teil der Berichtigung war meiner Leſer wegen eigentlich nicht 
nötig, da unter ihnen wohl niemand geglaubt haben wird, daß Jeſus 
perjönlich bei den Newapoftolifchen erſchienen fei, weder zwölfjährig, 
noch anderswie. — Iſt es nicht wahr, daß arme Fabrikarbeiter beim 
Eintritt in diefe Gemeinde den Zehnten ihres Einkommens für religiöfe 
Zwecke zu opfern haben? 

©. Keller. 
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9. ©. Sie möchten tifjen, woher der Ausdrud „Röhlerglauben“ ftammt. 


Wenn ich nicht jehr irre, wird er auf Luther zurückzuführen fein, der erzählt, daß ein Doktor 


einen Köhler zu Prag auf der Brücken gefragt habe: „Lieber Mann, was glaubft du?“ 
Der Köhler antwortet: „Was die Kirche glaubt.” Der Doktor fragt nun: „Was 
glaubt denn dte Kirche?“ Der Köhler erwidert: „Was ich glaube.“ Darnach, da 
der Doktor hat jollen fterben, ift er vom Teufel fo hart angefochten worden im Glauben, 
daß er nirgends hat können bleiben, noch Ruhe haben, bis daß er jprach: „Sch glaube. 
was der Köhler glaubt.” Luther ſetzt Hinzu: „Gott verleife uns ſolches Glaubens 
nicht viel! Denn wenn diefe beiden nicht haben ander geglaubt denn jo, jo haben 
fih beide, Doktor und Köhler, in den Abgrund der Hölle hineingeglaubt.“ 


2. Ganz far kann ich aus Shrem langen Brief nicht erkennen, was ich eigentlich 
für einen Nat erteilen ſoll. Laſſen Ste doch die verfisten Garnfneuel, die Sie nicht 
löſen können, zu des Hellands Füßen liegen, d.h. trauen Sie ihm zu, daß er den 
Irrenden zu feiner Zeit zitrechtbringen werde, daß er die Kranke zu ihrem und ihrer 
Haudgenofjen Segen eine Weile will leiden lafjen und helfen kann, wenn feine Stunde 
gefommen iſt. Sie ſelbſt müfjen fliller, gläubiger, demütiger werden. Beten Sie für 
die Anderen und predigen Ste ihnen nichts vor; das verbittert die Widerfacher nırr. 
Sollten Ihnen die Schwierigkeiten über den Kopf wachſen, jo gehen fie doch zu Shrem 
Paſtor, den ich fenne und für ein geeignetes Werkzeug des Herrn halte, jeelforgerlich 
bei Ihnen einzugreifen. 


PB. E. Bor den Sabbathiften als einer jüdiſch-geſetzlichen Sekte möchte ich Gie 
ernftlich warnen. Gegen jolche Verfehrung des Evangeliums hat Baulus jenen Galater- 
brief und manche ernſte Stelle in anderen Briefen gefchrieben. Wenn Sie näheres 
wilfen wollen, wenden Sie fi) am beiten an einen Geiftlichen Ihrer Gemeinde. 


„Afrika“ Sie wünſchen Antwort auf die Frage: „Wie bekomme ich Liebe und 
Hunger nad) Gottes Wort“? Nun, Ste werden im heißen Klima Südweſtafrikas die jtarfe 
Empfindung von Durft gewiß jehon gehabt haben. Solches Bedürfnis nach Gottes 
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Wort entfteht durch zweierlel. 1. Was ich nicht weiß, macht mid) nicht Heiß! Da 
müffen Sie fi) an der Hand einer Vibelerflärung oder Einleitung in die Schrift 
zuerſt eine gründliche Kenntnis der Schrift verſchaffen. Die Schriit erflärt ſich felbit, 
d. h. ein Teil empfängt fein Licht von einem anderen. Je mehr ich mich mit Schrift- 
ſtudlum beichäftigen kann, deſto wichtiger und unentbehrliher wird mir dieſes geheimnis⸗ 
volle Buch. 2. Sodann gibt es Hige von außen, die den Durft erzeugt. Drud der 
Berhältniffe („Anfechtung lehrt aufs Wort merken“ !), körperliche und feeliiche Leiden, 
Nöte und Schwierigfeiten um uns her, alles das treibt ung zum ZTroftbrunnen. Wenn 
ich Schlechter Laune bin, ziehe ich mich zurüd zu ſtillem Leſen und Sinnen Über Gottes 
Wort; wenn ich traurig und verzagt bin, deögleichen. Wenn befonders ſchwere Kämpfe 
und Arbeiten bevoritehen, mache ich e8 ebenfo. Und dann fommt der Appetit über 
dem Eſſen! Der Widerwille gegen Efjen und Trinfen tft meiften® ein Symptom von 
Krankheit! 

H. S. Sie ſind nicht die Erſte, die den dringenden Wunſch ausſpricht, ich möchte 
„in fortlaufenden Abſchnitten“ meine Lebensgeſchichte anfangen in meinem Blatt er— 
ſcheinen zu laſſen. Bisher habe ich mich gentert, ſoviel von mir zu reden. Vielleicht 
fange ich im Herbſt des Jahres 1909 damit an. Beiten Gruß für den jehr Herzlichen Brief! 


3 ©. Wenn Sie nur die Rückfälle in Ihre alte Sünde nicht zu leicht nehmen! 
Es muB doch endlid an einem ſolchen beftimmten Punkt zum wirklichen Siege über ſolch 
ein Lafter fommen. Sie riskieren fonft, die Gnade der Vergebung zu verlieren. 
Chriſtus nimmt und ſo ſchmutzig an, wie wir find, aber wir dürfen nicht jo bleiben! 
Macht er Ernft mit feiner Barmherzigkeit, dann machen Sie Ernſt mit Shrer völligen 
Uebergabe und dem täglichen Nehmen feiner Hilfe! 


„Klarheit.“ „Iſt der Schmerz, der ung ergreift, wenn Freunde ſich gegen 
ung verändern, wenn wir fagen müſſen: die Sympathie Hat fich ins Gegenteil verkehrt, — 
ijt diefer Schmerz etwa$ Unreineg? Oder, wenn die Freude berechtigt war, iſt es 
auch der Schmerz?” Da find verjchiedene Möglichkeiten: 1) jene Freundſchaft war 
voreilig auf äußerlihe Sympathie Hin gejchloffen worden; darum trug fie den Todes- 
feim ſchon in fih und mußte zu Grunde gehen. Geſchieht das ohne unſere Schuld 
dann braucht es überhaupt feinen großen Schmerz zu geben, fondern man hat ein 
Gefühl der Erleichterung, als ob eine Torheit gutgemacht, ohne Schaden abgelaufen 
it. Band das Auseinandergehen durch unfere Schuld ftatt, jo wird ein Gefühl der 
Beſchämung ſtets wieder fi vegen, wenn man folhen früheren Freunden begegnet; 
wie mir eine alte Damme befannte: „Ich muß alle drei bis A Jahre meinen Wohnort 
mwechjeln, weil ich es vor ſchnell gefchlofjenen und ſchnell begrabenen Freundichaften 
nicht mehr aushalten kann.” 2) War die Freundſchaft tiefer, wertvoller, — Seelen- 
beziegungen, Herztöne, Vertrauen und Vertraulichkeit bietend und fordernd, dann iſt 
der Rip ſchmerzhaft und die Wunde braucht oft lange Zeit, ehe fie verharſcht. Waren 
wir ſchuldlos an dem Nugeinandergehen, müfjen wir den edlen Schmerz auf unjer 
Leidenskonto buchen und drüber denken: „Denen, die Gott lieben, müfjen alle Dinge 
zum Bellen dienen.“ War unfere Selbſtſucht oder Eitelkeit ſchuld an jenem Bruch, 
dann müſſen dieſe beiden empfindlichen Stellen auch am jchwerften büßen. Sobald 
aber die richtige Selbſterkenntnis und Reue hinzutritt, iſt der Schmerz geheiligt und 
heilfam für jeden, der den „Born gegen alle Unreinigkeit“ in Jeſu gefunden, Webers 
haupt ſollten alle folde Erfahrungen ung dem in die Arme treiben, der mit fo beſon— 
devem Tone Dienjchen jeine Freunde genannt hat! — 
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W. Rudelli. Der Werwolf. Roman. Dresden, C. Heinrich. Mk. 2.50 

Eingreifende Schiefale eines edlen Pfarrherrn aus einer alten Chronik in etwas 
altmodiſcher Sprache. Die Form ift Geſchmackſache, — der Inhalt ift chriſtlich und 


gut, aber ein Roman iſt daS Büchlein doch eigentlich faum zu nennen. Eine Volls- 
erzählung würde ich es lieber genannt haben. 


R. C. Gillin. Die Gefhihte von Zejus, dem Kinderfreund. Aus dem 
Engliſchen überjegt von Luife Ohler. Mit einem Vorwort von Mijfions- 
injpeftor TH. Öhler und 16 Bildern in Lihtdrud nad H. Hoffmann und 
A. Shram. Bajel, Verlag der Miffionsbuhhandlung. 

Das Buch entitand nicht aus ſchriftſtelleriſchem Drang; iſt nicht ein Produk— 
müßiger Stunden, fondern ift au der Praxis hervorgegangen. Der engliiche Verfafjer 
„Pfarrer Gillie” hat gewiß jahrelang den in der Kirche verfammelten Kindern dag 
Zeben des Heilandes erzählt. Erwachſene, die gerne gelaufcht hatten, baten um jchriftliche 
Fixirung. — Der Pulsſchlag des Buches ijt die Liebe zum Herrn, wie ihn 
das Neue Teflament und vor Augen ftellt, und wie ihn die Kirche befennt. Darum 
hat fich der Berfaffer auch mit viel Liebe in die Heilige Gefchichte verjenkt und mit feinem 
Verſtändnis diejelbe wiedererzählt und die Geftalt des Herrn den Kindern vor die Augen 
gemalt. Solches innerhalb der Schranken des Schriftiworteß, ohne der Bhantafie unbilligen 
Spielraum zu laſſen, doc) lebendig und feſſelnd. Gründliches Schriftftudium und nicht 
minder Kenntnis von Land und Leuten, Perjonen und Verhältnifjen liegt der Darftellung 
zu Grunde. Es ſteckt viele ernfte Arbeit in dem Buche und das geiftige Niveau ift fein 
mittelmäßiges. Daraus erflärt es jih aud, dak das für Kinder berechnete und jo ge- 
eignete Buch doch auch Erwachjene für fich jelbjt mit Freude und Gewinn Iefen, ‚wie 
wir jelbft oft getan. Und wie brauchbar erft für Mütter, die ihren Kindern vom Heiland 
erzählen wollen; und für Lehrer und Lehrerinnen in Schulen und Sonntagsjchulen! — 
Im übrigen, bejonder3 was die Behandlung des reichen Stoffes angeht, verweiſen wir 
auf die Vorworte, namentlich des Verfaſſers ſelbſt. — Der urjprünglihe Preis von 
5 Me. 20 Pig. entjpricht zwar, wie dem Umfange des Buches (200 Seiten, großes 
Sormat) fo der jehr jchönen Ausftattung und den herrlichen Bildern, aber nicht den 
Bedürfniſſen des Publikums; darum ift ſchon länger der fehr mäßige Preis von 3 ME. 
60 Pig. angefeßt worden. — Nimm und ließ! Hier ift wieder ein Buch, dad aus 


der Flut der reichen hriftlichen Produktion beträchtlich Hervorragt, und nicht jobald in 


dem ſchnell fließenden Strome verfinfen darf. Gott gebe dem Buche fernerhin Segen 
und Geleit! — M.v.B. 
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D. H. Looß. Akademiſche Predigten. Dresden, C. 2. Ungelenf. Mt. 1.50 

In dem groß angelegten Unternehmen — die Predigt der Kirche —, das mit 
den Kirchenvätern beginnt und bis in die Gegenwart fortgefegt mwird (ein Bändchen 
enthält „Ausgewählte Predigten“ von mir!), erjcheint eben als neues Bändchen diefe 
Sammlung „Akademiſche Predigten” vom Hallenfer Untverfitätsprofeffor Friedrich Looß. 
In dem Titel liegt ſchon eine gewiſſe Grenzbeftimmung: Form und Zafjung geht eben 
doch nur Gebildete unter den Lehrern an. Aber ſolche werden in mehreren diejer 
zwölf Predigten reiche Anregung empfangen. Probleme, die nicht veralten, jolang das 
Chriftentum nach Luther Wappen dem Kreuz gleicht, das in naturfarbenem Herzen 
fteht, werden warm und jeharf zugleich mitten in das religidje Empfinden dev Gegen- 
wart geftellt und im Sinn einer gläubigen, wenn auch modern fi) ausdrüdenden 
Theologie beantwortet. 


Helene Marie von Kügelgen geb. Zoege von Manteuffel. Ein Lebens— 
bild in Briefen. Herausgegeben von ihren Enfelinnen A. u. €. von 
Kügelgen. Mit 1 Heliogravüre und 15 Abbildungen (Autotypten) 
5. Auflage. Geb. Mf. 7.50. Stuttgart, Chr. Beljerfhe Verlagsbuchh. 

Daß ſolch ein finniges, ruhiges, gejundes Buch die „5. Auflage“ erlebt, freut 
mich aufrihtig, denn es tft ein Zeichen, daß e3 noch mehr Leute gibt, die an ſolchem 
ungefärbten Menſchenleben ein Wohlgefallen finden. Unſere erwachſenen Töchter 
jollten fich an dieſer Lektüre wieder zurechtfinden, wenn der Lärm des modernen 
Treiben? fie müde und nervös gemacht hat. Es find viel ftille Stellen darin, wo 
einem zu Mut fit, als ſäße man als Kind mit dabei auf grünen Waldiviefen und 
jpürte der Heimat geheimen Liebesgruß ...... 


Adreßveränderung: 
Vom 1. Oftober ab wohne id Goetheſtraße 18. 
©. Keller. 
Mein Reiſeplan 
10.—18,. Ott. Wandsbeck. 2.—6. Dez. Meerane (Sadjen). 
23.—30. Oft. Unna i. Weſtf. 13. Dez. Bajel. 
1.—8. Nov. Witten 1. Weitf. 6.—8. Zar. 1909 Schweinfurt. 
15.—17. Nov. Freiburg 1. Br. 10.—25. San. 1909 Berlin. 
22.—29. Nov. Heidelberg. 28. Zan.—7. Febr. 1909 Stettin. 


Klagel. Jerem. 3, 22—23. 


ID DBezugsbedingungen Wr cmcnnde 

Sährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 

Bel direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 
ne, — ——— — — 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippel in Hagen i. W. — Druck von Bald & Krüger In Hagen i. W. 
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November 1908 


Nachdruck verboten 


Warum? 


Herr, warum haſt du dies getan? 

Ich ſtehe ſtumm und ſchaue an 

Voll namenloſen, heißen Weh's die Pfade, 
Die Du mich führteſt. Du! in deiner Gnade! 


Mein Gott, mein Gott, iſt das deine Liebe, 
Die mich ſo martert, uns ſo quält, 
Die mir zerreißt des Lebens Triebe? 
Und doch! Du weißt, Herr, was mir fehlt. 


Du kannſt es ja nicht böſe meinen, 
Auch wenn die Vaterhand mich ſchlägt, 
Wenn ſie in qualvoll ſchweren Stunden 
Den Lebensnerv mir bloß gelegt. 


Blick ich auf meines Herzens Trümmer, 
Die ich mir mühſam aufgericht', 

Und die entbehrten jeden Schimmer 
Vor deinem göttlich-wahren Licht, 


Auf jene Scherben, die zerſchlagen, 

Ich dir, mein Herr, nur bringen kann, 
Dann werden ſtiller meine Klagen, 
Dann bet’ ich deine Weisheit an. 


Sch Hätte mir mit meinen Türmen 
Verbaut den Weg zur Eivigfeit; 

Sp nahmft du mir in rauhen Stürmen, 
Entrifjeft mir in tiefem Leid 


Den Tempel ird'ſcher Seligfeiten. 

Die Trümmer jeien dir gemeiht! 

Du wollteft ein Neues, Herr, bereiten, 
Ein Neues, reif zur Ewigkeit. 


Meta Holland, Barmen. 
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Der erſte Petrusbrief“) 


1. Petri 1, 1-5. Lob als Antwort auf Leben! 


Als Eingang nur einige Bemerkungen. An feiner Echtheit ift 
nie ernftlich gezweifelt worden. Luther lobt den Brief und rechnet ihn 
zum „echten Kern und Mark. unter allen Büchern.” Man möchte jagen, 
ex jet eine Erfüllung des Wortes: „Wenn du dich dermaleinft befehreft, 
fo ftärke deine Brüder!" Wahrfcheinlich im Herbit des Jahres 63, als 
Paulus nad; Spanien gereift war, von Petrus in Rom (Babylon) 
gejchrieben. Als Leſer find die zerſtreut lebenden Yudenchriften anzu— 
ſehen. In der Art der Gedankenführung und der praktiſchen Anwendung 
zeigt ſich oft ein anders denkender und ſühlender Charakter als Paulus. 
Weil der Begriff der chriſtlichen Hoffnung ſehr im Vordergrund ſteht, 
nennt man bisweilen Petrus den Apoſtel der Hoffnung, wie Paulus 
den des Glaubens und Johannes den der Liebe. 

* * 
* 

1. „Petrus, ein Apoſtel Jeſu Chriſti,“ (dieſe Stelle giebt 
ihm ein Recht zu ſeinem Brief; ob alle, die ſich heutzutage unterwinden 
Führer der Andern zu ſein, ſich auch zuerſt auf ihre Vollmacht beſonnen 
haben!) „Den erwählten Fremdlingen hin und her in Pontus, 
Salatien, Rappadocien, Afien und Bithynien, (die Namen 
erinnern an jene andere Gelegenheit, Apoficlgefh. 2, 9—11; fodaß 
man jagen möchte, heute heißt das: Predigt und Preife! Wie und wozu 
„erwählt”, jagt V. 2. „nach der Borfehung Gottes des Vaters 
durch die Heiligung des Geiftes zum Gehorfam und zur Be- 
jprengung des Blutes Jeſu Chriſti. Gott gebe euch viel 
Gnade und Frieden!” 

Die echten Gotteskinder bleiben überall auf Erden Fremdlinge, 
weil fie ſich in dag gottfeindliche Welttreiben nicht einlaffen wollen und 
Fremdlinge pflegen weniger zu gelten als Einheimiſche. Da will der 
Apoftel fie gleich an ihren hohen Adel erinnern: Ihr feid nach der 
Borjehung Gottes Erwählte! Der nähere Zuſatz zeigt, daß fich Petrus 

ähnlich wie Paulus Röm. 8, 29 ff. nicht die Sache fo vorftellt, als ob 


*) Da ber Text in der Beiprechung wiederkehrt, jedermann ihn auch Hat, erfpare ich 
mir bier den Abdruck. 
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Gott vorauserwählt habe, wer gläubig werden folle und wer verloren 
gehen müſſe, fondern weil er vorausjah, welche gläubig werden würden, 
hat er diefe erwählt, daß fie auch herrlich werden follten. Ihre Reini- 
gung und Heiligung, ihren Gehorfam und ihren Dienft hat er im 
voraus beftimmt und geordnet. Sie follen nicht nur die fühnende, 
jondern auch die von Sündenfnechtichaft befreiende Wirkung des Blutes 
in fortgehender Reinigung erfahren (1. Joh. 1, 7). Sind wir aber 
durch fo großen Aufwand von Gottes Seite zum Gehorfam vorbereitet, 
wie ſchwer erfcheint die Sünde des Ungehorfams gegen ihn! Wie 
wichtig muß es ung werden, feinen Willen zu erkennen und zu tun! 

Dann noch der Segenswunfd: eine Fürbitte des Apoftels, der 
doch gewiß ein ftarfer Beter war, für feine Lefer ift das mehr als ein 
frommer Wunfch; das ift eine Zuwendung einer Wirklichkeit aus der 
unfichtbaren Welt. „Biel Friede!" Das lafjen fih am Ende auch 
heute noch die Meiften gefallen; denn in ung und um ung her ift viel 
Krieg und Friedlofigkeit. Aber „viel Gnade‘? Sollte das nicht 
manche ftugig machen, die ſchon fo fchredlich fertig mit der Sünde 
find und fo viel von Geiftesgaben und Erfahrungen voll Geift zu reden 
haben? Gnade iſt doch. Gottes Gabe in Chrifto nach der Seite hin, 
wo fein Verdienſt noch Würdigfeit vorliegt, fondern mancherlei Schwäche 
und Verſäumnis und tägliche Kleine Unterlaffung oder gar manche 
wirflihe Schuld. Wer älter und reifer im Chriftentum wird, lernt 
immer mehr von Gnade halten und auf Gnade rechnen und von Grade 
leben! — Alſo jol’3 bei dem Gebet des Petrus auch bei uns fein 
Bewenden haben: wir wollen für einander um viel Gnade und 
Frieden beten! 

„Selobt ſei Gott und der Bater unferes Herrn Jeſu 
EHrifti, der ung nach feiner großen Barmherzigkeit wieder 
geboren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auf- 
erftehung Jeſu Chrifti von den Toten ... .* Nehmen wir 
zuerft den Ausdrud heraus: „wiedergeboren durch die Auferftehung 
Jeſu Chrifti von den Toten“. Etwas Weberrajchendes hat doch dieſe 
Bufammenftellung, wenn man jte zum erften Mal hört. Manche unter 
ung würden geneigter gewejen fein zu fehreiben: wiedergeboren durch 
die Taufe oder das Wort oder den Geiſt; aber durch die Auferftehung 
Jeſu EChrifti? Was heißt das? 

Wir müffen ung erinnern an dag, was Jeſu Auferftehung für Petrus 
bedeutete. Waren alle Sünger durch den Tod Iefu um ihr geiftliches Leben 
und Hoffen gelommen, daß fie erftarrt vor dem Furchtbaren ftanden, 
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das ihnen mehr als ihre Religion geraubt, — Petrus war gleichfam 
noch ein Stockwerk tiefer als fie alle in Verzweiflung gejunfen. Denn 
auf feiner Hoffnungsloſigkeit laftete noch unäglich bitter die Vers 
leugnung. Wie ward es darum gerade bei ihm plöglih und mit 
tiefftem inneren Beben heller Tag, als Jeſus ſich ihm als der Auf- 
erftandene gezeigt! Die erſte Chriftenheit befundete dieſes Mitgefühl 
mit Petrus, indem bei ihr der Oftergruß lautete: „Der Herr ift 
erftanden!* und der Grgenruf: „Und Simoni Petro erfchienen!” Da 
fönnen wir und nicht wundern, daß er fein neues Leben von bdiefer 
Heilstatfache her datiert: wiedergeboren durch die Auferftehung Jeſu 
von den Toten. Vergleichen wir noch die Ausſprüche Pauli 1. Kor. 15, 
fo müffen wir dem zuftimmen: an der Tatjache der leiblichen Auf- 
erftehung Jeſu hängt heute noch das Erleben bes wirklichen Chriften- 
tums. Ken Wunder, daß die Gegner ihre erbittertiten Angriffe auf 
diefen Punkt richten! Vergebung der Sünden, fittliche Kraft zu neuem 
Leben, Gebet3umgang mit dem verflätten Meifter, unfere eigene Auf- 
erftehung, Erwartung jeiner herrlichen Wiederkunft zum Gericht und 
zur Aufrichtung feines Reiches, — alles das hängt an feiner leiblichen 
Auferſtehung. Wer unter ung eine jpürbare Krijis in feinem Geiftes- 
leben durchgemacht hat, weiß ganz deutlich, wie fein neues Leben mit 
dem neuen Leben Chrifti zufammenhängt. Da hat feine Emwigfeit deine 
Beit gejtreift! 

Seither giebt e8 eine lebendige Hoffnung, für die wir da 
find, an die uns die Tatfache unferer Wiedergeburt weit. Wenn 
Eltern an die Erziehung des einzigen Kindes alles geſetzt hatten, damit 
e3 fie einft im Alter ernähre, und plöglich ftirbt der begabte Student, 
— da iſt ihre Hoffnung tot. An Ungläubigen, wenn fie alt werden, 
fann man mit Grauen ſehen, was es heißt, nur tote Hoffnungen zu 
haben! Ihre Sugendfreunde find weggeftorben, ihre Genüfje hören auf, 
Ausfichten auf eine ewige felige Vollendung haben fie nicht, — wie 
entjeßlich troftlofe8 Alter: ohne Hoffnung, ohne Gott leben zu müffen 
als Sklave der Todesfurdt! Was für einen anderen Klang bat der 
Ausdruck „Lebendige“ Hoffnung! Sie lebt nicht nur, fie macht lebendig, 
denn ihr Gegenftand ift der auferftandene Heiland und fein naher 
herrlicher Steg. Ja, da fieht man's wieder: es Lohnt fich doch, an ihn 
zu glauben! Diefe Hoffnung hebt uns aus mancher trüben Lage der 
Gegenwart heraus und je beifer wir es Iernen, folche Hoffnung 
brauchen, deſto mehr Wirkungen der felbigen Zukunft wird unfere 
Gegenwart aufweiſen. Höchftens Könnte man ſich im Intereſſe einer 
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Kräftigung und Belebung unferer Gemeinden darüber noch wundern, 

daß manche Geiftliche jo gar nie über die Chriftenhoffnung predigen! 
Sagt nicht Paulus: „Hoffen wir nur in diefem Leben auf Cyriſtum, 
jo find wir die elendeften unter allen Menjchen!" — Die Hauptfache 
des Chriftentums fteht noch aus. 

Daß Gott ung durch feine Großtat der Auferweckung Jeſu das 
neue Leben mit diefer jeligen Hoffnung gefchenft hat, gefchah nad) 
feiner großen Barmherzigkeit. Die Gewöhnung an den Befit 
darf uns nicht vergeßlich machen gegen den Geber. Wie war uns da« 
mals, als wir zum erften Mal die Heilsgewißheit fpürten — Frieden 
wie ein Strom, — fo gerührt und weich zu Mut! Wir konnten uns 
faum in die Größe diefer Barmherzigkeit hineinfinden. Iſt es num 
recht, daß man in Jahr und Tag fich fo in das neue Leben hinein- 
gefunden hat, daß man der Barmherzigkeit nicht mehr gedentt, die es 
ung gab?! Nein, die Antwort auf folche Gabe unferes Gottes muß 
Lob werden und Lob bleiben. Wer Leben von oben befam, muß ant- 
mworten auf jolches Gefchent mit Loben und Danken: Lob als Ant- 
wort auf Leben! 

ragt man aber weiter nach dem Inhalt der lebendigen Hoffnung, 
jo giebt der nächite Vers in feiner Ausführung noch mehr Antriebe 
zum Loben. „Zu einem unvergänglichen und unbefledten und 
unvermwelflichen Erbe, das behalten wird Im Himmel“. Fat 
- jedes Wort ein neuer Alzent heller Freudel Wie vorteilhaft hebt fich 
dieſes Erbe von jedem irdiſchen Exbteil ab! Mancher freut fich lange 
voraus auf eine irdifche Erbſchaft und wenn fie endlich eintritt, muß er 
fich bald von ihrer Vergänglichkeit überzeugen. Es jcheint, dag mühſam 
erarbeitete und erfpartes Geld Haltbarer ift, als geerbtes. Weil 
leßteres einem mühelos in den Schoß fällt, zerrinnt es einem leichter 
unter den Fingern. Ewigkeitsbeſtand hat alles Erdengut ja ſowieſo 
nicht und es kommt oft fehon auf Erden das Einjehen, wie Findlich 
und kurzſichtig die Freude an diefem vergänglichen Befig geweſen ift. 
Wenn nicht, dann Härt die Todesftunde den Erben der größten Schäße 
darüber auf. Unfer Erbteil im Himmel vergeht nie mehr. Es Tennt 
feine Grenze, fein Vergehen, — es bleibt. 

Am irdischen Erbteil hängt bisweilen der Fluch der Arbeiter, 
denen der Lohn verkürzt ward; Blut und Schweiß und Tränen der 
Unterdrückten, da3 Elebt wie ein unvertilgbarer Flecken am glänzendften 
Millionenerbe. Dann hat auch der neue Beſitzer feinen frohen Tag; 
er ſpürt's, daß fein Segen am Golde hängt. Unſer Exbteil im Himmel 
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hat der reine Jefus uns erworben und der heilige Gott zugerüſtet. Da 
ift fein Faden von Unrecht, feine Spur von Flecken und Fehlern dran, 
Wenn wir e3 einft antreten, kann uns fein Genuß feine Gewiſſens⸗ 
belaftung bringen! Seine Reinheit ift fein Glanz! 

Im’ heißen Morgenlande fprojfen und blühen mande Blumen 
nad) der Regenzeit ganz auffallend fchnell, fodaß ein Gang durch ſolch 
ein Tal, wie die Ebene Saron ein Genuß ift. Ich Habe es felbit 
gefehen. Aber wie ſchnell kann unter dem Mittagswind, der aus der 
arabiſchen Wüfte kommt, alles wieder verwelfen! So gehts mit manchem 
irdifchen Erbteil auch: feine Schönheit ift hinfällig: es verwelft. Alles 
Irdiſche hat's jı jo an fi, daß e3 alt wird, daß der Reiz der Neu- 
heit verbleicht.. Was wäre das für eine ewige Herrlichkeit, wenn fte 
nur für eine beftimmte Spanne Zeit ihre Schönheit behielte und dann 
immer mehr vermwelfen und verblaffen würde! Darum ift noch diejer 
eine Zug binzugefegt: unverwelklich! 

Mancher hat fih Jahrzehnte Yang auf eine irdiſche Erbichaft 
gefreut und ſchließlich kann Durch widrige Verhältnifje oder böje Menjchen 
ihm die ganze Sache geraubt werden. Erbfchleicher und Betrüger giebts 
ja genug! Daher gehört es zu der großartigen Chrijtenhoffnung, daß 
bier noch fteht: „Das behalten wird im Himmel". Dahin langt 
doch Feine verbrecherijche Hand. Bon da aus kann uns Fein Feind unfer 
Erbe jtehlen. Was uns unfere Gegner immer auf Erden antun mögen, 
— das Reich muß uns doch bleiben! Eine großartige Sicheritellung 
unjerer Hoffnung, eine herrliche Beglaubigung, ein Teftament, das nicht 
mehr verändert oder umgeftoßen wird. 

Diefem legten Gedanken wendet das nächſte Wort noch feine 
Aufmerkjamkeit zu: „Euch, die ihr aus Gottes Macht dur den 
Glauben bewahret werdet zur Seligfeit, welche bereitet tft, 
daß fie offenbar werde zu der legten Zeit.“ Sollte Gott der 
Bater feine himmlische Beicheerung vergeblich bereitet haben und 
inzwifchen die Erben diefer Seligfeit außer acht gelafjen haben, daß fie 
zu Grunde gehen konnten? Nein, Jeſus hat's verheißen: Niemand foll 
euch aus meiner Hand reißen! Wenn von unferer Seite nur das 
gläubige Vertrauen, der ſehnſüchtige Wille bleibt, joll feine böfe Macht 
und don ihm losreißen. Aus Gottes Macht bewahrt! Wer will gegen 
Goltes Willen und Macht uns von ihm abbringen! Die eigentliche 
Verantioortlichkeit für Leben und Sieg unferer neuen Perfönlichkeit liegt 
in Gottes Händen. Sobald wir das kindlich glauben und ihm die 
ganze Hilfe zutrauen, ift feine Macht zur Bewahrung aufgeboten und wir 
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find geborgen. Nicht auf einige Proben deiner Bravheit, fondern auf 
feine Gnade, Liebe und Treue mußt du alle Hoffnung, alles Ver— 
trauen jeßen. 

Laß dich etwa auch nicht irre machen, ob alles daS verborgen ift. 
Wir Eönnten all folche Herrlichkeit, wenn fie wie ein Heiligenfchein um 
unjer Haupt ftrahlen würde, jest eben doch nicht vertragen. Jeder 
Schimmer von daher würde jet noch mehr fchaden, al3 nügen. Sind 
wir gewiß, daß der Schoß da ift, dann macht uns feine Verborgenpeit 
feine Unruhe. Selig find, die da nicht fehen und doch glauben! Amen. 


Stimmungszauber 


Bitte nehmen Sie mir das nicht weiter übel, meine werten Herr- 
ichaften, — aber ich bin nun einmal fo. Nennen Ste das fpöttifch 
„Gemütsmenſch“ oder „Hansnarr“! ch Tann wochenlang ganz normal, 
wie der langweiligſte Biedermeier dahinleben, ohne jemand läftig zu 
fallen. Plötzlich aber, wie aus der Biftole gefchoffen, kommt eine 
Stimmung über mich, deren ich troß allen Zufammenreißens nicht Herr 
merde. Es fann fein, daß ich gerade Geld genug habe, um für die 
nächften Donate feine Sorgen zu haben, daß mir fein Duadratzentimeter 
an meiner fichtbaren Erfcheinungsform weh tut, daß mir feine Boshelt 
einfällt, die „falfche Brüder” gegen mic) aufbringen, — kurz, daß ich 
allen Grund hätte, mich in guter Geſellſchaſt und herrlicher Natur 
wirklich des Lebens zu freuen. Was ijt das nur, daß ich plößlich 
nicht mehr fcherzen Tann? Warum jchmeckt mir der feine Wein nicht 
mehr? Was tet dahinter, daß ich den Eindrud habe, als ob die 
ichöne Frau Rat dort einen Totenkopf auf den weißen Schultern trägt, 
als ob mein Gegenüber, der geiftvolle Herr Privatdozent plöglich einen 
blödfinnigen Ausdrud befommen hat — ? Die Sonne tanzt blutvot. 
vor meinen Augen, die Ranken des Pfeifenfrautes züngeln wie Schlangen, 
die mit großen Fledermausflügeln behaftet find, der Silberglanz Dort 
auf dem Rhein iſt bleifarben, plöglich erftorben. Ich kann es kaum 
mehr aushalten in dem fröhlichen Kreiſe. Es legt fich wie eine eiferne 
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Hand auf meine Bruft: ich möchte feufzen, Hagen, — auf alle Fälle 

allein fein mit mir und meinem geheimen, unverftändlichen, unbegründeten 

Schmerz, mit der Wehmut, ich weiß nicht warum, mit der [chneidenden 

Sehnfucht, ich weiß nicht wonach. 

Was ift das? Der Privatdozent der Medizin würde feinen Zwicker 
zurechtrücken, wenn ich mich offen ausfprechen würde und in Katheder— 
ton anheben: „Herzneuroſe, Neuraftheniter, Blutleere im Großhirn“ uſw. 
Und die Tochter der Frau Nat, der naſeweiſe nette Badfifch, würde 
vielleicht altklug die fpigen Schultern zuden und jagen: „Einfach verliebt! 
. Das ift alles!“ i 

Ja und Nein! Sch habe nur für einen Augenblick ein Geficht 
‚gefehen, fo klar und nah, daß ich& malen würde, wenn ich Maler wäre, 
— ih habe nur für einen Augenblid eine Stimme gehört von ſolchem 
Wohllaut, daß ich drauf etwas Neues, Driginelles komponieren würde, 
wenn ich muftfalifche Begabung hätte! Stimmungszauber! Und daß 
ich mit diefem plößlich wie aus der Verfentung, wie hinter der Schwelle 
des Bewußtſeins Aufgetauchten ein Geheimnis teile, eine große Liebe, 
— dag bannt mich, das läßt mich plöglich alles anders anfchauen 
oder alles um mich her vergejjen! Was mag das fein? 

Dder ich fie irgendivo in fremden, ungeheizten Hotelzimmern. Mich 
fröftelt. Bor mir auf dem Schreibtifch liegen ſechs, ſieben Briefe mit 
ſchweren Klagen bedrücter Menfchenherzen, Schuld und Schmach und 
Schmerz fteigt ordentlich aus diefen vielen befchriebenen Blättern empor 
und ich ſoll allen raten, alle tröſten . .. Nach einer Stunde, jo fteht’s 
wie ein Gefpenft vor mir, wird's fommen, daß ich vor einer taufendföpfigen 
unbefannten Menge reden foll und die Verantmworttichkeit legt fich jetzt 
ſchon im voraus mie ein Alp auf die Seele. Kürperlich, nervös fühle 
ich mich nach mehreren ſchlechten Nächten einmal wieder jo ganz wehrlos 
und fo ausgepumpt, daß ich am Liebften fireifen möchte, am Liebften 
für immer! 

! Da, mit einem Nu fommts über mich — jener Zauber! Ich 
lehne mich im Stuhl zurück, die Augen gejchloffen, und Könnte Lächeln 
vor geheimer Luft, vor großem feelifchen Behagen, wie ein ſattgewordenes 
Kind die Mutterbruft losläßt und die Aermchen reckt und, ein Lächeln 
auf den Zügen, anfängt zu jauchzen.... Was macht mich jo glücklich? 
Jenes Gefiht und jene Stimme! Ich kann's eben gar nicht loswerden: 
ſtrahlend, glücklich, begeiftert fchaut e8 mich an und im Wohllaut jener 
Stimme ein unbegriffenes Entzüden! Ja, ich bin verliebt, — oder 

ſoll ich beffer mich ausdrücken, ich weiß, daß ich von ihm geliebt bin 
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und daß feine Nähe eben der Springquell ift, darin meine ganze Seele 
badet?? Diefe Augen, die die meinen fuchen und finden, diefe Stimme, 
die mich befeeligt, — gehören Seful Das find Segnungen der einfamen 
Stunden, die man für alle laute ausgelafjene Erdenfreude nicht hergeben 
fann; das find Gefühle aus einer höheren Welt, ein Vorſchimmer 
ewigen Glanzes und ewiger Luft. 


Schilt mir solchen Stimmungszauber nicht, wenn du ihn nicht 
kennſt! Vielleicht Haft du flärkeren Glauben als ih und bedarfft 
dergleichen nicht! Mix aber ift von Zeit zu Zeit dergleichen heimliches 
Erinnertwerden an meine heimliche Liebe von der größten Bedeutung, 
Es jpricht fich nachher zu den andern fo anders, wenn man eben erjt 
im Geheimen mit ihm verehrt hat. Es tröftet fich foviel leichter, wenn 
man jelbft vorher fein Herz Hat ftillen können mit ihm, fo ihr anders 
geſchmeckt Habt, daß der Herr ſüß tft.“ 


„Kehre aus der Welt Zerſtreuung 
In die Einſamkeit zurück, 

Wo in geiſtiger Erneurung 
Deiner harrt ein neues Glück, 
Wo ſich bald die Stürme legen, 
Die dein Herz ſo wild bewegen, 
Wo des heil'gen Geiſtes Mahnen 
Du mit ſtillem Beben hörſt 

Und von Neuem zu den Fahnen 
Jeſu Chriſti heilig ſchwörſt!“ 


®. 


„Wie das Entwiklungsprinztp dem Prinzip der Schöpfung widerſprechen folle, 
tft mir ſtets unerfindlich geweſen. Wenn ein Bildhauer als Schöpfer einer Statue 
gebriejen wird, jo hat fich der Mamorblod unter feiner Hand zu jener Statue entwidelt 
und daßjelbe gilt von jedem menjchlichen Kunſtwerk, jedem Gebäude, jeder Machine. 
Jede Entwidlung zeigt ung eine Reihenfolge von Bildern, aber die Reihen 
folge bringt doch ſelbſt nichts hervor. So entwicels fich jedes menjchliche 
Individuum aus einer mikroſtkopiſchen Zelle, allein diefe Entwicklung hat doch den 
Menſchen nicht geſchaffen. (Reinke.) 
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Edo, der Miſſionar 


Von S. Alfers 


II. 


„Du redeſt gerade, wie wenn du dabel geweſen wäreſt,“ ſagte 
Dreeſe etwas ſpöttelnd. „Und wer iſt es denn eigentlich geweſen, der 
dir die Verhältniſſe auf einem Schiffe erklärt hat, daß du alles ſo 
ſchön erzählen kannſt? Das find Dinge, die wir ung hier in unferer 
entlegenen Ecke kaum vorftellen können.“ 

„Nun, ich weiß das aus feinen Briefen. Aber für dich kann es 
doch wahrhaftig nicht ſchwer fein, daß du dir das vorſtellſt. Denn 
wer in der Gemeinde hat außer dir noch ein folches Schiff gejehen? 
Du bift ja der einzige unter und allen geweſen, der vor ſechs Jahren 
nach Amfterdam gegangen ft, um bei der Ausfahrt Edos zugegen zu 
fein. Du haft ung bei diefer Gelegenheit vertreten. Und das war 
fchön von div. Die ganze Gemeinde hat es dir gedankt.“ 

Warum gab Dreefe hierauf wohl feine fpige Antwort? Er 
ſchämte fich, daß er fich vor allen andern Menſchen herausgenommen 
hatte, die3 zu fein. Raders wußte vecht gut, warum Dreeſe jetzt ſchwieg. 

Aber diefer ſchwieg nicht lange. Gleich fing er wieder an und fagte: 

„Das ift ganz gut, Raders, daß du das alles einmal ordentlich 
erzählft. Denn jet hören die jungen Burfchen hier auch einmal, daß 
es doch nicht fo jehr geraten ift, Mifftonar zu werden. Man wird 
nicht bezahlt dafür, wie es vecht ift; Ehre legt man auch Feine dabei 
ein. Und das find doch die beiden Dinge, um die es jedermann zu 
tun jein muß und die für uns die Hauptfache find. Ein Dftloorner 
darf fo etwas nie anfangen. Das wird jet jedermann einjehen.“ 

Und plöglich holte Dreeje feinen Tabaksbeutel aus dem Sad und 
ftopfte feine Pfeife von neuem. Während er fie anfteckte, ſah man in 
dem Schein des aufleuchtenden Zündhölzchens in dem Dunkel unter den 
Bäumen die Gefichter der um ihn ftehenden Menfchen. Zugleich fpuckte 
Dreefe einmal und mehrere Male auf den Boden. Das war eine alte, 
fefte Gewohnheit unter den Männern des Dorfes. Sie taten es alle 
und hatten darin große Fertigkeit, ſodaß fie, auch wenn fie dicht bei 
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einander ftanden, fich nicht auf die Schuhe kamen. Die jüngeren 
Burſchen machten ſich gewilfermaßen eine Ehre daraus, ed ebenjo 
gut zu können al3 die Männer. 

Raders wollte gerade noch weiter erzählen. Da kam Pfarrer 
Walter an ihnen vorbei. Er hatte gefehen, was Dreefe beim Anzünden 
feiner Pfeife getan hatte und er ſah und hörte, wie die andern es ihm 
jeden Augenblid nachtaten. „Spucdt doch nicht fo, ihr Männerl“ rief 
er. „Sch werde hier an den Bäumen noch — gerade wie in der 
Kirche — Täfelchen anbringen laſſen mit der Auffchrift: Jeder wird 
gebeten, das unpafjende Spuden fein zu laſſen.“ Und ſchon war er 
auch wieder vorbei. 

„Wenn das der Bürgermeifter fich herausnehmen würdel“ ſagte 
Dreefe ſchmunzelnd. „Aber der Herr Pfarrer darf es ruhig tun.“ — 
Niemand ſchalt ihn, der ein mehr ala 100 Jahre altes Recht der Djt- 
loorner angetajiet hatte. 

Die Berfammlung ging auseinander. 

Als Raders außerhalb des Dorfes den Pfad durch feine Aeder 
einfchlug. der ihn auf fein Gut brachte, waren jeine Gedanfen noch bei 
Dreefe. „Ich weiß recht gut, warum er immer jo fpricht. Ex fürchtet, 
wir könnten ſtolz auf Edo werden. Aber er ift ſelbſt am meiſten ſtolz 
auf ihn. Das kann man aus ſeinen Worten hören, wiewohl er ſich 
alle Mühe gibt, es zu verbergen. Und dann hält er ſich auch für den 
Erzieher unſerer jungen Leute. Denn wenn ſeine Worte nicht darauf 
berechnet ſind, die jungen Leute zu lehren, demütig zu bleiben und ſich 
nichts einzubilden, dann weiß ich nicht, was ich aus ihnen machen ſoll.“ 
Unter dieſen Gedanken ſchloß Raders die Tür ſeines Gartenzaunes 
und verſchwand in dem Dunkel der hohen Bäume, unter denen ſein 
Haus ſtand. 

Und dieſe Gedanken des heimkehrenden Raders trafen das Richtige. 
Unwillkürlich war Dreeſe mit ſeinem wunderlichen Tun ein Erzieher 
aller derjenigen, die mit ihm in Verbindung kamen. Die beiden Pfarrer 
hätten ſich keinen beſſern Mann wünſchen können. Dreeſe wußte auch 
ganz gut, daß er das für die andern Leute war. Er lachte tief in ſeiner 
Seele, wenn er ſo ſprach. Und erſt wenn er die Tür feines Spezerei⸗ 
lädchens Hinter ſich zuzog, ließ er das Lachen, das er draußen hatte 
verbergen müffen, über fein bartlojes Geſicht fommen. 

Der Pfarrer Senferff der Doleerenden-Kirche mußte nach Utrecht. 
Er war in Zwolle umgeftiegen. 
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Dort hatte er fich kurze Zeit lang auf dem Perron umgefehen 
wie jemand, der den Verkehr nicht alle Tage fieht und dem es nicht 
unangenehm ift, das Leben feines Heideborfes einmal eine kurze Zeit 
mit einem Leben zu vertaufchen, deſſen Pulsichlag jchneller und 
feſter ift. 

Es wäre im ficherlich nicht ärgerlich gemwefen, wenn er einige 
Minuten länger gehabt hätte Zum erften Mal verftand er jetzt 
die Rede ſeines Nachbarn, der ihn einmal an den Bahnhof gefahren 
hatte. Und früher hatte er doch über die Rede gelacht. „Fein gefahren. 
Sehen Sie, wir kommen gerade recht. Da kommt der Zug ſchon. Ich 
habe gerade noch Zeit, eine Karte zu löſen“, ſo hatte Pfarrer Senſerff 
jenes mal geſagt, worauf ihm der Bauer erwidert halte: „Was für eine 
Eile! Wenn wir früher den alten Herrn Pfarrer zum Poſtomnibus in 
die Stadt fuhren, hatten wir immer noch eine halbe Stunde Zeit, ebe 
die Poſt ging. Aber jest mit der Eifenbahn geht alles fo fchnell. Man 
hat faft nicht mehr die Zeit, fich nur auf dem Perron umzufjehen. So 
ſchnell muß man fort.“ 


„Da Tann man fehen, daß ich ſchon wie ein Bauer die Sade zu 
betrachten anfange,“ dachte Pfarrer ‚Senferff, als er fih an die Ge 
Ihichte erinnerte. „Und ich habe auch nicht Unrecht, die Sachen fo zu 
betrachten, denn das Leben an einem Bahnhofe, für das feiner der 
Neifenden wegen feiner Eile Augen hat, ift wohl der Mühe wert, 
betrachtet zu werden.“ 


Der Pfarrer hatte jet aber feine Zeit dazu. Früher, als er die 
Zeit dazu hatte, hatte er nicht die Luft, die er jest fühlte Cr mußte 
jegt einfteigen. Er ging in ein Abteil zweiter Klaſſe. 


Zweiter Klaſſe zu fahren war ſeine Gewohnheit. Auch in ſeinem 
abgelegenen Dorfe war er noch ein vornehmer Herr in ſeinen Manieren 
und in ſeiner Kleidung. Seine Bauern ſahen es gerne, Die weiſen 
Leute konnten es recht gut unterſcheiden, ob ein Reiſender in ſchönen 
Kleidern oder ein wirklich vornehmer Herr ihnen gegenüber ſtand. Und 
ihr Pfarrer war ein wirklich vornehmer Herr. So ſahen ihn die 
Bauern beſonders gerne im Gegenſatz zu dem alten Pfarrer in dem 
Nachbardorfe, der dreißig Jahre dort als Pfarrer ſtand und mit der 
Zeit in Manieren und Kleidung ganz verbauert war. „Sin Pfarrer 
ſoll kein Bauer und ein Bauer foll fein Pfarrer fein,“ pflegten fte zu 
jagen. Durch das Tun des reformierten Pfarrer Walter, der in 
feinen Manieren viel legärer war, waren die Leute in Oſtloorn aber 
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doch wieder etwas ftutig geworden. Denn diefen hielten ſie doch auch 
für einen wirklich vornehmen Mann und fie mußten von ihm, daß er 
nie anders als dritter Klaſſe reifte. 

„Warum tun Sie denn das?“ hatte Pfarrer Senferff feinen 
Kollegen einmal gefragt. „Der wenigen Mehrkoften wegen brauchten 
Sie das doch ficher nicht zu laſſen. Denn Sie find ja unverheiratet 
und haben genug zum Leben.” 

"Und der Pfarrer Walter hatte geantwortet: „Das will ich 
Shnen erzählen. Sie müffen wiffen, daß ich nicht allzu große Stipendien 
zum Studium erhielt. Doch war ich in einer feinen Verbindung und 
teilte von felbft zweiter Slafje. Und als ich Pfarrer wurde, tat ich 
das in den erſten Monaten auch. Ich meinte, daS meiner Stellung 
Ihuldig zu fein. Eines Tages fam ich in die Nefidenz, wo ich den 
Hofpiediger van Kootsveld ſprechen mußte. Er empfing mich jehr 
freundlich und war fehr liebenswirdig zu mir. Das machte mir etwas 
zu ſchaffen. Denn ich war an diefem Tage fozialiftiich gefinnt. Ich 
hatte mir 's Gravenhagen etwas angejehen, hielt mich angefichtS diejes 
Reichtums dort für fchredlich arm und hatte angefangen, über daß eitle 
Tun zu phantafieren, bei dem der äußerliche Glanz die innerliche Armut 
verdeden müßte. Eitelkeit der Eitelkeit, nichtS ald Sand in die Augen 
— das war es, was ich mir aus Eiferfucht über das Haag’sche Leben 
vorfagte. Die Einfachheit des Hofpredigers hatte mir diefe Stimmung 
nicht wegnehmen fünnen. Am Nachmittag reifte ich wieder ab und wer 
zugleich mit mir an den Bahnhof kam, war diefer Hofprediger. Der 
Königliche Wagen mit den fchnellen Pferden führt an; der gallonierte 
Tiener fpringt vom Bod, Hochwürden fteigt aus, der gallonierte Diener 
geht mit feinem Köfferchen hinter ihm ber. So Tommt er auf ben 
Berron, in feinem warmen Pelzmantel vor der Kälte geſchützt. Ich 
dachte: Ah, da haben wir's ja wieder. Sie haben hier einen Pelz- 
mantel, während wir Landpfarrer ung mit einem einfachen Mantel 
begnügen müſſen. — Sie fehen, ich war noch in derjelben Stimmung, 
die mich ungenießbar machte. Da kam er auf mich zu und fagte in 
feiner Freundlichkeit: „Sieh, das ift nett, daß wir und noch einmal 
treffen.“ Und gleich hatte ev mich aud in ein Geſpräch verwickelt. 
Aber da ſchellte es. Sie wiſſen, daß man damals bei uns bei der 
Ankunſt des Zuges noch ſchellte. „Ich muß mich verabſchieden; denn 
wir werden wohl kaum mit derſelben Klaſſe fahren,“ ſagte ich, und er 
ſagte ſanftmütig — aber doch etwas lächelnd zu mir: „Wahrjcheinlich 
nicht." Dieſes Lächeln ärgerte mich mehr als alles, was ich an dieſem 
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Tage gefehen oder gehört Hatte und zornig ging ich in ein Abteil 
zweiter Klaſſe. Aber als ich mich umfchaute, jah ich, wie er in ein 
Abteil dritter Klaſſe einftieg. Seitdem habe ich angefongen, über manche 
Menfchen in 's Gravenhagen und über das Leben, das dort in einem 
Pelzmantel und vor den Füßen eines gallonierten Dienerd geführt wird, 
etwas anders zu denken. Und feit der Zeit weiß ich auch nicht mehr, 
wiefo ich durch mein Amt verpflichtet fein follte, zweiter Klaſſe 
au reiſen.“ 

„Nun, ich Habe niemals eine ſolche Erfahrung mit einem Hof- 
prediger gemacht. Darum weiß ich auch nicht, warum ich aufhören 
jollte, zweiter Klaſſe zu fahren,“ fagte Pfarrer Senferff fröhlich lachend 
zu dem ebenfalls lachenden Pfarrer Walter. So war das Geſpräch 
jenes mal zwifchen den beiden verlaufen. — — 


ALS Pfarrer Senjerff jeßt merkte, wie fein Zug in Bewegung 
fam, hatte er dasfelbe behagliche Gefühl, das jemand hat, der in feinem 
Heidedorfe den Abſtand mit der Langjamkeit eines Wanderer zurüd- 
legen muß und der hier den Abftand in Augenblicken zurüdgelegt fteht, 
fodaß er nicht einmal Zeit hat, die gleichfam vorbeifliegenden Dinge 
nur zu ſehen. 

Ein Herr jaß vor dem Pfarrer. Derfelbe fah ihn aber nicht. 
Denn er hatte fich ſchon über ihn geärgert, weil er feine Fingernägel 
mit dem Yedermeffer bearbeitete. Das war gerade etwas, was Pfarrer 
Senferff immer fo fehr unanftändig fand, daß er ſich auch jetzt von 
dem Manne abwandte und zum enter hinaus ſah. „Ein fein ange- 
zogener Rüpel“ — und noch etwas dachte ter Pfarrer. 

Sept waren feine Gedanken jchon lange bei dem, mas er bei jeinem 
Blid duch das Fenfter jah. Bei dem Rhythmus, den der Bug hatte, 
gingen Melodien, angenehme Melodien durch feinen Kopf. Und nun 
trugen ihn feine Gedanken weiter. Er hätte jet ebenfogut in feinem 
Bimmer figen können. Denn feine Augen fahen nichts mehr, wenn fie 
auch gleich durch das Fenſter über die große, weite Heide binfahen. 

Er ärgerte fich jet ein wenig über die Pfeife der Lokomotive, 
die ihn etwas unzart aus feinen Träumereien weckte. Er ärgerte fich 
über die Erjchütterung, die die Bremfe machte. Huch der donner- 
ähnliche Lärm, den der Zug beim Einfahren in die überdeckten Gleife 
in Amersfoort machte, waren ihm nicht recht. 

Nun hatte er nicht, wie vorhin, Luft, das Leben und Treiben am 

Bahnhofe zu betrachten. Die Natur-Träume, die er infolge der 
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Melodien hatte, waren ihm lieber. Er mar wirklich froh, als fich der 
Bug wieder in Bewegung fehte. 

Der Herr, der ihm vorhin gegenüber ſaß umd fich jekt 
zum Fenſter hinauslehnte, zog feinen Kopf zurück und noch Tachend 
über das, was er draußen gejehen haben mußte, ſagte er, fich zu dem 
Pfarrer wendend: „Da fjehen Sie doch, gerade wie ein Mifftonar, den 
fie vergeifen haben, aufzufpeifen.“ 

Der Sprechende wartete auf Anerkennung über feinen, wie er 
meinte, famofen Witz. 

Aber die Anerkennung ließ auf fich) warten. Der Pfarrer Sen- 
jerff war nicht gut auf diefen Mann zu fprechen, weil derfelbe fich 
nicht gentert hatte, in feiner Gefellfehaft feine Nägel zu reinigen. Hätte 
er das nicht getan, jo wäre des Pfarrer® Antwort vielleicht etwas 
anders ausgefallen. So aber fing er ziemlich ftreitluftig an: „Och 
meine, daß Sie fein ſolches Urteil über die Miffionare zu haben 
brauchen, wie Sie es haben.“ 

Das war gleichfam eine Dufche mit kaltem Wafjer über diejen 
Mann, der gemeint hatte, wunder wie nett fich ausgedrüdt zu haben. 
Und ſich rächend, ftieß er die Worte heraus: „Ah, Sie find wohl ein Bruder 
eines ſolchen Menfchen, daß Sie in diefer Weife Partei für ihn nehmen?“ 

Gerechter Himmel! Das war gerade richtig, um den ‚Pfarrer 
Senferff in die Stimmung zu bringen, die er haben konnte, wenn er 
fich zu einer Debatte anfchidte, zu der er Luft hatte und in die er fo 
fühl und kalt hineinging, daß er immer im voraus das Gefühl hatte, 
nicht zu unterliegen. 

„Natürlich nehme ich Partei für die Miffionare. Das find feine 
Männer, mit denen man Epott treiben darf, vor allem, wenn man 
nicht3 don ihnen weiß. Sie werden wohl überhaupt noch feinen 
Miffionar gefehen haben.“ 

„Hier in den liegenden Blättern, mein Herr. Der KRannibale 
hat gerade eben einen verfpeift. Sehen Sie doch ſelbſt.“ Mit 
neidifchem Lachen reichte der Herr dem Pfarrer das Blatt, in dem er 
vorhin gelefen und das ihn zu dem Wit angeregt hatte. Und der 
Pfarrer antwortete: 

„Ah, das dachte ich ja, daß Sie noch niemals einen diefer Männer 
gefehen, gejchweige denn gejprochen haben. Das dachte ich gerade, daß 
Sie ſich Ihre Wilfenfchaft über Miſſionare aus feinem andern als 
diefem Brunnen und aus Zeitungen, die nicht einmal jo gut find als 
diefe, geholt haben.“ 
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„Da täufchen Sie fich doch ein wenig, mein Her. Ich weiß - 


doch etwas mehr von den Miffionaren. Ich habe eine gute Duelle 
über fie, Augenzeugen. Einer meiner Brüder, der in Indien ift, iſt 


gerade vor kurzem bier geweſen und hat ung manchen Abend durch) 


feine Erzählungen, in denen auch die Mifftonare ihre Rolle fpielten, 
lachen gemacht. Nichtstuer find fie; alles was fie tun, ift, daß fie 
unfer Anſehn bei den Schwarzen untergraben.“ 

„Nichtstuer?“ Pfarrer Senferff mußte an fich halten, daß er 
das Wort nicht allzulaut hinausſchrie. 

„Gewiß, und figen den ganzen Tag in der Wirtſchaft und trinken 
mit den größten Lumpen. Die haben fie gerne.“ 

„Sit das wirklich Ihr Bruder gewefen, der Ihnen diefen Unfinn 
erzählt Hat? Wiſſen Sie wohl, daß die Miffionare dort, wo fie find, 
in den Innen-Ländern oder an den Küften jo ziemlich allein find wie 
die Planten eines zerfchlagenen Schiffes auf dem Meer? Nur einer oder 
zwei Weiße find bei ihnen. Wie foll in ihre Nähe eine Wirtfchaft 
fommen? Sch kenne übrigens Pflanzer und Beamte, mein Herr, die 
auf die Miffionare gerade deswegen fo fchlecht zu Sprechen find, weil 
dieſe fich nicht dazu hergeben, mit ihnen zu trinfen. O, fie würden ſie 
viel höher jchägen, wenn fie ihnen bei ihren vielen Echnäpfen etwas 
Geſellſchaft Leiiten wollten —“ 

Plötzlich durchzudte den Pfarrer ein Gedanke, von dem er 
wünjchte, daß er der Wahrheit entipräche. Um das zu erfahren, fuhr 
er fort: „Aber bevor wir weiter fprechen, darf ich mich Ihnen 
wohl vorftellen: Ich Heike Senjerff unb bin Pfarrer in einem Kleinen 
Dorfe in Obereifjel. Und ich habe die Ehre zu fprechen mit — —“ 

Der Herr nannte feinen Namen, wie jemand, der eg lieber nicht 
täte und fügte hinzu, daß er Likör-Reiſender wäre. 


„Das dachte ich zufällig”, fagte lachend der Pfarrer. Der Gedanke, 
der ihm vorhin durch den Kopf gefchojjen war, kam jegt etwas grob an 
den Tag. „Jetzt verjtehe ich aber nicht, wie Ste, der Sie ed nad 
Ihrem Berufe doch angenehm finden müfjen, daß ſtets mehr Menfchen 
and Trinken fommen, e8 den Mifftionaren übel nehmen können, daß fie 
echte Trinker find, wie Sie andeuteten. Sie müfjen das von Ihrem 
Standpunkt aus doch gerade fehr ſchön von den Männern finden und 
jagen, daß es noch gute Menfchen wären. Das verfängt alfo bei mir 
nicht, was Sie vorhin fagten, verehrter Herr. Ich weiß recht gut, wie 
die Aktien eigentlich jtehen. Soll ich Ihnen einmal jagen, was Ihnen 
. an den Männern nicht gefällt? Das tft, daß fie meiſtens Temperenzler 
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oder Abjtinenzler find umd daß fie in ihren Gegenden, — fo feſt Sie 
können, — dagegen anlämpfen, daß fein-Alfohol eingeführt wird. Und 
anftatt daß Sie num fagen, Sie könnten fte nicht leiden, weil fie die 
‚ Einfuhr der ftarken Getränke bekämpfen, jagen Sie, Sie könnten fie 
nicht leiden, weil fie Trinfer wären. Das ift wirflich fein, mein Herr. 
So ähnlich) macht es der Teufel Hie und da auch, wenn er die Menfchen 
vor jeinen Widerfachern mit den Worten warnt: „Hütet euch vor 
diefen Menfchen; denn fie find vom Teufel.“ 

Pfarrer Senferff Hatte an Edo gedacht, und wie wenn ex jelbft 
ein Oftlorner wäre, hatte er unwillkürlich für ihn Partei ergriffen. 

„Nichtstuerl?“ das machte ihm zu ſchaffen, und weil der andere 
feine Antwort gab, machte ex ich bereit, fort zu fahren. . 

Mit der verächtlichen Art eines Menfchen, der fich über fein 
Gewiſſen hinmwegfegen will, Hatte der Neifende unterdeffen aus feiner 
Welten-Tafche ein Spiegelchen und ein Bürftchen geholt und, jeine Augen 
im Spiegel betrachtend, feinen Kopf hin und her drehend, um feinen 
Bart bejjer zu jehen, hatte er angefangen, an diefem herum zu bürften. 
Auch die Loden auf feiner Stirn vergaß er nicht. Diefes Tun ärgerte 
den Pfarrer ebenso jehr wie vorhin die Prozedur mit den Nägeln. 
„Denn eitle Männer find noch eitler als eitle Frauen; denn die haben 
Doch noch den feinen Takt, ihre Eitelkeit zu verdecken,“ brummte er in 
feinem Innern, um die Gedanten mit den Worten zu befchließen: „Sie 
figt jet jchön, mein Herr. Hören Sie noch etwas von Miffionaren: 
Sch kenne einen, der vor ſechs Jahren als Miſſionar fortgezogen ift. 
Er fam auf eine Eleinere Inſel, auf der außer ihm nur zwei, drei 
Weiße waren, ein PBoftmeifter, ein kgl. Beamter und vielleicht noch einer. 
Als er ein Jahr lang dort war, hatte er eine Ladung Kattun für Kleider 
fommen lafjen; denn die Schwarzen gingen nadt. Deswegen bat er 
Streit mit dem Beamten gekriegt; denn der ſah die Frauen lieber fo. 
Und Sie fünnen mir glauben, mein Herr, daß diejer Beamte hier bei 
ung erzählen wird, der Miffionar habe es mit den ſchwarzen Frauen 
gehalten. Ich weiß nicht, welche Partei Sie in diefer Kleider-Geſchichte 
zwifchen dem Beamten und dem Miſſionar ergriffen hätten, wenn Sie 
dort gewohnt hätten. Aber follten Sie ſich hineindenken können, was 
für ein Fortſchritt in Bildung und GSittlichfeit damit verbunden ift, 
wenn einem Bolt gelehrt wird, ein Schamgejühl zu bekommen?“ 

„Na, er wird mit der Ladung Kattun ein ſchönes Geld verdient 
haben. Das iftein ganz einträgliches Geſchäft, ſolchen Leuten ein Scham- 
gefühl zu lehren,“ war die höhnende Antwort des andern. 
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„Das können Sie glauben,” fagte der Pfarrer und der Sarkasmus 
in feinem Ton und feinen Zügen war unverkennbar. „Er hat jenes mal 
eben fo viel verdient, wie bei der andern Schiffsladung, die er auch für 
feine Schwarzen beftellte und die in Acker- und Zimmermanns-Werk— 
zeugen beftand, fodaß jeder Feldarbeiter num feine Grabſchippe hat und 
die Bäume zu Brettern zerjägt werden Können und die Häufer in feinem 
Dorfe fehöner und ftärfer find als Meilen weit im Umkreiſe. Wiſſen 
Sie wohl, was das ift, ein Volk an einen feften Wohnfig und an ein 
Handwerk zu gewöhnen und den Aderbau zu einer geregelten, jährlich 
wiederkehrenden Quelle der Einnahmen zu erheben? Sollten Sie ji) 
denken können, daß die Arbeit eines Mifftonars ein Stüd Kultur— 
gefchichte bedeutet?” 

Der Pfarrer befchrieb Edos Arbeit. Unwillkürlich dachte er an ihn. 

Seht gab auch der Reifende wieder Antwort. „Sch weiß gar 
nicht, wozu es nötig ift, den Schwarzen die Kultur zu bringen. Laßt 
die Menfchen doch in dem Zuftand bleiben, in welchem jte find,‘ fagte 
er jpi und erhielt die Worte zurüd: 

„Sch verftehe recht gut, mein Herr, warum Sie e8 nicht für nötig 
halten, Ihrem Nächiten die Kultur zu bringen. Sie würden ganz 
gewiß die Menfchen fo Iafjen, wie fte find, Sie haben feinen Drang 
in ji, den Menjchen die Hand entgegen zu ftreden und etwas aus 
ihnen zu machen. Wenn ie bei folchen Menjchen etwas täten, dann 
wäre e3 das, was Sie hier bei Ihren Mitmenfchen auch tun. Sie 
würden ihnen Ihre beraufchenden Getränke anbieten und ſie trinken 
lehren, bi3 Sie aus ihnen gute Abnehmer gemacht hätten. Und für 
Ihr feines Tun ließen Sie ſich noch dazu bezahlen. Sie haben ficher 
jeden Abend fehr viel Vergnügen und Befriedigung, wenn Sie daran 
denten, wieviel Schnaps Sie wieder an den Mann gebracht haben. 
Es ift auch viel fchöner, die Menfchen zu Trinkern zu machen, als 
fie in Aderbau und Handwerk zu fördern.“ 

Pfarrer Senferff wollte auf die Selbftverteidigung feines Gegen: 
über warten, Sie fam nicht, diefe Selbfiverteidigung. So fuhr er in 
einem Zuge weiter: 

„Um den Vergleich zwifchen diefem Mifftonar und Ihnen weiter 
auszufpinnen, mein Herr, dieſer Edo —“ hier verfprach er ſich und er 
verbeſſerte fich, indem er fagte: „diefer Mifftonar fit vier Stunden 
am Tage bei feinen Schwarzen, um fie leſen und fchreiben zu lehren. 
Jawohl, das tut er. Und wieviele Stunden in Shrem Leben haben Sie 
wohl ſchon dazu benügt, einen dummen Menfchen in Ihrer Umgebung 
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Iefen zu lehren? Hat Ihnen überhaupt etwas daran gelegen, ob jo 
jemand leſen oder jchreiben konnte? Nicht wahr, das it Ihnen ganz 
gleih? — Ein Mifftonar fagt zu jedem Unfittlichen, daß er mit dem 
unfauberen Wandel brechen und ein guter, reiner Mann werden muß 
Haben Sie ſchon einmal zu jemand gejagt, daß er nicht zu fchlechten 
Frauen gehen jol und haben Sie ſchon einmal probiert, aus einem 
folhen Mann einen reinen Mann zu machen. Vielleicht ift Ihnen der 
Gedanke noch gar nicht gelommen, daß Sie e3 probieren müßten. Nicht 
wahr, diefer Gedanke ift Ihnen noch nicht gelommen? — Ein Mijjionar 
jucht die Diebe in ihren Spelunfen auf und ſpricht mit ihnen. Cr 
hofft, aus ihnen ebenfolche ehrliche Menfchen machen zu Tönnen, als Sie 
und ich welche find und glaubt auch, daß er daS machen fann. Sie 
haben ficher von einem Diebe noch feine andern Gedanken gehabt, als 
daß das jemand ift, der in das Gefängnis muß. Und weiter haben 
Sie ſich in diefen Fall noch nicht in Gedanken verjegt. Nicht wahr, 
mein Herr? Weiter als an das Gefängnis für dieſen Dieb gingen 
Ihre Gedanken nicht —. Der Mifftonar jucht den Schwarzen das 
Fluchen wieder abzugewöhnen, das fie von dem weißen Beamten gelernt 
haben, der es jo nett fand, wenn fie ihm feine Fluchworte nachjagten. 
Haben Sie ſchon einmal zu jemand gejagt, daß er das Fluchen unter- 
laſſen fol?“ 

Hier war des Pfarrers Lachen doch wohl etwas bösartig. Denn 
der Neifende hatte zwiſchen feinen Worten dfter grobe Flüche fallen 
laſſen und der Pfarrer hatte eben die Gelegenheit benüßt, ihın zu jagen, 
was er von feinen Flüchen hielt. 

„Ach was, jedermann flucht,“ fagte biejer, wie wenn er zu ſich 
felbft jpräche. 

„OD nein, mein Herr, daS tut nicht jedermann, das tut bloß 
jemand, der merken laſſen will, daß er nicht zu den Frommen gehört. 
Nur ſolche Leute fluchen. Die andern fun das nicht. Sie wifjen ſelbſt 
ganz gut, daß Sie ed nur tun, um zu zeigen, was für ein tüchtiger 
Mann Sie find.“ 

Der Pfarrer war nicht über fich jelbit erftaunt, daß er es ji) 
herausnahm, dem Manne das alles zu fagen. Er hätte herzlich 
gelacht, wenn ihm jemand gejagt hätte: „Wie können Sie das alles 
nur fagen?“ Und lachend hätte er wohl geantwortet: „Nun, ic) 
hatte ihn einmal fo gut dazwijchen und mit ſolchen Neulingen umzu— 
gehen, hatte ich von jeher ein gutes Geſchick.“ 
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Darum war er auch noch lange nicht fertig. Er dachte gar nicht 
daran, zu ſchweigen, was der andere tat. So fuhr er fort: 

„Wiffen Sie auch, was ein Miffionar noch tut, mein Herr? 
Sehen Sie, ich wollte es Ihnen zuerft nicht fagen. Denn ich fragte 
mich, 06 Sie es wohl verftehen würden. Aber Sie werden es jchon 
verstehen. Ein Miſſionar“ — der Pfarrer rücdte näher an den Mann 
heran und Sprach ohne Zaudern und unverblümt — „ein Mifftonar 
ftellt fi vor einen hin und fagt: Du mußt ein befehrier Mann 
werden, du armer Mann! Denn du bift fein befehrter Mann. Du 
bift unglüclich und du Fannft wegen deiner Sünden auch nicht glüdlich 
fein. Du weißt wohl, was du für Sünden haft. Aber dur darfft nicht 
unglüclich fein und bleiben. Dafür hat dich dein Gott zu lieb. Und 
um die Liebe Gottes deutlich zu machen, erzählt er dann die Gejchichte 
des Kreuzes. — Sie fennen fie wohl, diefe Gefchichte, von der Sie 
früher auch gehört haben, als Sie noch zur Kirche gingen und Ihre 
Mutter vielleicht darüber jprad. Denn Ihre Mutter |pottete nicht über 
diefe Dinge, nicht ?" 

Der Herr wußte nicht recht, woran er hielt. Erzählte der Pfarrer 
jest, wie ein Mifftonar feine Heiden befehrt, oder iſt er dabei, ihn zu 
befehren? Er hatte das Gefühl, wie wenn das Letzte mehr der Fall 
wäre wie das Erſte. Und das war ihm unbehaglich. Das hatte noch 
niemand ihm gegenüber fo recht getan. In diefem Gefühl der Unbehaglich- 
feit nahm er feinen Zahnftocher aus feiner Taſche und begann feine 
Bähne zu reinigen und mit den Lippen zu fchnalzen. 

Doc das Hinderte den Sprechenden nicht, wie es ihn bei jeder 
andern Gelegenheit gehindert hätte. Der Pfarrer war in ihm erwacht, 
der ein weit verirrtes Schaf entdedt hat und alles andere vergeffend 
nur noch die eine Trage kennt, wie er das verirrte Schaf wieder heim- 
bringen fol. Er mußte e8: diefes Zähneftochern und diefes Schnalzen 
mit den Lippen, das war ein Verſuch, das erwachte Gewiffen nicht zu 


feinem Rechte kommen zu lafjen, wie e8 folcher Verfuche mehrere gibt. - 


Der Mann fonnte e8 ruhig tun. Der Pfarrer ärgerte fich darüber 
nicht. Er Hätte auch ruhig mit feinen Nägeln anfangen Tönnen; er 
hätte auch feinen Spiegel und fein Bürftchen wieder hervorholen können. 
Der echte Belehrunggeifer war über dem Pfarrer Senferff. 


(Fortfegung folgt!) 


4 — 
— —0 Y 1, 


Echo vom Erntefelde 


„Der Ader ift die Welt.” 


1.) Zu den erfreulichſten Erſcheinungen der legten Jahre rechne ich neben dem 
„Keplerbund die Reaktion gegen die unnüchterne Art mancher Gemeinjhaftäfreife, wie 
fie Hin und Her zu Tage tritt. Streng kirchliche Gemeinſchaften ſchließen fich auch 
zufammen und wachſen an Bedeutung. Nicht nur die meiſten Gemeinfchaften im 
Königreih Sachſen find von diefer Art, fondern in Schleöwig-Holftein, Württemberg, 
Baden, dem Rheinland, der Schweiz u. a. D. laſſen fi) Parallelvereine aufweiſen, die 
fih von aller Schwärmeret fern halten. Sogar in Schleſien, wo die darbyſtiſch 
orientierte Bewegung, wie überhaupt im Often, ſehr ſtark tft, merft man, daß das 
Bedürfnis nach wirklich gefunder Gemeinjhaft wuchs! So hat der ſchleſiſche Verband 
für landeskirchliche Gemeinſchaft an verjchiedenen Orten bejondere Gemeinſchafts— 
pfleger angeftellt. Waldenburg, Bunzlau, Neumittelwalde, Strehlen, Lömenburg, Jauer, 
Wehlau und neuerdings Breslau haben hoffnungsvolle Arbeit begonnen. Außer dem 
genannten Orten, wo 8 Laienhelfer arbeiten, haben fich ſechs Gemeinſchaften, die 
unter der Leitung von Paſtoren Stehen, dem Verbande angeſchloſſen. 30 Iandesktrchliche 
Baftoren gehören dazu. Der Herr jegne alle dieſe Arbeit! 


2.) Der Deutſche Chriſtliche Verein junger Männer in London, deſſen 
Bedeutung für die jungen nach London fommenden Deutichen ich jelbjt bei meinem 
Dortjein ſchätzen Ternte, tft zum Neubau eines eigenen Hauſes gezwungen, Die Aus⸗ 
führung erfordert bei größter Einfachheit und Sparjamfeit 520 000 Mark. 


Bon der nötigen Summe find bisher durch große Anftrengungen und perfönliche 
Opfer fetten der Londoner Brüder 320000 Mt. aufgebracht worden. Ste haben 
getan, was fie Ionnten. Damit find ihre Hülfsquellen aber vollfommen erjchöpft, 
fodaß es num unſere Sade fit, für Die Aufbringung der noch unbedingt erforderlichen 
200 000 ME. zu forgen. Es ift nämlich ganz ausgefchloffen, daß der Londoner Verein 
eine große Schuldenlaft auf fi nehmen kann, da eine derartige Belaftung die Fort- 
ührung des ganzen Werkes in Trage ftellen würde. Das Werk dıüben kommt ja 
nicht in erſter Linie den anſäſſigen Deutſchen in London, ſondern vor allem unſeren 
für längere oder kürzere Zeit in die Fremde ziehenden Söhnen zu gute. Nicht 
um eine Pflicht kann es ſich hierbei handeln, ſondern um ein Vorrecht, um ein 
Privilegium, von dem wir gerne Gebrauch machen ſollten. So ſah es auch wohl 
ein lieber Kaufmann an, der einem kollektierenden Bruder vor längerer Zeit eine 
Summe Geldes gab mit den Worten: „Sei zum Geben ftet3 bereit, miß’ nicht fürglich 
Deine Gaben. Dent! In deinem legten Kleid, wirſt dur feine Tajche haben.” 


Gaben für den Neubau des EC. V. J. M. in London bitte ih an Herrn 
Kommerzienrat F. Chevalier in Stuttgart, Weraftr. 14, jenden zu mollen. 
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Sm allgemeinen hängt der Menfch aus bloßer Gewohnheit an 
feiner Zeitung. Er Hat fih an Druck und Sab, an Verteilung und 
Formung des Stoffs, an das vorgewärmte Bad für feinen Geiſt ge- 
wöhnt und fommi fehr ſchwer dazu, mit folcher Gewohnheit zu brechen. 
Woran man fich feit Jahr und Tag gewöhnt hat, in dei Bann fteht 
man und hat ſich ſowohl der Kritik dagegen, als auch der Ueberlegung 
entfchlagen, was für Motive für Beibehaltung jprechen mögen. Daher 
ift e8 fehr fehmwer, jemanden dazu zu bringen, daß er fein altes Leib- 
organ abjchafft und fich ein ganz anders geartetes Blatt bejtellt. Es 
ift eine Belehrung tiefgehender Art nötig, bis der Philifter von heute 
einfteht, daß ein Chriſt deutscher Nation Berrat an feinen heiligften 
Gütern begeht, der noch weiter die Judenpreſſe hält und lieſt. Nichts- 
deitoweniger halte ich e8 für meine Pflicht, in meinen öffentlichen Vor— 
trägen und privater Unterredung ſtets wieder auf die Notwendigkeit 
binzumelfen, die chriftliche Preſſe zu unterjtügen, chriftliche Zeitungen 
zu halten und fein Urteil nicht durch dag Gift der antichriftlichen 
Blätter trüben zu laſſen. Hinter all diefen Kleinen Tagesfragen und 
politifchen Interejjen jtehen nämlich die großen geiltigen Todfeinde: 
Licht und Finfternis, Chrijtus und Belial. Darin ward ich eben durch 
einen Ausſpruch des feligen Bilmar bejtärkt, den ich mich nicht enthalten 
ann, herzuſetzen: 

„Gegen Gott geht wejentlich alle Wildheit der Menfchen. Se 
gewifjer fie Gott vor Augen fehen, deito wilder wird ihre Wildheit. 
Je mehr Chriſtus heraustritt in die Welt und Weltmächte, je näher 
jeine Wiederkunft rückt, deſto bitterer und grimmiger wird der Haß. 
Das zeigt ſich und wird fich immer mehr zeigen in dem gegenwärtigen 
Kampfe, in welchem wir ftehen, und welchen nur die blöden Augen der 
fog. Liberalen und Scheinfonfervativen für einen „politifchen“ Kampf 
anjehen, während er ein jozialer Kampf ift, ein Kampf um das Leben 
des Menjchen neben und mit den Menjchen, um Armut und Reichtum, 
um Geſetz und Anarchie. Dies ift er aber doch nur, infofern er ein 
Kampf ift um den Ölauben an den lebendigen Gott, Schöpfer Himmels 
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und der Erde, an den Vater unſers Herren Jeſu Chriſti, des Aufer- 

ftandenen und zum Gericht Wiederkehrenden. Wider ihn fteigert fich 
täglich, ja ftündlich die Ungebärdigfeit und Feindſeligkeit, erhöht ſich der 
Ingrimm bis zum tötlichen Haß.“ 

Habe ich dann nicht Necht, wenn ich meine Freunde bitte, ihr 
Chriftentum damit zu befennen und dadurch zu ftärken, daß ſie „Das 
Reich“ Halten, ein Blatt, welches wirkliches pofitives Chriftentum mit 
dem wärmften Intereſſe für die foztalen Nöte unferer Tage verbindet, 
wie ich e8 in ähnlicher Weife bei feiner anderen größeren Tageszeitung 
gefunden habe! Daß ich jelbit hin und her mal eine Kleinigkeit für 
„Das Reich“ ſchreibe, will ich nicht In die Wagjchale werfen; denn dag 
ift aus Beitmangel felten genug der Fall. Möchten doch die Taufende, 
die mein Blatt Iefen, alle das Gefühl Lefommen, wie es eine Erzellenz 
mir gegenüber lächelnd ausſprach: „Wir dürfen Sie wohl gar nicht zu 
Mittag einladen, weil wir Ihren Wunjch, „Das Reich" zu beftellen, 
noch nicht erfüllt Haben! Verlaſſen Sie fich darauf, im nächſten Duartal 
halten wir es!“ — 

Wer durch vorftehende Ermahnung ermeicht iſt, möge fich der 
Rarte bedienen, die diefer Nummer beiliegt. Wenn diefelbe auch in 
erfter Linie der Kirchlich-jozialen Konferenz dienen und neue Mitglieder 
für diefe einzige Konferenz, der ich noch angehöre, werben möchte, fo 
gehört das auf derfelben erwähnte „Reich“ zu den Tageszeitungen, die 
den foztalen Gedanken in chriftlichem Sinne beleuchten. Wenn Sie mal 
die Konferenz miterlebt haben, werden Sie auch freudig deren Biele 
unterftügen ! . 


„Sch liebe das ruhige Heilige Teuer, das im Kämmerlein glüht, wenn ich allein 
bin, und das iſt der Punkt, vor dem ich mich mehr als vor etwas anderem fürchte, 
daß wir nämlich Chriſti Werk ohne Chriſtum tun, daß wir viel zu tun haben, aber 
nicht viel an ihn dabei denken. Nun, das fönnte dahin führen, daß wir aus unjerem 
Dienft einen CHriftum, aus unſrer eigenen Arbeit einen Antichriſtus machen!“ 

(Spurgeon.) 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


M. in E. Sie wundern fi, daß Jeſus Ihnen nicht mehr „Io viel bietet“ und „jo 
nahe ift,“ wie im Ießten Winter, wo Ste ihn gefunden. Ich wundere mich gar nicht 
darüber. Der da zu Jakob ſprach: „Laß mich gehen!” wäre ohne ihn zu jegnen fort 
gegangen, wenn Jakob ihn nicht feitgehalten hätte. In Emmaus ſtellte er fich, als 
wollte er weitergehen. Wenn fie ihn nicht jo angehalten hätten, wäre er wirklich weiter- 
gegangen. So tft er Heute noch. Er möchte nie in die peinliche Situation kommen, 
ein ungebetener Gaſt zu fein, der durch feine bloße Gegenwart läftig fällt. Dazu tft 
er zu feinfühlig und zu groß. Halten Sie ihn! Machen Ste ihm dag Bleiben möglich ! 
Sit er gegangen, ſuchen Sie ihn wieder! Er will ſich gern halten lafjen! 

„N.“ Berlin. „Den Aufrichtigen läßt e8 der Herr gelingen“. „Ach, daß du ach— 
tetejt auf meine Gebote, jo würde dein Friede fein, wie ein Wafferfttom ....“. Alſo 
auf dem Wege de3 Gehorfamd muß der Friede fommen. Jeſus läßt fi die Form 
feiner Offenbarung an die einzelne Seele nicht vorſchreiben. Manche wollen große 
Gefühlserhebungen genießen, während Jeſus gerade ihnen für einige Zeit das Glauben 
der Weberzeugung verordnet, ohne zur ſehen. Wenn Ste ihn jchon Iteben, ehe Sie den 
feligen Frieden genofjen, dann ftellen Ste ihm feine Bedingung, jondern glauben Sie 
ohne etwas bejonderes zu fühlen. Jedenfalls müfjen Ste e8 ganz gewiß willen: er 
liebt mich und ift mir nahe! 


S. N. 1.) Nehmen Sie e8 nicht krumm, daß die Antwort jo fpät am! Mein 
Manufkrtpt für die Zulinummer wird wohl in den legten Tagen des Mai ſchon abs 
gelandt fein. 2.) Den zugeichieten Büchern gegenüber bin ich in Werlegenheit: ich 
fann auch troß der Begleitfchreiben des Verfaſſers und meiner perjänlihen Werte 
Ihägung des Werks über einen befchränften Raum von Nezenfionen nicht hinausgehen. 
Meiſtens find die leßteren monatelang vorher ſchon gejchrieben; Hunderte von Büchern 
lagern nod; unbeſprochen. Ich muß eben wählerifcher in dem werden, was ich über- 
haupt zur Beſprechung bringe, — 

A. S. und noch vielen Anderen Herzlichen Dank für die vielen freumd- 
lichen anerfennenden Zeilen, aber abdruden darf ich jolches Echo aus dem Lejerkreife 
anf den „Abjchted des Blattes” nicht, jonft möchte man meinen, ich jet eitell — 
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4. ©. Ihrer Anſchauung vom Leibe liegt ein Srrtum zu Grunde, als ob, 
wie Sie ſich ausdrüden „derjelbe nur ein ſündiges Anhängjel der Seele“ fei. Sünde 
tft die verkehrte Willensrichtung der Perfünlichkeit; ob diefe Sünde das Fleiſch des 
Menſchen zu ihrem Werkzeug braucht oder feine geiftigen Kräfte, macht da weniger 
Unterjhied aus. Die materiellen Beftandteile unferes jegigen Leibes bedarf der Herr 
zur Auferwedung aus dem Tode nicht. Wir werden einen neuen Leib erhalten, der - 


als befjere Organ der gereinigten Perjönlichkeit beſſer wird dienen fünnen, als der 
jeßige es vermocht. 


P. B. in K. Die Namen der Mitarbeiter Hennig und Weber, ſowie der 
Segen, den ich einem früheren Werke von Bertling verdanke, ließen mich bei Stich— 
proben, die ſehr günſtig ausfielen, gar nicht auf den Gedanken kommen, daß in dem 
apologetiſchen Handbuch „Was iſt Wahrheit?“ ſo gefährliches Preisgeben von wichtigen 
Lehrpunkten enthalten ſein könnten. Nachdem Sie mich davon überzeugt haben, 
ziehe ich ſelbſtverſtändlich jene Empfehlung zurück, obſchon an anderen Stellen ſehr viel 
wertvolle Waffen der Apologetik drin geboten werden. 


Th. in Madrid. Sie freuen ſich über meinen kleinen Artikel „Von allen Kan— 
zeln zu verleſen“, weil der alleinſtehende junge Mann in der Fremde den Anſchluß an 
chriſtliche Familien jo ſchmerzlich entbehrt. — Daß der Chef eines Handelehauſes ein 
ſchweres Unrecht begeht, wenn er feine Angeftellten zu Schreiben von „Geſchäftslügen“ 
zwingt, iſt ficher und daß er durch die Untreue ſolcher Angeftellten dafür nachher beitraft 
wird, auch. Für mich wäre das allein ein Grund, mir eine andere Stellung zu juchen. 
— Ich danke Ihnen für den warmen, herzlichen Brief! — 


E. v. C. Der angefangen hat zu fegnen, kann umd till noch mehr tun! 
Trauen Ste ihm für jeden Tag nad jeinem Wort eine neue Seite feiner Güte zu 
(Klagel. 3, 23) und achten Ste auf jeine leiſeſten Winfe, jo wird Ihr Leben wider- 
tönen von dem Guten, da3 er an Ihnen tut. Für Ste iſt Vibellejen und Gebet 
jet eben die Hauptjachel 


B. in E. Vor den Adventiften Tann ih Sie nur warnen. Diefe Eelte 
mißfennt den Sinn der durch CHriftum gefchehenen Erlöfung und bedeutet einen Rück— 
all in's Judentum. Wer die Briefe Pauli aufmerkſam durchſtudiert, müßte zur 
Meberzeugung gelangen, daß er gegen diefe Art von Gejeßfnechtung damals mit aller 
Schärfe gelämpft Hat. Halten. Sie fih nur an das veine Evangelium, wie e3 von 
pen treuen Seeljorgern Ihres Ortes verfündigt wird. Jeſus, als ein Herr aud über 
den altteftamentlichen Sabbath, hat feinem Wolfe einen neuen Ruhetag, den erſten 
Wochentag, gejchentt. — 


N. NR. in Berlin. Das muß eine nervöſe Gereiztgeit und Verftimmung 
fein, ba Cie meinen, die Frau hätte am Evangelium meniger Anteil, als der Mann, 
oder wie Sie infolge irgend einer Leftüre jchreiben: „Dies ſüße Evangelium tft nur 
für Männer gefchrieben.“ Der Glaube an Jeſu Erlöjung macht aus feinem Weibe 
durch Wegftreihung von natürlichen und piychologiichen Unterjhteden einen Mann 
aber im religiöſen Exleben und Haben iſt die gläubige Frau durchaus nicht benachteiligt 
dem Wanne gegenüber. „Einer in Chriſtol“ Und was verdanft das Chrijtentum 
den chriftlichen Frauen! — Alfo Streifen Sie jede Verftimmung ab! — Mit der Siinde 
gegen den heiligen @eift hat dieſe ganze Sache auch nicht dad Geringſte zu tum, 


53 


een Ai Be) 


EINSZERTY fear 
x] 
N 
Ä 
i 
ps" 


8.9. Cafpart. Der Schulmeifter und fein Sohn. GStebzehnte illujtrierte 
Auflage. Stuttgart, J. F. Steinkopf. 

Siebzehnte Auflage! Und dabei hatte ich die Geſchichte noch nie geleſen! Nun, 
wie ich ſie geleſen hatte und ich mir die feuchtgewordenen Augen trocknete, wußte ich, 
warum dieſe Erzählung dieſe hohe Auflage habe. Wenn ich einen Preis für eine 
muſtergültige Volkserzählung auszuteilen hätte, würde dieſes ſchöne Buch ihn bekommen. 


G. E. Morgan. Ins Land der Wahrheit! Kurze Kapitel chriſtlicher 
Lebensweisheit. Einzig berechtigte Uebertragung von Paſtor Lie. Did 
in Barmen. Barmen, E. Müller. 120 ME. 

Den Vorwurf, audgetretene Pfade zu gehen, fann man Morgan nicht machen, 
Saft alles, was er jagt, iſt originell. Manche diefer kurzen Kapitel find denn aud) 
von großer Kraft und Schönheit. Andere fallen ind Paradore und dadurch Wirkungsloſe. 


Pf. Ernft Kalb. Kirchen und Seften der Gegenwart. Zweite erweiterte 
Auflage. Stuttgart, Verlag der evang. Geſellſchaft. 

Auf dieſes Buch Habe ich in meinen Sprechftunden und meinem Briefmechfel 
ſchon jeit dem Erjcheinen der erjten Auflage wiederholt hingewieſen. &3 tft nämlich 
troß aller religiöfen Sntereffen großer Kreiſe eine faſt unverjtändliche Unkenntnis der 
eigenen irchenlehre, wie die anderer Gemeinjchaften vorhanden. Da hat dieſes vor- 
zügliche, fachlich fehr genau informterende Buch nach wie vor eine große Aufgabe. Ach 
wünfchte vor allem, daß die etwa 800 Leiter evangeliiher Gemeinſchaftskreiſe in Deutjche 
land ſich dasſelbe anſchafften und neben der Lehre der evangeliihen Kirche die Abjchnitte 
über die wichtigiten Sekten der Gegenwart gründlich ftudierten. Wieviel Kampf und 
wieviel Mißhelltgkeit, ja wieviel bedauerliche praktiſche Mißgriffe wären nicht vor— 
gefommen, wenn man bloß vorher etwas gelernt hätte umd fich nicht bet feinem Man- 
gel an kirchengeſchichtlichem Wiffen und Lebenserfahrung fälchlicherweife auf „den 
heiligen Geiſt“ verlafjen hätte! 


G. Sriedrih. Der Herr bleibt ein König in Ewigkeit. Unterredungen 
über Gejhihten des Neuen Teftamentd. Quedlinburg, Chr. Bieweg’s 
Buchhandlung. 

Ein wertvolles Rüftzeug für Sonntagsſchullehrer oder Laien, die ohne theolo— 
giſche Hilfe jelbft eine Sonntagsſchule leiten. Gläubig im Geift, fachlich, logiſch gut 
dispontert,warm in der Anwendung. 
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E. Kolbe. Marienfäden. Sprüde. Lengerich 1. W., Biſchof & Alein. 
1 Marf 80 Pig. 

In origineller Ausſtattung ein origineller Inhalt. Es find gereimte Sprüche 
der Lebensweisheit und Lebenskunſt, — Marienfäden —, die ein Sonntagsfind Ietfe 
klingen hörte und nun anmutig nachſingt. Für junge — und alte Frauenherzen ein 
finniges, ſchönes Geſchenk. 


Noslle Roger Doktor Germaine. Autoriſterte Ueberſetzung von 
U Achard. Lengerich i. W., Biſchof & Klein. Geb. 3 Mk. 50 Pfg. 


Auf mancher künſtleriſch vollendeten Landſchaft iſt ein Teil ſo ausgeführt oder 
ſo anziehend, daß wir bei jedem neuen Beſchauen des Bildes unwillkürlich von dieſem 
Stück zuerſt oder am meiſten gefeſſelt werden. So ging es mir beim Leſen dieſes 
ſchönen Buches mit der pſychologiſchen Zeichnung des Hauptcharakters, einer frei— 
willigen Aerztin in den elenden Vierteln von Oſt-London. Möglich, daß andere von 
der ergreifenden ſozialen Tendenz ſtärker angefaßt werden oder andere künſtleriſche 
Vorzüge und Schönheiten entdecken; mir ſteht die plaſtiſch ausgearbeitete Heldenfigur 
jo im Vordergrund, daß ich die ziemlich nebenſächliche Fabel der Geſchichte über dieſem 
Eindruck bald vergefjen werde. Das Chriftentum wird wenig genannt und doch hat 
man den Eindrud, es fteht wie eine geheime Macht hinter dem fozialen Vorhang. 


M. Inger. Die unfterblihe Seele. Roman Lengerich i. W., Biſchof 
& Klein. 3 Mi. 

Auch diefes Buch jcheint ein Roman von Frauenhand zu fein. Abgejehen von 
einigen „romanhaften” Vorgängen, die aber nicht unmotiviert durch den inneren Auf— 
bau braufen, halte ich dieſe Erzählung für eine der entzückendſten chriftlichen Geſchichten, 
die ich kenne. Die apologetiiche Tendenz drängt ſich nirgends auf; — die chriftliche 
Auferftehungshoffuung wächſt ordentlich aus Gejchehen und Erleben des Helden herbor- 
Das Ganze erquidt und erfreut durch feinen Liebreiz. Der „Erdgeruch” von der 
Waſſerkante — Schleswig-Holitein, Oland, Sylt — tft nicht jo gefucht und überfiiegen 
wie bei Frenfjen, fondern fommt in ganz natürlich friſcher Wetfe zur Auswirkung. 
Sch glaube, dieje beiden Nomane aus dem gleichen Verlage werden viel Freude machen. 


U. Teutenberg. Über Pfarrer Kutters Chriftentum und Sozialismus, 
Züri, Orell Füßli. 

Die meiſten Leſer meines Blattes kümmern ſich um den ſozialiſtelnden Zürcher 
Pfarrer nicht. Wer ſich aber über ſeine Schrift „Wir Pfarrer“ geärgert hat, findet 
hier nicht nur eine ſcharfe kritiſche Beleuchtung derſelben, ſondern eine Ablehnung dieſer 
Art von Sozialismus auf Grund einer Lebensauffaſſung Goethes, die mir manche 
ganz neue Seite des großen Olympiers zeigte. 


Dr. phil. €. Dennert. Iſt Gott tot? Stuttgart, Mar Kielmann. 

Die drei Kernfragen der Weltanfhauung: Gott — Welt — Menſch? merden 
bier von dem befannten Naturforicher und Apologeten naturwifjenjchaftlich beleuchtet, 
die Auswüchſe des Häckelismus zurückgewieſen und der rechte Ton angejchlagen, der 
durch ſolches Sinnen und Suchen gehen fol. Für unfere ftudterende Jugend, die fich 
noch mit all dem Wuft einer überwundenen Epoche abmühen muß, ehe fie fich zur 
Klarheit durchringt, iſt das nahrhafte Koſt oder gute Arzenei. 
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D. Ehr. €. Luthardt. Die modernen Weltanfhanungen und ihre praf- 
tiſchen Lofungen. 4. Auflage. Leipzig, Dörffling & Franke, ME. 4.—. 

Faft ein Menfchenalter ift vergangen, ſeit Luthardt diefe Vorträge gehalten, 
aber die damald ausgeſprochenen Wahrheiten haben heute noch ihr Recht, gehört zu 
werden. Fir marche unferer allzu jugendlichen Weltftürmer wäre ein Studium diejes 
alten Buches recht Heilfam: politifch, veligtd® und praftijch ließe ſich da viel lernen. 


Senfen. Ein Lebensbild. Breflum, CHriftl. Buhhandlung. Geb. ME. 9.—. 

Obwohl ich den Mann, defien Werden und Wirken hier vorzüglich gejchtldert 
wird, nur ganz flüchtig fennen gelernt habe, hatte mir die kurze Unterhaltung ſofort 
den lebendigen unvergeßlichen Eindrud gemacht, einen echten ftarfen Gottesmann vor 
mir zu haben. Daß er das war, zeigt dieje lebendige, ebenjfo wahre, wie warme Dar- 
ftellung. Alle Freunde Jeſu müßten eigentlich an ſolch einer Lebensbeſchreibung ihre 
Freude haben, denn es Itegt ein Glanz wie von feiner wirflihen Nähe auf den Lebens— 
mogen eines ſolchen Menfchen. — 


Agathokles, Das GStadtpfarrertum und feine Gefahren. Schwerin, 
Sr. Bahn. 1 ME. 

‚Ein ernftes, weiſes Büchlein für jeden Stadtpfarrer! Schenft e3 eurem Pfarrer 
ftatt über ihn zu jchelten! ° 


Der ftille Garten. Deutjhe Maler aus der 1, Hälfte des 19. Jahr— 
hundert3 in über 100 Abbildungen. Düfjeldorf, Karl Robert Lange— 
wiefhe 1 ME. 80 Pf. 

Man jagt, es gejchehen feine Wunder mehr, aber bei diejem Werk des ebenjo 
rührigen wie glüclichen Verlag Langewieſche fteht einem doch jozufagen der Verſtand 
ftille! Solch eine Fülle Herzlicher Bilder — und das ganze Heft foftet eine Mark 
achtzig Pfennig. Das begreife wer fann! Jedenfalls muß man für dieje hiſtoriſch 
tote künſtleriſch gleich wertvolle Bilderfammlung dankbar jein! 


Mein Reiſeplan 


1908 1909 
1.—8. Nov. Witten i. W. 6.—8. Jan. Schweinfurt. 
15.—17. Nov. Freiburg 1. Br. 10.—25. San. Berlin. 
22.—29. Nov. Heidelberg 28. Zan.—7. Febr. Stettin. 
2.—6. Dez. Meerane (Sadjen), 14,—21. Febr. Bielefeld. 
13. Dez, Bajel. 28. Febr. — 7. März Pforzheint. 


Pſalm 65,3. 
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Dezember 1908 7. 


Nahdrud verboten 


Große Freude! 


Diel.: „Ich will dich Meder, meine Stärke ...“ 


Wenn Nebel jeäwer wie leiſes Weinen 
Auf meinen Alltagswegen lag, 
Wie wollte es mir groß erfcheinen, 
Beichted mir Licht ein Sonnentag! 
Wie froh die Freude läkt man ein 
Und wär fie noch jo fein! : 


Wie anders, wenn der Weihnachtäfegen, 
Der allem Bolfe tft beitimmt, 
Mein müdes Lieben will bewegen, 
AU meinem Schmerz den Stachel nimmt! 
Da fällt vom Himmel in den Schoß 
Die Freude mir jo groß! 


Daß Jeſus fan, mich zu erlöjfen 
Und daß er täglich wiederfehrt, 
Zu jcheiden mid) von meinem Böen 
Und jüße Liebe mir bejcheert, — 
Das tft zur Weihnacht jetzt mein Los: 
Die Freude iſt ſchon groß! 


Doch, daß er einjt mit Siegsfanfaren 
Bil fommen in der Herrlichfeit 
Und aller Völker jel’ge Scharen 
Zur legten. Weihnacht ftehn bereit, — 
Der Ausblick macht von mir mic los: 
Die Freude ift zu groß! 


ID 


Das Weihnahtswarten 


Es ift fein Traum: fie warten alle! Das ift ein Wunder vor 
unfern Augen, wie fich in feinem Wartezimmer alle Welt einfindet! 

Die Anardjiften, die mit Bomben und Blut die Vertreter der 
heutigen Verhältniffe befeitigen wollen, mögen Jeſum haſſen, — aber 
in der Tiefe ihrer Seele focht dennoch die Leidenjchaft: „Es kann nicht 
fo bleiben, wie es iſt! Es muß alles von Grund auf anders werden; — 
wie, darüber find wir nicht Klar, — aber das eben zu Recht Beitehende 
trieft von Unrecht!” Sind das nicht ungeduldige unartige Kinder, die 
heute fehon die Tür zertrümmern wollen, die ſie vom Weihnachtszimmer 
der Wiederkunft Jeſu trennt! Ihnen verwandt find die Sozialdemokraten. 
Mögen fie in der Wahl ihrer Mittel, in der Phantaſie vom Zukunfts⸗ 
ftaat noch fo jehr fehlgreifen, mögen fte gegen den gejchichtlichen Gang 
der Entwidelung noch jo blind fein, — ſie müſſen doch aufdringliche 
Propheten der Zukunft Jeſu fein, die allein den gordifchen Knoten des 
verfißten Garns der fozialen Probleme richtig und wirklich löſen wird. 
Alle cHriftlich-fozialen Anftrengungen läuten Jeſu Gloden: Hier fehlt 
die volle Gerechtigkeit, dort die wahre Liebe, — wenn Jeſus in allen 
Menfchenverhältniffen zu feinem echte kommt, find die Zeiten, für die 
wir arbeiten, reif! Die Iinfgliberalen Theologen mögen noch fo viel 
Srrungen und VBerwirrungen in Köpfen und Herzen verjchuldet haben, — 
das Gute muß man an diefer ganzen Bewegung anerkennen, das fie 
mit der Gegenwart unzufrieden macht und die Hoffnung auf etwas 
beſſeres ſpannt. Sie fehnen ſich nach einer neuen Wirklichkeit, nach 
einem neuen Erleben, nach einer Löſung der fie belaftenden Probleme 
Die um Blumhardt, Lhotzky und Müller werden nicht müde zu betonen, 
daß die Kräfte und das Leben Jeſu ganz anders als bisher zu einer 
radifalen Umgeftaltung der Menfchheit führen müffen. 


Und mie viele find es denn noch im Bannkreis der verjchrienen 
Drihodoren, die mit dem gegenwärtigen Zuftand in Kirche und Staat 
ſich behaglich einrichten wollen? Werden fie nicht auf Grund ihrer 
Stellung zur Schrift in die vorderſte Reihe der Schar geirieben, die 
ſich nad) den Wirklichfeiten der Wiederfunft Chriſti ſehnt? Die meiften 
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Selten — allen voran die Icwingianer — betonen über den gegenwärtigen 
Beiten der geringen Dinge die ftärfer werdende Hoffnung feiner Wieder- 
funft. Unter den Gemeinjchaftsleuten ift es exft recht felbftverftändfich, 
daß ſie fich viel mit eschatologijchen Fragen befchäftigen und gefpannt 
auf die Zeichen der Zeit achten, die den Schatten des Tonmenden Herrn 
Ihon in die Weltereignifje hineinfallen laffen. Die wunderſame Aus- 
breitung des Evangeliums durch die Heidenmiffton fingt die erfte Stimme 
im Chor der Wartenden und die Innere Miffton ift mit all ihren viel- 
verzweigten Arbeiien eifrig daran, Gräben im trodenen Lande zu ziehen 
für das Kommen der Flut, von der gefchrieben fteht: es wird alles 
gejund werden und leben, wo diefer Strom hinfommt. Selbſt Israel 
mit feinem Zionismus und der jährlich ftärfer werdenden Beftedelung 
des heiligen Landes muß widermillig fich dem Zuge der Endzeit fügen, 
für Jeſu Wiederkunft zu zeugen. 

Da wollen wir mit allem Stückwerk und aller Spannung der 
Gegenwart grollend nicht abjeits ftehen, fondern mithelfen, daß diejes 
Warten der Welt reiner umd deutlicher werde, bi$ daß Freund und 
Feind es fpürt: „Gleich wird hinweggetan, was noch aufhält, und Jeſus 
kommt!“ „Wir erwarten Dein, o Gottesfohn, und lieben dein Erjcheinen! 
Bald ift die Wartezeit entflohn und Du erjcheinft den Deinen!“ 


W 
Schleierhüllen 


Um aller Lieblichkeiten Fülle, 
Um alles, was man heilig hegt, 
Hat eine zarte Schleierhülle 

Die reine Gotteshand gelegt. 


Nur freche Hand wagt zu entſchleiern 
Im Frevelmut das ſchöne Bild. 

Es iſt ein ehrfurchtsvolles Feiern, 
Das der verborg'nen Schönheit gilt. 


Dem iſt die Welt voll tiefer Wunder, 

Der lebt in Gottes Element. 

Schau, wie von heil'gem Feuerzunder 

Der ärmſte Dornbuſch flammt und brennt! 


Vor dem geheimnisvollen Leben, 

— Geheimnisvoll wie Sternenlicht — 

Verhüllt mit göttlichem Erbeben 

Der Weiſeſte ſein Angeſicht. 

Fanny Stockh auſen. 
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ie erfennt man des Herrn Willen? 


Die Frage nach der Zukunft, wie man fi am richtigften feinen 
Weg wählen fol, hat von jeher die Menfchheit befchäftigt. Im Altertum 
befragte man das Drafel und heutzutage, wo jich der „gebildete“ Berliner 
feiner Aufklärung rühmt, blüht in Berlin das Gefchäft der Wahrfagerinnen, 
um den alten Beweis zu erbringen, daß Unglauben und Aberglauben 
aus einem Teller efjen. Sind wir befjer daran? Dabei muß es ung noch 
wichtiger fein, das wir nichts gegen den Willen Gottes tun! Erfahren 
wir den Willen des Herrn über unfere nächſte Zukunft? Er- 
fennen wir, was er ung in wichtigen Entfcheldungsfragen für Antwort 
gibt? Und wenn wir uns einmal gründlich über feinen Willen 
geirrt haben, was dann? Mit diefen Fragen wollen wir ung 
an der Hand eines biblifchen Beiſpiels bejchäftigen, indem wir Apojtel- 
gef. 21, 4— 14 mit dem Verlauf der Gejchichte vergleichen. War 
e3 wirklich des Herrn Wille, daß Paulus damals nad Jeru— 
jalem 309? 

Zuerft einige allgemeine Bemerkungen. In Sachen, zu deren 
Beurteilung unfer gewöhnlicher Menfchenverftand ausreicht, bedürfen wir 
feiner befonderen Offenbarung. Dazu gab uns der Herr den Verſtand, 
daß wir ihm brauchen. Ob wir den Regenſchirm und Wettermantel 
zu diefer Tour mitnehmen oder nicht, ob wir uns diefe Gardinen oder 
Schuhe kaufen follen oder andere, — über dergleichen jagt uns der 
heilige Geijt nichts. Man foll nicht mit Kanonen auf Spaten fchießen 
und nicht nad) dem Schwert des Herrn fchreien, wenn es gilt eine Blei 
feder anzufpigen. Eine einfache vernünftige Erwägung der nächiten 
Umftände, der nächiten Pflichten muß an der Hand der Erfahrung und 
eines ruhigen Gewiſſens ung oft durch Verhältniffe und Wirrniſſe Hin- 
durchführen, ohne bejondere Zeichen und Winke aus der Höhe Was 
deines Amtes nicht ift, da lafje deinen Fürwitz. Was dich nicht brennt, 
das blafe nicht. Stede deine Hand nicht in anderer Leute Rochtöpfe. 


Aber es gibt genug Entjcheidungsfragen, die damit nicht erledigt 
find. Entweder fteht mehr auf dem Spiel oder wir find verpflichtet 
einzugreifen; und das Rechte zu wählen, ift eben nicht fofort Har. Man 
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fürchtet, durch eine falfche Wahl des Herrn Willen zu durchfreuzen umd 
aufzuhalten oder feinem Namen Schande zu machen. Wenn wir da um 
Wink und Leitung von oben beten und aufmerfjam nicht nur auf das 
innere Zeugnis des Geiftes warten, fondern auch auf die Exeigniffe 
von außen jehen, werden wir in vielen Fällen deutlich und ficher geführt. 
„Ich will dich mit meinen Augen leiten!“ Erhalten wir feine Antwort, 
jo kann das zweierlei bedeuten, entweder fagt uns der Herr damit: 
„Du ſollſt jegt noch warten!” Kein Licht im Dunkel heißt „Halteſignal“. 
Wenn es Nacht um einen ift, marjchiert man nicht. Oder aber es 
gibt feine Antwort, weil man oben weiß, daß wir doch nicht gehorchen 
würden, ſondern unferm Kopfe folgen. 

Ein deutjcher Mifftonar, dem es recht kümmerlich geht, erhält 
den Ruf, Superintendent der benachdarten englischen Miffton zu werden; 
nimmt er an, jo bat er nicht nur eine ehrenvolle glänzende Stellung, 
fondern auch faſt zehnmal foviel Einfommen als bisher. Er ſchwankt 
und betet um ein Zeichen: „Wenn ich heute Nachmittag hinüber veite, 
um mir das Wohnhaus des Superintendenten anzufehen und mich über 


Einzelheiten aufzullären, fol mir das ein Wink vom Herrn fein, ob 


ich ohne Unfall herüberfomme. Bafltert mir oder meinem Pferde auf 
dem Hinwege etwas, dann fage ich ab!” Er reitet, am Flußrand über- 
fchlägt jih das Pferd, ſodaß er mit gebrochenem Arm und vielen 
Duetfchungen bewußtlos liegen bleibt und erjt abends heimgetragen 
wird. War das Zeichen nicht deutlih? Aber was half's? Er bat 
die Stellung doch angenommen und jich lebenslang darüber Vorwürfe 
gemacht! 

Aus dem liebenden Gehorjam, der fich gewöhnt, täglich vielmal 
„aus Not und Liebe nach ihm zu blicken“, entwidelt fich eine Art Takt— 
gefühl, das fofort inftinktiv ahnt, wie Jeſus eben unfere Entſcheidung 
haben möchte. Die dunklen vatlojen Stunden, da man feinen Weg vor 
fich Steht, find oft nur die Quittung des Herrn für voraufgehenden 
Ungehorfam. Sie kommen wie manche dunkle Stellen in der Bibel 


nur von den dunflen Stellen in unferm Herzen her. Je gehorfamer 


wir im allgemeinen vorher geweſen find, deſto klarer jehen wir im Be- 
fonderen des Heren Willen. Graf Leo Tolſtoi jagt in dieſem Zufam- 
menhang: „Eine unftchtbare Hand trägt und eine Laterne fo vor, daß 
deren Licht gerade einen Schritt vor ung den Weg beleuchtet, wo mir 
jet eben hintreten follen. Gehorchen wir immer, dann ift immer 
diefer eine nächfte notwendige Schritt Hell beleuchtet. Zaubern wir, 
treten wir abfichtlich links oder rechts daneben in die Finſternis, dann 
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tft die weiterſchwebende —— mit ihrem Licht fort und es kann lange 
dauern und viel Schmerzen ſchaffen, bis wir wieder ihren tröſtlichen 
Dienſt genießen.“ 

Alſo, es gibt trotz alles Mißbrauchs, den man mit dem Worte 
getrieben, eine Leitung durch den Geiſt Gottes. Wie aber, wenn wir 
uns aus beſonderen Gründen um dieſen Segen gebracht haben? Was 
wird, wenn wir ungehorſam oder verblendet ung über den Willen 
des Herrn gründlich geirrt haben? Da ift Pauli Beifpiel fehr 
fehrreih. Der Mann, der in feinem Leben felbft fo oft und fo deutlich 
die Winke des heiligen Geiftes erfahren hat, befchließt nach Jeruſalem 
zu ziehen. Es ift fchon auffallend und hätte ihn ftugig machen können, 
daß er dafür felbft feine Weifung über Ja oder Nein von dem Geift erhält. 
Statt defjen heißt es unmißverftändlich „Nein“, als (Apoftelgefch. 21, 4) 
die Jünger zu Tyrus ihm „durch den Geift jagen, er follte nicht 
hinauf gen Jeruſalem ziehen“. Und nichtsdeftomeniger geht ex Doch. 
Da müffen wir uns über feine geheimen Beweggründe klar werden, 
die folch einen großen treuen Zeugen zu feinem Ungehorſam bewogen 
haben. Einft Hatte ex (Apoftelgefch. 15) durch feinen perjönlichen Beſuch 
in Serufalem die feindfelige judenchriftliche Stimmung in der Leitung 
der Muttergemeinde überwunden. Ieht Fam dazu, daß er eine große 
Liebesgabe aus den heidenchriftlichen Gemeinden mitgebracht hat; was 
lag näher zu denfen, als daß ihm darum zu tun war, diejelbe perfönlich 
zu übergeben und diefen günftigen Eindreud gegen manche Verleumdungen 
der Ketzerei augzufpielen. Selbft wenn man alle Eleinlichen perfönlichen An- 
wandlungen ganz ausfchaltet, mußte es im Intereſſe feiner heidenchriftlichen 
Pflegebefohlenen liegen, daß der Brüderrat zu Jeruſalem feine ftete leiſe 
eiferfüchtige Nörgelei an dem freleren Standpunkt und an der großartigen 
Praris des Heidenapofteld endgüldig fahren ließ. 

Aber meines Erachtens Liegt fein Hauptantrieb noch tiefer. Nicht 
nur an die führenden Parteihäupter der Mluttergemeinde hat er gedacht, 
fondern an fein ganzes heißgeliebtes Boll. Noch empfing die ganze 
Judenſchaft des römiſchen Reiches von Serufalem her die geiftige Leitung: 
gelang e3 bier einen Umſchwung bervorzurufen, daß man aus der 
Verbohrtheit des CHriftushafjes herausfam, fo würde die veränderte 
Lofung fich bald an allen Hauptorten feiner heidenchriftlichen Wirk- 
ſamkeit durchſetzen. Die Feindſchaft der jüdifchen Synagogen in Epheſus 
und Korinth müßten aufhören und das hereinbrechende Gericht über 
Israel könnte aufgehalten werden, ja ganz Israel könnte fich vielleicht 
noch der Botichaft des Evangeliums öffnen. Paulus, der ähnlich wie 
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Moſes für fein Volt fich zu opfern bereit war, hatte ja ausgeſprochen: 
wenn Israel dadurch befehrt würde, wollte er um diefen Preis von 
Chriſto abgetrennt fein! Sein geiftliches, nicht nur fein leibliches Leben 
war er bereit in die Schanze zu fchlagen. Wenn wir fein geheimes 
Beten in den verjchwiegenen Nachtftunden diefer denkwürdigen Neife 
hätten belaufchen können, müßten wir etwa gehört Haben: „Bert, ich bin 
bereit, mich in Ierufalem töten zu Laffen, wenn dadurch; Israel gewonnen 
wird! Nimm dieſes Opfer an, aber errette mein Bolt! Laß mir in 
diejem einem Stüd meinen Willen!" Aber der Herr Ihwieg, — oder 
warnte und verbot durch den Geift. Paulus veift weiter, Immer neue 
Weisſagungen und Warnungen, — und der Widerftind entfacht feine 
ganze Märtyrerfreudigfeit, — ex reift weiter. 

Endlich zeigt der Erfolg, daß es nicht de3 Herrn Wille war (21, 14), 
daß Paulus nach Serufalem ging.. Wohl fheint er den Brüderrat 
freundlicher gejtimmt zu baden, aber mit der Zähigkeit des Fanatismug 
verlangen jie die äußerfte Demütigung von dem Prediger der Necht- 
fertigung allein aus Glauben, er fol mit 4 Gegnern fich zufammen 
al den jest für ihn finnlos gewordenen Zermonien der Reinigung 
unterziehen. Das war fein Gang nad) Canoſſa! Man denke fich den 
Verfaſſer des Römer- und Galaterbrief8 mit abgejhorenem Haupte in 
den Händen der jüdifchen Priefter, wie die Ajche von der voten Kuh und 
ähnliches ihm aufgefchmiert wurdel Welch eine Entwürdigung und 
Demütigung! Grenzt es nicht fat an Heuchelei oder Unwahrheit? 
Und troß alledem, was hat's genügt? Gerade dieſe Szenen haben 
Gelegenheit zu dem ganzen Tumult geboten. Was fonft nie gefchah: die 
Türen des Tempels werden gejchloffen, als ob das ein Zeichen wäre für 
das wirkliche Aufhören des Verkehrs Gottes mit feinem Volk. Pauli Opfer 
hat das Gegenteil gewirkt von dem, was er damit erjehnt hatte. Was 
mag da innerlich in ihm vorgegangen fein, als die Schläge auf ihn 
niederregneten. Was für eine Enttäufhung! Ein Zufammenbrechen 
eines jahrelang gehegten Lieblingstraumes! Alles umfonft! Israel kommt 
durch dieſen Anlaß weiter weg von Chriſto als vorder. Und Daulus felbft wird 
zwangsmeife zum Urlaub in Cäjaren gebracht, wo der raſtloſe Reifende 
mal Stille und Sammlung befommt über die Worte nachzudenken: 
„Meine Gedanken find nicht eure Gedanken" und „Gehorfam ift beifer 
als Opfer.“ 

Ehe wir weiter fragen: was nun? kann ich mich nicht enthalten 
(auch ohne daß ich mich überhebe), eine eigene Erfahrung zu erzählen. 
Denn dasfelbe Geſetz wirft fich bei groß und Klein im Reiche Gottes 
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aus. Als ich in Südrußland Ermwedungen und Erfolge erlebt Hatte, 
verbiß ich mich ordentlich in frommem aber fleifchlihem Eifer auf 
meine Miſſionsvorſchule und Miſſionsfeſte. Im der Vorſchule follten 
junge Leute, die fich zum Miffionat berufen glaubten, geprüft und zum 
Eintritt in eine Mifftorsanftalt vorbereitet werden. Wieviel Zeit und 
Kraft habe ich auf diefe Lieblingsidee verwandt! ALS in den achtziger 
Sahren des vorigen Jahrhunderts ung Evangelifchen in Rukland manche 
Berfolgung und Ungunft gefchah, hätte es der größten Weisheit bedurft, 
alles zu vermeiden, was die Nervofttät der herrfchenden rufftichen Kirche 
reizen mußte. Da hätte ich womöglich ſchweigen und warten follen. 
Statt deſſen machten meine Miffiongfefte das größte Aufjehen und ich 
beging noch die Torheit, für meine Mifftonsvorfchule die obrigkeitliche 
Beftätigung nachzufuchen. Es verjteht ſich von felbjt, daß ich über 
jedem diefer Schritte eifrig und heiß gebetet Habe. Wte kindlich-harmlos 
war ich, in der ruffiichen Eingabe an Alexander III noch ihm felbft 
Evangelium verfündigen zu wollen, ihm eine Belehrung zu Jeſu nahe- 
zulegen und fo ähnliches mehr. Der liebe Graf Bobrynsfi, der mir 
bei der Abfaffung Half, damit die Eingabe in klaſſiſchem Ruſſiſch zuftande 
fomme, hat mit mir manches mal die Kniee gebeugt und um Geiftesleitung 
und Gotteshilfe gebeten. Der Erfolg war, daß meine ganze Arbeit in 
Rußland zufammenbradh. „Die Türen des Tempel wurden geſchloſſen!“ 
Es dauerte nicht mehr lange, da mußte die Borfchule gefchloffen werden, 
die Mifftonsfeite wurden verboten und ich mußte fliehen! Es war nicht 
des Herrn Wille! Wie oft feither habe ich bei wohlgemeinten chriftlichen 
Gründungen, wo man Gebetseifer und heiße Liebesglut für Jeſus an 
einen verkehrten Karren fpannte, an dieſe Erfahrung zurüsdenfen malen 
(Eingeweihte mögen an „Amiel“ denfen!) 

Wenn aber jo etwas gefchehen war, daß man aus den edelften 
Motiven wie Paulus fich gründlich über des Herrn Willen getäufcht 
bat, — was nun? Geiftesmenfchen können wohl Fehler machen und 
ſich irren, — aber verworfen werden fie darum über folche Gefchichten 
nicht. Gott fann aud anders. Haben wir feinen eigentlichen richtigen 
Weg verfehlt, haben wir uns manches Herzeleid dadurch eingebrodt, 
darum ift er doch nicht verlegen. „Weg bat er allerwegen, an Mitteln 
fehlt’ 3 ihm nicht . ..“ Nah Nom kommt Paulus doch noch, wenn- 
gleich die lange Ferienzeit in Cäſarea und die umftändliche gefahren- 
veiche Seereije auf feine Rechnung zu fegen find. Der Herr hätte ihn ° 
ohne die Jeruſalemsfahrt fchneller und glatter Hinführen fönnen. Sehen 
wir in diefem Zufammenhang unjere Lebensführungen an, fo müffen 
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wir gleicherweife trauern über uns, wie wir ftaunen müffen über unferes 
Herrn Weisheit und Langmut. Die meiften ftechenden Schmerzen und 
Ihwarzen Schatten haben wir uns zuzufchreiben. Der kürzere Fußpfad, 
mit dem wir nach eigener Wahl ein großes Stück Weges abzufchneiden 
hofften, endete nach manchem Schweißtropfen im Geröl und wir mußten 
wieder zurüc: wieviel Zeit und Kraft haben wir fo in unferen ſelbſt— 
gewählten Wegen des fleifchlich-frommen Eifers verzettelt und verloren! 
Aber über Jeſu weile Führung müfjen wir nachher, wenn wir zurücd- 
bliden, jtaunen. Wie wußte er ſelbſt unfere Verfehlungen zum Segen 
zu benugen umd durch fie ung oder andere zu neuer Erkenntnis oder 
neuer Liebe zu bringen! 


Sedenfalls lehrt uns das alles, vorfichtiger zu ea im Gebrauch 
der Redensarten: „Das tft des Heren Willel” — oder „Der heilige 
Geiſt Hat mich dazu getrieben!“ Der heilige Geift irrt fih nie 
und wenn wir nachher einfehen, daß eine Arbeit oder eine Entfcheldung 
falſch war, müſſen wir unferem Geift den Irrtum aufladen, aber nie 
ihm. Des Herrn Wille führt auf richtiger Straße und wird fich troß 
aller Schwierigkeiten und gegen allen Anfchein durchjegen, jobald wir 
ihn wirklich erfannt und gehorſam ihm folgen. Macht eine Gründung 
oder Unternehmung aber jämmerlich banfrott, dann war es ficher nicht 
des Herın Wille Ach, daß wir lernten, ftille fein und alle eigenen, 
fleifcehlichen Antriebe in den Tod geben, damit an den Tag käme, was 
in jedem Falle wirklich des Herrn Wille if. „Auch die dienen, die 
da wartend ftehn*, die feines Winks gewärtig, geduldig auf fein Signal 
laufchen. „Sit Jeſus in der Seele ftifl, fo nimm auch du nichts vor.“ 
Wieviel Streit und gegenfeitige Herabfegung unter Gottes Kindern würde 
dadurch vermieden, daß wir alle den „vernünftigen“ Gottesdienſt feierten, 
da man erkennt, was des Herrn Wille feil (Röm. 12, 1—2.) Sein 
Wille gefchehel — 


> 


Tadel 


Es ſoll mich fürderhin kein Tadel kränken; 

Verdienter lehre mich auf Beſſrung denken 

Und unverdienter, — mein Richter iſt droben, 

Wenn Menſchen mich tadeln, vernehm' ich ſein Loben. 
Stephanie v. Goßlar. 
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Die Weihnacdhtszeitung 


„Die Zeitung ift verrückt!" rief der alte Rentner Meifenholt 
ärgerlich und laut aus, obſchon er allein in feiner Wohnftube jaß- 
Aber nichtsdeftoweniger nahm er das „verrückte" Blatt noch einmal in 
die Hand und las bie wenigen Zeilen, die ihn jo geärgert hatten, 
nochmals durh: „Bu Weihnachten ichmilzt das Eis am Herzen Des 
ärgften Egoiſten; ba wacht bei jedem und wäre es nur an diefem einen 
Tage im Jahr, das heiße Bedürfnis auf, andern eine Freude zu machen, 
etwas zu geben und zu ſchenken . ..“ Albernheit! War er denn ein 
Egoift? Als ob ex ſonſt nicht auch Gutes tue! Das heißt außer einigen 
regelmäßigen kleinen „Jahresbeiträgen“ für folcde Bwede, wo man 
ftandeshalber nicht gut abjagen kann, — na ja, eigentlich weiter nicht3. 
Dummheit, wie einen das plöglich aufregt! 

Der reiche Sunggefelle, dem man die Behäbigkeit von weiten an⸗ 
fieht, ift aufgeftanden und trippelt unruhig im ſchönen warmen Bimmer 
umber. Unſinn! Die Zeitung macht einen noch verrückt! Er fennt 
ja niemand, dem er heute etwas beſonders Gutes tun fönntel Dem 
einzigen entfernten Verwandten hat er die gewöhnliche Weihnachtdgabe 
in Geld ſchon vor acht Tagen geſchickt; das Geſchenk für die Haus⸗ 
hälterin liegt fertig eingewidelt im oberjten Fach bes Stehpult3 und 
wird heute wie jeit zehn Jahren vor dem Nachtefjen ihr auf den Eßtiſch 
gelegt. Wem ſollte Herr Anton Meiſenholt heute noch etwas Beſonderes, 
Gutes tun? 

Aber das Wort aus der Zeitung nagt und bohrt an feiner Seele, 
Er geht ans Fenſter und ſchaut hinaus. Draußen feheint ein häßlicher 
Nordweſtwind mit heftigem Schneetreiben eingejet zu Haben. Warum 
foll er da hinaus, wenn er garnicht weiß, wohin? Aber die Gedanken 
brennen ihm auf der Seele. Wozu hatte er auch gerade kurz vor 
Weihnachten die Extraeinnahme von den Goldihares-Attien gehabt? 
Merkwürdig, daß jenes wertlofe Grundftüc in der Vorſtadt, das viele 
Sahre lang keinen Pfennig getragen, im Herbft alle Unfoften und Zins- 
verlufte hundertfach eingebracht hatte; weil der neue Bahnhof dort in 
die Nähe kam, war es als vielbegehrter Bauplab wie unfinnig von den 
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Liebhabern in die Höhe getrieben worden. Tann Fam ganz unerwartet 
die hohe Dividende von der Baummwollfpinnerei und die Tantieme von 
dem Kurgefhäft! Sollte das alles zum 1. Januar wieder zinstragend 
angelegt werden? Wozu noch aufhäufen? Wollte er jenen Stachel aus 
der Zeitung loswerden, jo mußte etwas gejchehen. 

Seufzend zieht Herr Meifenholt ſich an und geht auf die menjchen- 
leere Straße. Unjchlüfftg bleibt er ſchon vor der Haustür ftehen: joll 
er rechts oder links? Da kommt ein Heiner Junge eilfertig daher. 
Schnell tritt ihm Meifenholt in den Weg und fragt unficher: 

„Mein Zunge, haft Du vielleicht zu Weihnachten Not daheim oder . .“ 

„n’ Tag, Herr Meifenholt!" lacht der Junge ihn an. „Ich bin 
ja Geheimrats Karl aus dem erſten Stod.“ 

Richtig! Verlegen ftampft der abgebligte Weihnachtsmann weiter 
und ftößt an der Ede mit einem jungen Mädchen zufammen, das offen 
bar für die Kälte viel zu dünn gekleidet ift. 

„Haben Sie vielleicht feine Weihnachtsbefcheerung? Sind Sie in 
Not?“ bringt ex ftotternd fein Sprüchlein vor. Aber im nächften Augenblid 
ärgert ex fich über das helle fpöttifche Lächeln: Das war ja Lijette, die 
Bofe der Baronin aus dem zweiten Stodl 

Hergerlich geht er in feine Stammfneipe. Er wußte wohl, daß 
heute am Weihnachtstag Fein Menſch das Weinrejtaurant auffucht; aber 
er wollte heute dem Piccolo ein Goldftück zu Weihnachten ſchenken. Wie 
ex aber eintritt und das fehnippifche Büfettfräulein, dag er nicht leiden 
kann, nad) dem Piccolo fragt, erhält er zur Antwort: Der Hätte heute 
frei, weil doch nicht? zu tun fei und er fei doc) noch ein Kind und 
wollte bei feinen Eltern an der Beicheerung teilnehmen. 

Iſt's nicht um toll zu werden! Soll das des Himmels gerechte 
Strafe fein, daß er foviel Jahre lang ſich um die Armut draußen jo 
gar nicht gekümmert hat, daß er jegt, wo er mal ein weicheres Rühren 
fühlt, niemand findet, dem er helfen fönnte? Seines Lebens Egoismus 
fteht plöglich wie ein viefenhaftes Gefpenft vor ihm: eine ganze Gejchichte 
von Heinen und großen Härten! Er geht und geht und finnt und finnt. 

Schon fängt e3 an zu dunfeln. Ex fährt plößlic zufammen und 
ichlägt den Heimweg ein. Da wäre er fait geftolpert: ein Laternen» 
anzünder fteht auf der Leiter und müht fih um eine ftörrige Schup- 
befohlene und Meifenholt war an Die Leiter gerannt. Der Mann fteht 
ärgerlich herunter und er hinauf und da fchreit er ſchier verzweifelt ihm zu: 

„Menich, haben Sie daheim Rinder, die in Not find? Brauchen 
Sie nicht? zu Weihnachten?“ 
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Der Dann hält ihn wohl für betrunfen oder verrüdt. Wie aber 
Herr Meifenholt feine Frage wiederholt, jagt er ſpöttiſch: 

„Juckt Shnen ein Goldftüd in der Tafche? Na, da gehn Sie 
mal Handfüßerftraße achtzehn, drei Treppen, da wohnt links neben ung ein 
franfer Arbeitslofer. Die Frau wäjcht, wenn fie was Friegt, und es 
find fünf Hungrige Göhren da.“ 

Jetzt eilt Meifenholt in die ziemlich abgelegene Straße, findet bei 
den armen Leuten ein Elend, wie er ed noch nie gejehen und legt, un- 
deutliche Worte ftammelnd, die vier Zwanzigmarkſtücke und etwas Silber- 
geld, alles, was er in der Börfe bei ſich getragen, auf den Tiſch. Aber 
befriedigt hat er fein Gemwifjen nicht. Heimgelommen, ſetzt er ſich an 
feinen Schreibtiſch und rechnet und rechnet. Es ift Zeit zum Abendbrot. 
Er rechnet und ſchreibt. Er will von Heute ab nicht mehr aufhäufen, 
nicht mehr Zins zu Zins fchlagen; was er von feiner Sahregeinnahme 
gut abgeben fann, das muß fort. Eine ganze Reihe von Poſtanweiſungen 
an Wohltätigfeitsanftalten find fertig, — es fällt ihm ein, feine jelige 
Mutter hatte jedes Jahr etwas an die Basler Miſſion gefandt — 
jett befommt diefe Mifftion auch ihr. Teil. Dann zählt er alles zu- 
fammen: e3 find über 40000 Marl. Das geht noch vor Neujahr alles ab! 

Aber zufrieden iſt er doch nicht. Er fchlägt die Hände vors Ge- 
ficht und ſchämt fich vor ſich felbft und jtöhnt leife: „Wie anders wäre 
mein Leben geweſen, wie ander8 wäre ich felbft geworden, wenn ich 
früher daran gedächt hätte, daß ich dazu da fein fol, andern Freude 


zu machen!“ 
RC Sr 


„Unjere hrijtliche Religion kann zufammengefaßt werden in den einen Satz: 
„Diene dem Herrn und fe guter Dinge!” (Berkemeier). Oder Heißt „Evangelium“ 
vielleicht „Sauerlehre*, „Bitterfunde”? Ich Habe gelernt und geglaubt und erfahren, 
daß e8 heißt: Frohe Botſchaft, die froh macht! 


Ellen Key jpricht einmal ganz offen aus, worauf es beim Chriftwerden oder 
beim Unglauben im beften Grunde anfommt: „Der Prozeß der Abkehr vom Chriften- 
tum ſpielt jich für mich ganz unabhängig von der Naturwiffenichaft und Bibelkritik ab. 
Der Konflikt drehte fich um den einen, alles entjcheidenden Punkt: Will ich jene Opfer 
meiner Berjönlichteit bringen, die erforderlich find, um mich ganz in Jeſu Perſönlichkeit 
Einzuleben? Wird diefe Frage mit Nein beantwortet, jo hört ein Menfch auf, ein 
Chrift zu fein.“ 
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Edo, der Miſſionar 


Von S. Ulfers 


III. 


Noch war Pfarrer Senſerff mitten darin, dieſem Likör-Reiſenden zu 
bezeugen, was die Liebe Gottes für ihn ſei, da dröhnte der Zug wieder. 
Er fuhr in die Bahnhofshalle zu Utrecht ein. 

Ohne ein Wort des Grußes ging der Reiſende mit ſeinen ſchnell 
zuſammengepackten Sachen aus dem Abteil hinaus. Gleich darauf ſah 
ihn der Pfarrer in der Bahnhofs-Reſtauration, wie er einen Bittern 
mit einem Zuge hinabtrank. 

Darüber war er ſehr unglücklich, als er durch die Straßen ſeiner 
alten Univerſitätsſtadt ging. Es beherrſchte ihn ja dasſelbe Gefühl, 
das er ſchon jo manchmal nach folchen Gefprächen mit nicht wieder- 
geborenen Menjchen gehabt hatte, das Gefühl, daß er ein trauriger 
Sieger war, der die Liebe Gottes durch feine Worte nicht fo hatte 
zeigen fünnen, daß fie dem andern wünſchenswert erfchienen war. So 
brummte er vor ſich Hin: „Da habe ich es nun wieder. Werde ich 
denn niemals lernen, mit den Verirrten freundlich zu reden? Sch habe 
die Sünder nicht lieb, nicht lieb genug. Sch werde nie ein guter Pfarrer 
werden und bin doch jest fchon acht Jahre im Amt.” 

„Sol ich den Weg weiſen?“ fragte ein einer Sudenbube, und 
erhielt zur Antwort: 

„Ich bin jelbft Wegweifer.“ 

Pfarrer Senferff ſagte das bitter, wie jemand, der beinahe wegen 
feiner Ungejchidlichkeit in einem folchen ſchönen Amte weint. 


Niemals noch Hatte Pfarrer Walter eine ſchwerere Arbeit zu tum 
gehabt, als fie ihm jet Übertragen worden war. 

Er hatte am vorigen Abend von dem Ausihuß der Mifjtons- 
geſellſchaft, der ſich Edo angefchloffen hatte, einen Brief bekommen. 
Und es war eine fehr traurige Mitteilung, die ihm geworden war. 
Der Mifftonar hätte das Klima nicht ertragen fünnen und wäre nad) 
fürchterlichen Sieberfchmerzen geftorben. Aus einem Briefe, der von 
Edos Frau käme und dem Pfarrer Walter mitgeſchickt würde, könnte 
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er alle befonderen Einzelheiten erjehen. Und wenn er dieſen gelefen 
hätte, dann wäre er wohl fo gut, den bejahrten Eltern des Miffionars 
die traurige Mitteilung zu machen. Man danke ihm im voraus für 
feine Mühewaltung in diefer Sache. 

Pfarrer Walter war erfchrocden. Diefe Neuigkeit war jo ganz 
unborbereitet an ihn gekommen. Ex konnte recht gut verftehen, warum 
der Miſſions-Ausſchuß nicht wollte, daß diefe Nachricht ohne einige 
Vorbereitung an die greifen Eltern des Miſſionars kommen follte. 
AS er den Brief der Frau Edos las, in welchem diefe den Tod ihres 
Mannes gefchildert hatte, wurde ex ſehr bewegt und ergriffen. 

Large noch Hatte er in diefer Nacht vor feinem Schreibtifch ge- 
jeiien, ehe er aus feinen Träumen erwacht war, die ihn fo lebhaft in 
das ferne Land verfegt hatten, wie wenn er wirklich dort wäre. Aber 
endlich war er aufgeftonden und vernehmbar fam der Gedanke aus 
feiner Seele: „Sa, ich begreife wohl, fie wollen, daß ich die fürchterliche 
Neuigfeit für die alten Eltern etwas lindere. Aber Hätten fie nur 
einen andern dafür genommen! Denn e8 gibt feinen, der weniger dazu 
geeignet wäre, als ich. Nun es mir übertragen ift, muß ich es aber doch tun.‘ 

Und fiehe, jo war er nun am folgenden Morgen zu finden, wie 

er mit trägen Schritten nach der Wohnung Ubbo’s, des Fiſchers, ging. 
„Es ift doch fonderbar, daß jemand fogar noch durch die Art 
und Weiſe feines Ganges, durch feine Schritte fogar, die Gemüts- 
ftimmung widerfpiegelt, in welcher ex lebt,“ fo murmelte er vor ſich 
hin, und er begriff jetzt, wie der Vollsmund dazu gekommen war, zu 
ſagen: man ginge dahin, wie wenn man Blei an den Füßen hätte. 

Um an den Deich zu kommen, mußte er zuerſt durch die Wieſen 
hindurch. Ein ſchmales Pfädchen durch das Gras, ein Brückchen über 
einem Graben, eine Zauntür und dann noch eine Zauntür hinter ſich 
laſſend — ſo kam er durch die Wieſen. 

Eine Bachſtelze flog vor ihm auf und ſetzte ſich weiter vorn auf 
ſeinen Weg. Als er in ihre Nähe kam, flog ſie auf und ſetzte ſich 
wieder weiter vorn auf den Pfad. Das wiederholte ſich verſchiedene 
Male. Er kannte die Gewohnheit dieſer Vögel und dachte unwillkürlich: 
„Ich will doch einmal ſehen, wie lange ſie mir jetzt Geſellſchaft leiſtet.“ 
Erft; als er an den Deich gekommen war — und das Hatte ficher eine 
fleine halbe Stunde "gedauert — verließ ihn das Bögelchen. Noch 
einmal vor feinen Füßen auffliegend, flog e3 in einem großen Bogen 
nah den Wiefen zurück. „Sch muß daheim doch einmal nachlefen 
warum ſie diefe Gewohnheit haben,“ dachte der Pfarrer. 
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Und unter dem Nachdenfen über diefe Gewohnheit des Vogels hatte 
er beinahe vergejjen, was er diefen Morgen zu tun hatte. Erſt auf 
dem Deiche dachte er wieder daran. Und er hatte dabei das Gefühl, 
wie wenn etwas Schweres auf fein Herz fiele. Er fühlte jetzt auch 
da3 Blei an feinen Füßen wieder. 

Doch nur für kurze Zeit. Die Vecht lag vor ihm. 

Er jah rechts und links vor fich dag Klar fließende Waſſer, hinter 
dem weit und breit das Aderland ſich ausbreitete und Kirchtürme 
berübergrüßten. 

Die nebeneinander einfallenden glänzenden Sonnenftrahlen machten 
von der anderen Seite des Flufjes zu ihm herüber eine lichte Straße 
auf dem Waſſer. Die Sonne ftand ihm gegenüber. Der breite Sonnen 
weg auf dem Waſſer ging alſo mit ihm, ſoweit er dem Deiche entlang ging 

Große Torfſchiffe kamen auf dem Waſſer daher. Der fchwache 
Wind konnte die Segel nicht richtig blähen. Aber es ging ſtromabwärts 
und ohne ich viel anftrengen zu müſſen, führten die Schiffer und ihre 
Arbeiter die Ruder. Pfarrer Walter kannte die Menfchen auf den 
Booten, die an ihm vorbeifuhren, alle. Ein fröhlicher Gruß klang über 
das Waffer bin und zurüd, jo oft ein neues Boot vorüberfuhr. 

Nun war er wieder allein. Kein Menfc war in feiner Nähe. 

Der Strom machte eine Biegung. Bon bier ab wurde er 
auch breiter. An feinen Ufern ftand hohes Rohr. Warum follte es 
auch nicht hoch fein? Seine Wurzeln ftanden in gutem Flußboden. 
Daher waren die Stengel auch fingerdid. Der Pfarrer hörte in dem 
Rohr die Rohrammer flöten und dachte, er könnte vielleicht ein Neſt 
derjelben finden. 

Er wußte, daß dieje Nefter zu den merkwürdigſten Bauproduften 
des Vogelverftandes gehörten und er ſchaute zwifchen die Rohrſtengel 
und blieb öfter ftehen, wie jemand, der Feine Eile hat und an einem 
folchen Morgen nicht? zu bejorgen braucht. Und fiehe, da, wo die 
Ammer mit ihrem Pfeifen ihn hatte ablenken wollen, da war auf drei, 
vier Rohrftengeln, die nacheinader zugebogen und in halber Höhe Freuz« 
weile aneinander fejtgebunden waren, auch wirklich ein Neft. Wie hatte 
das ſchwache Tierchen nur dieſes Rieſenwerk zuftande gebracht? Dort, 
wo die Stengel aneinander befejtigt waren, obenhinein Hatte es fein 
ſtarkes und warmes, für jemand, der nicht darnach fuchte, beinahe un— 
fichtbares Neftchen gebaut. 

„Das muß ich haben,” dachte der Pfarrer und ging darauf zu. 
Aber um e3 greifen zu können, mußte er weit in den Schlamm hineinmwaten. 
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Was fragte ex darnach, daß feine Schuhe über und über mit 
Schlamm bedeckt waren, al3 er endlich wieder auf das feite Land zurüd- 
fam und die vier langen Rohrftengel mit dem dazwiſchen hängenden 
Neſte in feiner Hand hielt? 

„Ha, das gibt einen fchönen Schmuck meines Studierzimmers,“ rief 
er laut aus, ohne es felbft jo recht zu wifjen, und ſuchte ſich an 
dem Ufer vorfichtig einen Plab, wo er dag Neft verbarg, daß er es 
auf dem Rückwege mitnehmen fonnte Als er feine Schuhe näher be- 
trachtete, fand er doch felbft, er könnte fo nicht weitergehen und pußte 
fie ein wenig mit Gras ab. Doc das Half nicht viel. Sie biieben 
ſchmutzig, der Schlamm klebte zu feft. Fröhlich ging Pfarrer Walter 
feinen Weg. 

Jetzt erit fam ihm der Gedanke, ob e3 nicht graufam wäre, einem 
Vogel fein Net zu nehmen. „Ach was, graufam,” ſagte er ſich und 
fpottete: „Das wäre nun fo ein Geiprächsgegenftand für alte SSungfern.“ 
Aber einen Augenblic fpäter ſagte er: „'s ift doch ein merkwürdiges 
Ding mit der Neue. Sie kommt nie zur rechten Zeit. Sie kommt 
immer zu fpät. Und was hilft fie dann noch?” Als er hundert Schritte 
weiter war, nahm er fich vor, daheim einmal wiſſenſchaftlich zu untere 
fuchen, ob die Reue eigentlich nicht ein Nefultat angelernter Dinge wäre. 

An was er auf feinem Wege am allerwenigiten dachte, war feine 
bejondere Aufgabe an diefem Morgen. Wenn ihm doch Gedanken darüber 
famen, waren es nur diejenigen des niederdrüdenden Gefühls: „Steht 
du wohl. Ich bin nicht der Mann, der gefchict ift, ein folches Werk zu tun.“ 

Doch diefe Gedanken lebten nicht lange in ihm. Denn wo die 
Vecht noch einfamer wurde, jahen feine Augen noch viele merkwürdige 
Dinge, die nicht alle Tage zu fehen waren. 

Eigenartige Schwimmvögel tauchten aus dem Waſſer heraus, wie 
wenn ſie immer darunter gefeffen hätten. Aber ſchon waren ſie auch 
wieder hinweg; denn fie hatten ihn gefehen und hatten, fchen, wie fie 
waren, wieder unten, wie wenn jie wirklich dort daheim wären, ihren 
Aufenthaltsort aufgefucht. Aber nein, da vorn tauchten fie wieder auf, 
und dag wiederholte fich öfter. Der Pfarrer Hatte nicht einmal Zeit, 
gut Hinzufehen. So fchnell ging das. Aber er wußte doch, was für 
DBögel er vor fich hatte. Es waren die fogenannten Nal-Diebe. — Die 
fönnten unter dem Wafjer viel vafcher ſchwimmen, als der fehnellite 
Fiſch, und wären fchredlich gefräßig. Wenn fie nicht wären, hätten 
die Aalfiicher jährlich eine zehnmal größere Ernte. Sa, bier, wo die 
DBecht breit würde, bier dürften fie herumfliegen, dieſe ſcheuen Freſſer. 
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Sieh doch nur, wie breit die Vecht hier wurde! Ob er wohl 
noch mit einem Steine hinüberwerfen konnte? Er konnte ſchön weit 
werfen. Aber Hier? Cr mollte es einmal probieren und fuchte und 
fand einen Kiefel am Ufer. Zurückgebogen, fchief, wie gute Werfer e3 
machen, mit dem Arme weit ausholend, warf er den Stein wohl nicht 
über das ganze Wafjer, aber doch in die Binfen in der Nähe des Ufers. 
Wohl zwanzig Enten flogen von dem Platz, da der Stein eingefallen 
war, in die Höhe. Sie jchlugen mit ihren Flügeln gegen die Binfen. 
Es fiel ihnen ſchwer, herauszukommen. Aber als fie dann heraus waren, 
machten fie auch einen Schuß und pfeilfchnell waren fie fort, hoch in 
die Luft hinein oder in die Weite hinaus. Und der Pfarrer dachte: 


„Dieſer Ubbo Hat doch noch ein fchönes Leben. Alle Tage ift er 
auf dem Waller mit feinen Körben, Negen und dem Gewehr, das er 
ftet3 bei fich im Boote Hat.“ Fröhlich ging ex weiter. 

Aber der Gedanke an Ubbo hatte ihn jeßt wieder an feine Auf- 
gabe erinnert. Und jeine Freude fchlug in Scham um. Er fchämte 
fich, daß der Ernſt feines Berufes unter den Menfchen fo leicht durch 
das zu verdrängen war, was er fein altgermanijches Gefüh! nannte, 
durch jeine Luft an Pflanzen und Vögeln, an dem Waſſer und an den 
Wolfen. Mit einem betrübten Geftcht ging er weiter. 


Es war auch höchjte Zeit, Daß er wieder zu fich ſelbſt kam. Denn 
fiehe, an der andern Seite lag fchon die Wohnung Ubbos, des Mannes, 
dem er die Nachricht zu bringen hatte, auf die er fich auf feinem langen 
Wege nicht einmal vorbereitet hatte. 

„Wehe mir,“ fprach er zwifchen den Zähnen, „glücklich die Pfarrer, 
welche nichts für die Natur fühlen, die bleiche Geſichter haben, weil fie 
immer hinter dem Dfen jigen, um mit den Presbytern und den Ge 
meindegliedern zu plaudern, die lange Pfeife zwijchen den Zähnen; und 
die fchöne Hände haben, weil fie nie etwas anderes angreifen als Die 
gut geſchmierten Butterbrote und die Feder, mit der fie ihre Predigt 
fchreiben. D Winfried, Winfried, ich verjtehe jehr wohl, mas für eine 
Aufgabe du bei den Ur-Germanen hatteſt, als du jie lehrteft, daß das 
Leben in einem Klofter bejjer jei al$ das Leben im Wald, und daß das 
Tragen eines Kreuzes oder einer Feder in der Hand höher ſtehe als 
das Tragen von Bogen und Pfeil. Hätteft du am Ende mit mir nicht 
die allergrößte Mühe gehabt?" 

Innerlich jehr unzufrieden mit fich jelbft, brachte er die hohle 
Hand vor den Mund und keinahe zornig war fein DHooti-NRuf, den 
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er über das Waffer fehidte. So riefen die Menfchen in Dftloorn, wenn 
fie von Ubbo mit feinem Boote übergefegt werden wollten. : 

Schwere, alte Tarusbäume überragten Ubbos niedriges Haus. 
Unter diefen hohen Bäumen ſah Ubbo, wie er jest die Tür zu machte 
und bedächtigen Schrittes auf das Boot zuging, fehr Hein aus. Seine 
Beine ſchienen nicht befonders ftark zu fein, denn fein Oberkörper fiel 
wie bei alten Männern, je nach dem Schritte, den er machte, bald links 
und bald rechts vor. Aber als er einmal im Boote faß, ſah man, wie 
feine Arme noch ſtark waren. Denn ohne daß er durch den ſtarken 
Strom abgetrieben wurde, fam das Boot genau bei dem Pfarrer an, 
der nicht wartete, bis Ubbo anlegte, fondern mit einem Sprunge im 
Augenblie im Boote war, jodaß der alte Mann nur umzumenden und 
nicht von feinem Platze aufzuftehen brauchte. 

„Nein, aufgeitanden! Da will ich fiten, geben Sie mir nur die 
Ruder,“ ſprach der Pfarrer. Und Ubbo machte feine lange Widerrede. 
Cr war das fehon gewöhnt. Lachend gab er die Ruder hin und feßte 
ftch hinten ins Boot, das jchneller zurüdging, als es gelommen mar. 

ALS fie ausſtiegen, ſah Ubbo die ſchmutzigen Schuhe des Pfarrers 
und fragte: „Haben Sie im Schlamme geftedt, Herr Pfarrer? Wie 
famen Sie nur dazu? Auf dem Deich war es doch nicht naß.“ Und 
Ubbo wollte mit einem Bündelchen Stroh die Schuhe etwas fauber machen. 

Der Pfarrer ließ es aber nicht zu. „Das macht nichts,“ ſagte 
er. Doch zu ſich felbft fprach er: „Wenn es die Ochſen und die Schafe 
Amalet3 nicht find, die jemandes Sünden befannt machen, dann müffen 
e3 die Schuhe tun.“ 

Freundlich kam ihm das alte Mütterchen bis unter die Tür entgegen. 

Er hatte dag Gefühl, wie wenn auch te jchief nach feinen Schuhen 
gejehen hätte und verwünſchte in feinem Herzen das Rohr und die Rohr- 
ammern dazu. Denn er fühlte: Wenn irgend jemand in fchlechter Stimmung 
wäre, zu tun, was er zu tun habe, fo wäre er das. 

Aber jo jchnell wie der Blitz, er mußte felbft nicht, wie es ging, 
warf er beim Weberjchreiten der Schwelle diefe Stimmung von fich. 

Das können die Pfarrer, die von einer Beerdigung plößlich zu 
einer Trauung und von einer Trauung zu einer Beerdigung gehen und 
auf beiden Plätzen allen alles find. Während andere Menfchen die eine 
Stimmung langjam, langjam in die andere übergehen laſſen, muß der 
Plarrer daS eben plöglich und ohne jeglichen Uebergang tun. Und das 
ift eine Anftrengung, eine Anjtrengung des Geiftes, an der viele, ohne 
daß jie eg wiſſen, zugrunde gehen. (Fortjegung folgt!) 
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Kontraite! 


Sie hatte feinen Verwandten in Europa: Mann und Finder 
. weilten fern über dem großen Waſſer und ahnten vielleicht eben nicht, 
wie es um fie ftand. Daher hatte ich ihrer Bitte nachgegeben, jte im 
Sterben nicht allein zu laſſen. Das deutjche Herz mußte geahnt haben, 
daß die langerfehnte Europareife nicht die erhoffte Genefung bringen 
würde, darum wollte e8 auf deutjcher Erde brechen. Außer einer be— 
zahlten Pflegerin war niemand in den paar eleganten Mieträumen, 
als ich. 

Abends gegen "zehn Uhr Hatte fie nochmals nach mir gefchickt, 
weil fie glaubte, daß es gleich zu Ende ginge Wir hatten noch eine 
jener wunderbaren Ausfprachen an der Grenze der unfichtbaren Welt, 
die unferm fchweren Beruf bisweilen einen Stempel von Herrlichkeit 
aufdrüden, der an Mofis glänzendes Antlig gemahnt. Sie fonnte im 
Glauben, den fie nach jahrelanger Irre im Goldglanz und Genuktaumel 
verloren hatte, fterben und daß ich an diefem Wiederfinden einen Kleinen 
Führeranteil hatte haben dürfen, machte mir dieſes Sterben befonders groß. 

Gegen Mitternacht flüfterte ſie nad) heißgemweinten Dankestränen, 
daß fie noch im Glauben ihrer feligen Eltern heimgehen könne: „Nicht 
wahr, Sie bleiben hier, um mir die Augen zuzudrüden!" und ich hatte 
es verfprochen. Aber es dauerte länger, als ich gedacht. Bisweilen 
phantafterte fte in engliſcher Sprache, bisweilen lag fie teilnahmslos da. 
Was man an einem folchen Sterbebett alles durchmacht, wenn dazwiſchen 
eine halbe, eine ganze Stunde verftreicht, ohne daß ein Wort geſprochen 
wird! 

Die Pflegerin ſchien gegen alles abgeſtumpft zu ſein; ſie ging 
mit kleinen Hilfeleiſtungen ab und zu, automatiſch, wie eine gutgeölte 
Maſchine. Die Gummiſohlen und -Abſätze ließen ihre Schritte lautlos 
werden, aber ihr Herz hatte an dieſer Rüchſicht keinen Anteil. Gegen 
drei Uhr morgens brachte fie mir eine Taſſe jtarken ſchwarzen Kaffee 
„zum Wachbleiben". 

Um fünf Uhr hatte die fterbende Frau zum legten mal mit mir 
geiprochen und mich gebeten, für fie zu beten und fie zum Heimgang 
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zu fegnen. Seither lag fie mit gejchlofjenen Augen da und nur ber 
unregelmäßige Atem und dann und wann ein nervöſes Zucken in den 
wachsbleichen Zügen befundete, daß der Geift noch in der Ruine weilte. 

Es ward Morgen. Aber ich wagte die Hängelampe liber dem 
Sophatiſch in der andern Ede nicht zu löfchen und die gelben Gardinen 
nicht zurückzuziehen. So flutete zwifchendurch Zageslicht herein und 
fämpfte mit dem düfter und unnatürlich fcheinenden Lampenlicht. Die 
Pflegerin war im Nebenzimmer, zu dem die Tür offen ftand, auf dem Lehn- 
ſtuhl fißend eingefchlafen: ich ſah fie nicht, hörte aber ihre regelmäßigen 
devot-leife klingenden Atemzüge. 

Gegen neun Uhr morgens flog es wie ein Fröfteln über die Züge 
der Sterbenden; gleich darauf ein Zuden, wie vor einem legten Anlauf, 
— dann erfchlafften die hochgezogenen Augenbrauen, die Wangen fentten 
fi, die Nafe ward fpiger und weißer und der Mund blieb offen ftehen. 
Die reihe Herrin der großen Farm in Dakota war ald arme Sünderin 
in das Land der Lebendigen gegangen. Sch drückte die halbgeöffneten 
Augen zu, weckte die Pflegerin und ging hinaus. 

Einen Augenblid war ich draußen auf der Straße vom hellen 
Sonnenlicht faft geblendet. Auch der Lärm der fpielenden Arbeiter- 
finder tat mix körperlich weh. Was bringt man doch fo vom ftillen 
Sterbebett für einen fremden Maßſtab mit hinaus. in diefes Treiben der 
Gaſſe! Geſchäftig eilende Menfchen, laut lachende Kinder, — das alles 
war doch an und für ich Feine Sünde, fein Unrecht, aber wie ftieß es 
mich jegt ab! Faſt hätte ich Ruhe gebieten mögen und fagen,Amoher 
ich komme! 

Dann fiel mir ein, wie angeſichts der Majeftät des Todes und 
der nahen Ewigkeit, die man an ſolchem Sterbebett gejtreift hat, auch 
viele andere ſonſt gewohnte Intereſſen ein verzerrtes, unechtes Geftcht 
bekommen. Was find die jegt eben viel umftrittenen brennenden Tages⸗ 
fragen der großen Politik, die fich zu fo turmhohen Bergen anwachſen 
für Heine Nebenfachen! Wie fchrumpft das alles zufammen! 

Wie ein Träumender ging ich dahin. Auch meine eigenen Hause 
jorgen und Berufspflichten, Geldfragen und NRangftreitigfeiten, — alles, 
was fonjt groß und proßig mit dem Anfpruch der Wichtigkeit vor mir 
ſtand, — wie bloß und unecht jah es eben aus. „Ewigkeit, in die 
Beit, leuchte hell hinein, daß uns werde Klein das Kleine und das Große 
groß erjcheine, fel’ge Ewigkeit!“ 

Da, wie ich um die letzte Ecke biege, pralle ich ordentlich zurück: 
aus der Kneipe flutet ein Schwarm angetruntener Rekruten laut johlend 
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- heraus. Wie verlegt dieſes wüſte, menſchenunwürdige Gebahren fonft 
Ihon den nüchternen Menfchen! Aber heute, wo mir das wachsbleiche 
Antlig der Dulderin aus dem Sterbezimmer vor dem Auge fteht und 
alle die ernjten Todes- und großen Lebensgedanten die Seele bewegen, 
— heute iſt's unerträglih. Sünde, wenn du dod) deine reife Frucht, 
den Tod jegt jehen müßteſt! Ein Ingrimm, der in mir aufftieg, machte 
der jtillen Todesftimmung ein jähes Ende: ich war der Erde und ihren 
Kämpfen und Schmerzen wiedergegeben und feufzend betrat ich mein 
Pfarrhaus, wo verfchtedene Bittfteller um Almofen und — das verfpätete 
Frühſtück meiner warteten! 


a 


Siehe, es wird Nacht! 


Herr, komm zu mir — Siehe, e8 wird Nacht! 

Breit? gnädig über mich die Hüterhände! 

Des Alltags Laſt hat müde num gemacht 
Dein Kind. Ad Hilf, daß bald der Kampf zu Ende! 
Ich stell’, mein Heiland, mich in deinen Schuß 

Mit Seel’ und Leib. Sa, Halte du nur Wacht — 
Dann biet' Gefahr und Feind ih Truß 

Auch in der tiefiten Nacht! 


Herr, bleib bei mir — fiehe e3 wird Nacht, — 
Bollende nun, was all mein Ningen, Streben, 
Mein ganzes Tagwerk wieder nicht vollbracht | 
Gieb Inhalt, Richtung ferner meinem Leben, 
Daß froh dem Morgen ich entgegenjeh’, 
Bedecke mic) mit deiner Liebesmacht, 
Damit fein Leid und Uebel mir gejcheh” — 
Auch in der tiefften Nacht! 

; Hermand. 
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Loſe Gedanten 


1. Eigenlob ftinkt, jagt da® Sprichwort und das gilt wohl von 
allen Gejchöpfen, daß wenn fte ihre Perſon oder ihre Eigenjchaften jelbft 
hervorkehren, loben und ing Licht fremder Bewunderung fegen, man achjel- 
zucdend fich wegwendet: was ift folches Eigenlob wert! Wie befrembdet 
e3 uns denn nicht, daß Jeſus fich ſelbſt lobt? Er nennt fich „ven 
guten Hirten,“ „janftmütig und von Herzen demütig“, „den Weg, Die 
Wahrheit und das Leben“ uſw. Iſt das nicht wie überhaupt fein Selbit- 
bewußtfein eine fcharfe Abgrenzung feiner Berjönlichkeit von allen andern 
Menfhen? Er ift eben fein Gejchöpf, er ift Gottes Sohn. Bel ihm 
iſt das fein Lob mit dem heimlichen Hintergedanten, daß die Sache nicht 
ganz wahr fei, fondern man damit Theater fpiele, eine befondere Seite 
jo befonders hell zu beleuchten, — jondern es ift einfach die Wirklich- 
feit. Es iſt Offenbarung feines wahren Wejend. Hätte jener Mann 
ihn für Gottes Sohn gehalten, würde Jeſus das Wort: Gut in feiner 
Anrede ganz ohne weitered auf ſich bezogen haben und ihm nicht zum 
zum Nachdenken und zur Vertiefung feiner Erkenntnis gejagt haben: 
„Niemand iſt gut, denn der einige Gott. Was nennt du mich gut, wenn 
du mich nicht anerkennft als den, der allein gut iſt!“ 


* * 
* 


2. Haſt du ſchon jemals über den Wechſel der Zeitform des 
Wortes „Lieben“ ſtille Stunden voll großer Freude gehabt? Vergangen— 
heit „Er hat mich geliebt.“ Wie ein helles herrliches Alpenglühen, 
nachdem die Sonne längft unterging, die Berggipfel brennen läßt, fo 
brennt unfer Herz, wenn wir gedenten, wie Jeſus ung geliebt hat, als 
er lebte und ftarb auf Erden, — aber auch wie er in dem Teil unferes 
Lebens der hinter uns liegt, uns geliebt hat! — Gegenwart: „Er liebt 
mih!" „Heute, wo am Regentage deiner Seele alles von traurigen 
Tränen tropft, wo ein Seufzen, wie eines wunden Wildes aus deinem 
Gemüte quillt, Heute denke dran: er Tiebt mich eben mit der ganzen 
frohlodenden jauchzenden Liebe des jonnigften Glüdes! Ob ich's fühle 
oder nicht — Jeſus ift jebt eben glüdlich in feiner Liebe zu mir! 
Zukunft: „Ex wird mich Lieben!“ Wenn das Alter oder das Siechtum 
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oder der Tod mit lang vorausfallenden Schatten fich über deine 
Empfindungen wie über wehrlofe, hebende Beute heranmachen wollen, 
bebe dein Haupt empor, wie einer, der dort über den dunklen Büfchen, 
die den Blid hemmen, ſchon die Fähnlein der kommenden Rettungs- 
reiter flattern fieht! Er wird mich jo mächtig Iieben, daß feine Liebe 
wie ein ſtarker Magnet das kleine Eifenfeilftäubchen aus dem es be- 
grabenen Sande herauszieht, mich an fich reißen wird! Beitformen 
der Ewigkeit! — 
* * 
* 

3. Heute ſaß ich grübelnd in meiner Stube und gedachte eines 
anderen Menjchen, defjen Art mir eine Laft war und feufzte über ihn. 
Es war fein Gebet gegen ihn, wie es Jac. 5,9 verboten tft, fondern 
bloß der Ausdruck menfchlicher Verſtimmung. Plötzlich tritt jener 
Menſch herein und macht mir Vorftellungen über eine Kleinigkeit, die 
ihm an mir jchwer zu tragen fei. Zuerſt kocht e8 in mir: wie kann 
diefer, der mit folchen groben Fehlern täglich, ja ftündlich umgeht, mir 
über diefe Sache Vorhalt machen? Sch feufze über ihn und ex wagt 
es mich zu ermahnen? Dann kam mir plöblich der Gedanke: Wie, 
wenn es jo zwijchen dir und Jeſus ftinde? Während du noch murrft 
und klagſt über feine Wege, über die Laft, die er dir auflegt, über die 
Wünfche, die er dir nicht erfüllt, fommt er herein und zeigt dir, wie 
er Grund bat zu jeufzen über dich, Welches Seufzen muß da zuerft 
verftummen? Wer hat mehr Recht und Anſpruch mit feinem. Seufzen 
ernſt genommen zu werden: Jeſus oder du? — Durch dieje innere Be- 
ſchämung wurde ich zahm und konnte dem Andern demütig meine Kleine 
Schuld abbitten und durch diefes mein unerwartetes Entgegenfommen 
wurde er entwaffnet und fing jelbft an über fich und feine Fehler zu 
Hagen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo ich ihm fehr freundlich 
fagen konnte, was mir an ihm ſchwer fällt und wir find ung näher 
gekommen als je zuvor. Ich glaube, ich habe an ihm jeßt einen Freund 
gefunden! — 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


W. P., M. ©. und andere, Es ift merkwürdig, daß jet gerade mehrere 

Zufchriften aus Nord und Süd unferes Leſerkreiſes fich In der Bitte begegnen: „Geben 
Sie doch Anregung zur Einführung der Privatbeichte!“ In Großftadtgemeinden 
halte ich dafür, daß der Getftliche von Zeit zu Zeit jeine fonntäglichen Hörer auf den 
Segen der Privatbeichte aufmerkſam machen jollte. Angebot jhafft Nachfrage! Wenn 
eine bejtimmte Zeit der Woche auf alle Fälle nur für folde Art von Sprechſtunden 
feftgelegt und der Gemeinde befannt wird, werden fich ficherlich die angefochtenen oder 
bußgeftimmten Seelen ſchon einfinden. Wieviel Anregung für die Predigt verdanfe ich 
gerade diefen feelforgerlihen Ausſprachen und wie manche Seele hatte fie dringend 
nötig. Selbftverjtändliche Vorausſetzung ift, daß aus ſolchen Beichtſtunden niemand 
etwas erfährt, — auch die Pfarrfrau nicht! — 
J. N. Gern bringe ich die Korreftur, daß der Sag „Ein kranker Menſch ift 
ein Schurke nicht im Hauptbuch der Sclentiſten „Wilfenfhaft und Geſundheit“ von 
Mary Baker &. Eddy enthalten tft, jondern in einem Buche von S. Johnſon fteht. 
Am übrigen Habe ich in deutfcher und engliicher Sprache eine Menge orientierender 
Schriften gelefen (auch jenes Hauptbuch) und verwerfe die chriftliche Wiſſenſchaft als 
religiöje Lehre nicht, wie Sie meinen, aus Unkenntnis, fondern auf Grund folcher 
Studien. Das Wegdenten vom Schmerz iſt das einzig Praftifche des ganzen Syftems, 
alles andere iſt Irrtum oder Suggeſtion. — 


K. dv. S. Die Macht und Bedeutung der Fürbitte wird nicht eingefchränft, 
wenn man fi ihre Grenzen vergegenmwärtigt. Nach der gefamten Schriftauffaffung 
will Gott feinen Menjchen, der fich dauernd gegen jeden Einfluß der Gnade verftodt, 
mit Gewalt gegen des Menſchen Willen befehren. Wie joll daS Gebet mehr können, 
als Gott? Da wir num nicht wiſſen, ob in einem bejtimmten Falle e8 jo mit einem 
andern Menſchen fteht, werden wir weiter beten, ob auch noch jo viel Gründe deg 
Augenſcheins dagegen zu ſprechen jcheinen. Entweder fonımen unjere Gebete doch noch 
einjt „in das Gedächtnis vor Gott“ oder die Kraft, die dort nicht verwendet werden 
kann, jet jih an uns jelbjt in Helligkeit um, ſodaß wir andern zum Gegen werden, 
an die wir garnicht in erjter Linie gedacht haben. 
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N. N. Bitte laſſen Sie ſich für 13 Pfg. von der Buchhandlung des Gemein- 
ſchaftsvereins in Chemnig die Heine prächtige Broſchüre kommen: A.... R. Warum 
ih als Gemeinſchafts mann in der Landeskirche bleibe? Da Haben Gie 
befjer und freundlicher als ich e8 hätte jagen können, eine Antwort auf Ihre Gedanken, 
Bedenken und Fragen. Eine vorzügliche deutliche Skizzierung der gegenwärtigen Lage 
vieler ernster Gemeinſchaftsleute! — 

. M. Ihre erfte Frage: Iſt Petrus nachher wieder hitzig, leidensſcheu oder 
jelbjtbewußt gewejen? beantworte ic mit dem Hinweis auf Gal. 2, 11—14. Die 
zweite mit 1. Petr. 3, 19 — 20. „Hölle iſt im Glaubensbekenntnis, wie in den 
meiſten Stellen der Schrift gleich Hades, Totenreich. — Wenn ich aufgefordert werde, fönnte 
ih in Ihren Wohnort vor Herbſt 1910 nicht kommen, jo häufen fich die Einladungen. 
Die zwei Gedichte find ſehr Schön, aber ich bin auf Jahre im voraus verfehen! — 

E. 8. Sie ſchreiben, daß Sie verhindert ſeien, die don Ihnen angefangene 
Übertragung meines Andachtsbuches „Lebendige Worte” in Blindenſchrift fortzufegen. 
Herzlihen Dank für die Mühe, die Sie ſchon darauf verwandt! — Es find die Monate 
Januar und Februar beendet. Auf Seite 62, am 2. März, bis zum Wort „erfahren‘‘ 
im Gebet tft die Übertragung erfolgt. In der Mitte dieſes Wortes jegt die Schrift 
ab. Wird jemand, der Zeit und Luft zu folder Arbeit hat, die begonnene Übertragung 
fortfegen? Wer will des Blinden Auge fein? — 

M Drehen Ste fich doch nicht immer an der einen Stelle Ihres Schmerzes 
- um Dinge herum, die nicht geändert werden können, wie eine Tür, die den ganzen 
Tag in den Angeln hin= und hergeht und dabei doch nicht von der Stelle kommt. 
Wenn Ihr Glaube an Jeſu ſieghafte wirkliche Liebe und keine hohle Redensart ift, 
müſſen Sie doch von jenen Erinnerungen loskommen, ehe diejelben fich zur firen Idee 
entwickeln. Trauen Sie dem ftaıfen Lieben Jeſu zu, daß aus all jener Schmerzen3- 
ausjaat eine gejegnete Frucht wachen joll und wird. Jeſus wird noch einjt gerechte 
fertigt daftehen und Sie werden fi Ihres Kleinmuts ſchämen müſſen. Ich 
fürchte, wenn Ste dergleihen Mangel an völligem Vertrauen nicht loswerden, daß 
Site um ein helles ſchönes Stüd ärmer in der Emigfeit fein werden! — 

v. R. Machen Ste fi) das Chriftwerden und das Chriſtſein nicht am Ende 
unnüger Weije Schwer? Können Ste denn überhaupt noch zurüd? Wollen Ste nochmals 
ohne Jeſus verfuchen zu leben? Seine Liebe jucht Ste, jeine Güte hat jchon ſoviel 
an Shnen gearbeitet! Bitten Sie um heiligen Geiſt, daß Ste neben Ihrer ein- 
gejtandenen Sündenanlage feine heilige Liebe und Demut, jeine Reinheit und Schönheit 
erkennen, Dann trauen Sie ihm einfach zu, daß er helfen will und übergeben Sie fich 
ihm alle Tage zum Gehorfam und zur Nachfolge. Ze mehr Wirklichteiten von Ihrer 
Seite ihm übergeben werden, dejto mehr Wirklichkeiten jeiner Hilfe werden Sie in 
Ihrem Leben erfahren! — 

J Wenn Ihre Schilderung des Vorganges in der Bibelſtunde ganz der 
Wirklichkeit enſpricht, ſchlleße ich mich natürlich Ihrem Urteil an: Das war kleinlich, 
lieblos, ungerecht. Jeſus hätte nicht ſo gehandelt und nicht ſo zurückgeſtoßen. Nehmen 
Sie von ihm mehr Liebe, um auch ſolche Fehler der „Schweſtern“ zu vertragen und 
zu vergeben, auch wo den Andern gar nicht um Abbitten zumut iſt. Im übrigen 

habe ich mich über Ihren Brief gefreut. — 

Quittung. Für Gratisvertetlung dieſes Blattes von einem Dienflmädchen 3 ME. 
Für Evangelifation von O. 3. 10 Mi. 
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Lore If liyes 
Ian — 
1 ei EN — 
—3 I lfvon — — 


Maria Werner geb. Arndt. Die grüne Gefahr. Ein Proteſt gegen 
den Radikalismus in der modernen Frauenbewegung Hageni.®., 
Dtto Rippel. Mi. 1.—. 

Die Frau des bekannten Frankfurter Paſtors Hat in diefem Büchlein ſich alles, 
da8 von der Seele gejchrieben, was fie als deutfche, chriftliche Ehefrau durch den 
Radikalismus mancher modernen Brophetinnen erlitten hat. Humor und Schlagfertig- 
feit der Schlüffe würzt die Art, wie fie gegen das Falfche zu Zelde zieht. Man braucht 
nicht mit jedem Sa einverftanden zu fein und wird doch viel Freude und lebhafte 
Zuſtimmung ſpüren. 


Georg Seibt. Johannisfeuer. (Funken vom Heiligtum Gottes,) 
Hagen i. W., Otto Rippel. Mt. 1.50, geb. Mk. 2.50. 

Das war ein geſegneter ſtiller Sonntag-Nachmittag, den ich ſoeben über dieſem 
Buche zugebracht! Die Wärme der Liebe Jeſu, die Schönheiten eines reichen, fünft- 
leriſchen Empfindens, die Wahrheiten eine mutigen Glaubens? — das bildet den 
tiefen vollen Akkord, der durch diejes Buch angefchlagen wird. Kaufe es, lied es felbit 
durch und dann ſchenke es weiter! Gottesfinder und ſolche, die e gern werden wollen, 
werden „große freude‘ darüber haben. 


E. Graebenteih. Die foziale Frage Eine vollstümlide Ein— 
führung. Hagent ®., Otto Rippel. ME. 3.—, geb. Mi. 4.—. 

Dad Buch hat längft gefehlt! Graebenteich, als Verfaſſer des preisgekrönten 
„Arbeiterkatechismus“ für deutich-evangelifche Arbeiter, war der gegebene Mann, ſolch 
eine praktiſche volkstümliche Schrift für die Laien zu verfaſſen. Der Ton tft fehr gut 
getroffen, Tatſachen und Ergebniffe find ins rechte Licht geftellt und die ganze Gtoff- 
mafje jo verjtändig gefichtet und geordnet, da man das Buch jedem ftrebjamen Arbeiter 
In die Hand geben Tann. Zunächſt würde ſich's empfehlen, daß alle die Herren Amts— 
brüder, die der chriſtlichen Gewerkſchafsbewegung noch kritiſch oder feindlich gegenüber- 
ſtehen, ſich das Buch fommen ließen und es durchläfen. Nachher würden viele von 
ihnen es ſicherlich in ihren Vereinen empfehlen. 


J. R. von Loewenfeld. Erich von Wenkſtätten Roman. Hageni.W., 
Otto Rippel. Mt. 4.—, geb. Mk. 5.—. 

Daß der jugendliche Verfaſſer ein wirklicher Dichter ſei, Habe ich ſchon im 
Geleitwort zu jeinen „Vifionen des Pfarrers, Cruciferus“ ausgeſprochen. Sein erfter 
Roman beftätigt mein Urteil. So baut nur ein Dichter von Gottes Gnaden jeine 
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Sejhichte auf, jo erfaßt nur ein folher Naturſzenen und Charalterzeihnungen, jo 
verjteht nur ein jolher die Sprache des Herzens zu deuten. Aber es focht und wallt 
und brodelt noch in jugendlihem Feuer! Das Himmelftiiimen des Titanen hat fich 
noch nicht ganz gelegt. von Loewenfeld wird nach einigen Zahren der Abklärung noch 
Großes leiſten können. Er tft im Anftieg begriffen; auf der Höhe wird er und Er- 
greifendes und Wahres in noch ſchönerem Haffiihen Gewande bieten. Jedenfalls ift 
der Fortſchritt in der Plaſtik und der fteigende Reichtum origineller Figuren gegen die 
Viſionen ſchon ſehr bemerfbar. 


Viktor Juzi. Feſter Grund. Religiöſe Betrachtungen über Denken und 
Glauben. Baſel, Friedr. Reinhardt. Geb. Mk. 3,20. 

Die ſachliche, beſonnene Art, mit der dieſe apologetiſchen Abhandlungen einher— 
gehen, machen ſie für die reiferen Schüler der oberen Klaſſen oder Konfirmanden aus 
gebildeten Häuſern zu einer wertvollen Mitgabe. Der Verfafjer iſt gläubig genug, um 
an den Hauptpunften feftzuhalten, und modern genug in der Form, um unjerer Zeit 
nicht altmodiſch oder altbaden zu eriheinen. Ein freundlicher Wegweiſer zur Höhe 
eigener Überzeugung! — Rt 


Bom Leben erfaßt. Ein Zahrgang Predigten von Pfr. Guſtav Benz. 
Bafel, Friedr. Reinhardt. Brojd. Mt. 4.— Geb. ME. 5. 

Wenn heutzutage in der Überproduftion von relfgiöfen Schriften im allgemeinen 
und Predigtbüchern im bejonderen eine Predigtfammlung, wie Gufiav Benz „In der 
Gewalt Jeſu“ fieben Auflagen in wenig Jahren erlebt, dann muß ſich doch jeder jagen, 
daß dahinter etwas Beſonderes ſteckt! Benz hat eine jcharfe Dialeftif, eine ſchöne 
Sprade und ein warmes Herz. Dabei behandelt er oft Zeitfragen, für die in feiner 
ſtädtiſchen Arbeitergemeinde Verſtändnis und Intereſſe vorhanden iſt. Die Energie, 
mit der Jeſus ihn erfaßt hat, tönt in ſeinen Predigten wieder. — 


Robert Aeſchbacher. Wir ſahen feine Herrlichkeit! Dritte Auflage. Baſel, 
Friedr. Reinhardt. 

Praktiſch, dramatiſch, lebendig geht Aeſchbacher vor. Er holt die Einwände der 
Hörer aus der Tiefe ihrer Seele herauf und verhandelt mit ihnen, überzeugt und rührt 
fie. Jedenfalls gibts bei dieſer Art feinen Kirchenſchlaf! Eine originelle Friſche belebt 
den-Gang der Rede und macht e3 auch zum Genuß fie zu leſen. Ich wünſche dem 
ſchönen Buch noch mehr Leer! — 


Löw, Hand. Männer eigner Kraft. Geb. Mt. 1,60. Sclatter, D., und 
Bahofner, U. Bon edlen Frauen, Geb. ME. 1,60. Bajel, Friedrich 
Reinhardt. 

Wer fi aus feiner Jugend noch erinnert, was fefjelnde Rebenzbeichreibungen 
für einen fördernden, vertiefenden Einfluß auf feinen Werdegang gehabt haben, wird 
fi) Über vorliegenden Verſuch, ſolche Lebensbilder zu bieten, ficherlich freuen, denn der 
Verſuch tft gut gelungen. Auch die Jluftrationen don Adolf Glattader find ſehr an— 
jprechend. Hat man an den beiden Büchern Gefallen gefunden, jo kann man ſich die 
Einzelauspaben à 20 Pig. zum erteilen zu Weihnachten oder in Vereinen fommen 
laſſen. Bolfsbibliothefen und Vereinsbüchereien dürften ſich diefe wertvollen und dabei 
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E. Schreiner. Wenn die Seele erwadt. Stuttgart, Buchhandlung 
des Philadelphia-Vereins. ME. 3,20. \ 

Das Buch ift Medizin fiir unruhige, nervöſe CHriften. Aber auch andere werden 
es gern lefen und weiter empfehlen. Klares frifches Bergwaſſer, gefunde Luft, freudiges 
Chriftentum der Tat! Die Geihichte von der Heilung der Nervöjen müßte als Traftat 
zu 10 Pfennig in viel taufend Häufer Deutſchlands gebracht werden fünnen, um ihrem 
inneren Werte nach recht gewürdigt zu werden. Auch der Ehefpiegel iſt von durch— 
ſchlagender Kraft. Das Buch wird zu denen gehören, die ich in meiner Sprechſtunde 
als Medizin verordnel j 


D. Martin Hennig. Weld eine Wendung! Bilder aus Gottes Walten 
in der Geſchichte der Völker. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauje?. 

Ob das nicht wieder ein glüdlicher Griff war! Gegenüber all den Feinden, 
die heutzutage unferen jungen Männern das Marf des Idealismus aus den Knochen 
zu faugen drohen, find diefe Darftellungen von Gottes Eingreifen in der Gejchichte des 
Chriſtentums und unſeres Volkes wirklich dazu angetan, Hilfe zu bieten. Streng 
biftorifch und doch in ergreifenden Schilderungen reiht fih Bild um Bild an, — alle 
auf den Doppelflang geftimmt, um den mid, einft ein Offizier bat, ehe ich zu feinen 
Soldaten reden follte: „Chriftentum und Vaterlandsliebe!“ Wollte Gott, daß diejes 
Bud einen gefegneten Lauf durch die deutjchen Lande machte und viele zur Erkenntnis 
fümen, wohin fie fi) im Geifterfampf der Gegenwart zu jtellen Haben. 


Elife Averdied. Lebenderinnerungen. Zuſammengeſtellt von Hannah 
Gleiß. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 

Als Kind Habe ih mich an den reizenden Kinderbüchern von Eliſe Averdieck 
gefreut. Jetzt, wo über vierzig Jahre jeit jenen Lejeftunden vergangen find, habe ich 
mit tiefer Bewegung dieje ihre Lebengerinnerungen gelejen. Welch ein klares, gefundes 
Chriſtentum, welche echt evangeliſche Frömmigkeit ohne allen neumodiſchen Schnickſchnack! 
Für reife Hriftliche Mädchen, Frauen und Diakoniffen wüßte ich fein befjeres Weih- 
nacht3gejchenf, als dieſes tiefe, ernſte, gemütvolle Buch. 


Mein Reiſeplan 


Vom 6.—- 8. Jan. Schweinfurt, Vom 11.—19. März Bochum. 
„. 10.—26. Zan. Berlin. „ 21.30. März Lüdenfcheid. 
„ 28. Jan.—4. Febr. Hannover. „ 18-25. April Celle. 
„ 11.—19. Febr. Bonn. „ 27. Aprii—7. Mai Breslau. 
„ 28. Gebr. — 7. März Pforzheim. „ 9—16. Mai Liegnitz. 
Matth. 24,13. 
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Sanuar 1909 


7. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Jeſu Neujahrögruß! 


„Sieh’, ich, der Herr, bin’ bei euch alle Tage 
Mit meine! Wortes ewig neuer Kraft, 
Es rüſtet täglich euch zu neuem Glauben, 


Es geht mit euch, — bei allem, wa& ihr jchafft: 


Für Haus und Herz iſt es das höchſte Gut, 
Wenn’ auf den Säulen meine® Wortes ruht!” 


„Sieh', ich der Herr, bin bei euch alle Tagel — 
Sn eure Hauſes Giebel jchreibt e3 ein, 

Denn alle Freude, alles Glück Hinieden 

Bringt für das criftlih’” Haus mein Nahefein: 
Mit hocherhobnem Haupt, mit feſtem Schritt 
Bieht ein in's neue Jahr, — ich ziehe mit! 


„Denn jieh” — ich bleibe bei euch alle Tage, 
Wie in dem alten, — jo im neuen Zahr; 
Verwandle euch in Reigen jede Klage, 
Verklär' daS Leiden euch ganz wunderbar: 
Ein Strahlenfrang von himmliſch heller Pracht 
Umleuchtet euer Kreuz in dunkler Nacht! 


„Sieh’, ich der Herr, bin bei euch alle Tage! 
O haltet feſt dies füniglihe Wort! 

Sc ſchreib' es an daS Tor des neuen Jahres, 
Weil ernſt die Zeit und Heilig ift der Dit: 
Ein Haltepuntt in eures Lebens Zeit, 

Ein Ausblid Hin in eure Ewigkeit! 


„Steb’, ich der Herr, bin bei euch alle Tage! — 
Hört ihr den Neujahrsgruß voll Zuverficht ? 

Er macht euch euer Leben groß und köftlich, 
Das Leiden leicht, die Ewigkeit euch licht. 
Drum jet dies allzeit euer Troft und Stern: 
„Wir haben bei und Sefus, unjern Herrn!” 


Matth. 28, 20. 


Stau Dr. Schroeder, geb. Fiſcher. 


Zu Neujahr! 


Joſephs Becher, „womit er zu wahrfagen pflegt“*) (1. Mof. 44,5.) 
— ja, wer folch einen Becher in der Neujahrsnacht zehn Minuten lang in 
die Hand bekäme, um im Lichtrefler des goldenen Weines die Zukunft 
zu lefen! Und wäre e8 auch nur ein einziger gewiſſer Wink über eine 
einzige der Fragen, die dem Menjchen oder feinem Haufe oder jeinem 
Baterlande jegt eben am brennendften find! Aber wozu folches Verlangen 
nah dem Wiſſen der Zukunft? Glüc, das dem Tzleifche jchmeichelt, 
fommt immer noch früh genug; foll es fchon lange vorher das Träumen 
und Sehnen der Seele befchweren mit feinem jicheren Glanz? Schmerz 
ſchreitet ſo ſchweren Schritt einher, daß er feinen Vorreiter braucht; 
wozu joll vorher ſchon wochen und monatelang das Vorgefühl einem 
die Freudigkeit zur Arbeit Lähmen! 

Nein, wir brauchen feine Wahrfager! Wollen wir lieber an der 
Jahreswende aus dem Rückblick auf das Vergangene für die nächſte 
Gegenwart lernen: Gott danken für feine Güte, ung vor ihm bücken 
über unfere Untreue und ihn bitten um neuen Segen! Ein gutes Neu- 
jahrsgebet war das des alten gläubigen Baron von Kottwig: „Herr, 
hilf mir, daß ich mich in diefem Jahre recht gründlich zu dir befehre!“ 
Weil wir wiſſen, was wir für Leute find und was er, Jeſus, für ein 
reicher Herr ift, kehren wir uns wieder mit ganzer Wendung von allem 
Selbjtvertrauen und aller Selbtverliebtheit weg zu ihm bin und bitten: 
„Behalte mich in deiner Pflege, behalt mich, Herr, in deiner Zucht!“ 

Kommen aber von irgend woher Dunkle Wolken mit fahlem Wetterrand, 
droht dem Leibe, dem Haufe, der. Kirche, dem Wolfe eine ganz befondere 
Not oder Angft, dann wollen wir uns von ſolchen unheimlichen Geftalten 
nicht bange machen laſſen. Wir wiſſen ja fhon aus Erfahrung, daß 
beides vorkommt: die fchwerften Wolfen kann ein Windhauch zerreißen, 


*) Es fann fein, daß nur der Ügypter jo urteilt, ohne daß man Joſeph es in 
die Schuhe ſchiebt, ſelbſt Hydromantie getrieben zu haben. Darunter verfteht man den 
heidnijchen Brauch, ein mit Zlüffigfeit gefülltes Gefäß, darin fich hineingeworfene Gegenstände 


oder Lichtjtrahlen fpiegeln, jo lange anzufchauen, bis eine Art helljeherifcher Verzückung 
eintrat. 


86 


er 
2 * F 
u. R 5% 


F 


daß die Sonne lachend aus dem fchnell fich erweiternden Spalte ung 
grüßt, — und aus heiterem Himmel fann ein Bligftrahl ntederzuden, der 
eine Lebenshoffnung jäh zerichmettert! Darum wollen wir dem 
Kindlich-gläubig anhangen, „ver Wolfen, Luft und Winden gibt Wege, 
Lauf und Bahn, — er wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen 
kann“. Er wird keinen Schritt von dir verlangen, ohne daß er „Raum 
unter dir machte, zu gehen". (Pjalm 18,37.) Ex wird feine neue Laft 
auflegen, er habe denn zuvor dir neue Kraft gereicht aus feinem Heiligtum. 

Darum wahrfagen wir nicht, aber wir fagen die Wahrheit: Wir 
wollen unjerem Hellande uns befjer und völliger ergeben! Wir hoffen 
auf ihn und feine Herrliche Zukunft! Ja komm, Herr Jeſu! Amen. — 


Die Kraft ift da! 


Die Kraft ift da — der Funke ſpringt, 
Doch tft der Strom verborgen. 

Aus welchem Schoße er ſich ringt, 
Wie er die Welt mit Licht durchdringt, 
Entzieht ſich unſerm Sorgen! 


Die Kraft iſt da — Kraft zum Gebet, 
Die Seelenfunken ſprühen. 

Die Botſchaft ſtill' und leiſe geht 

Und Gottes Herz iſt der Magnet 

Sie mächtig anzuziehen. 


Die Kraft iſt da, denn Gott iſt Licht, 

Des Lichtes: ew'ge Quelle. 

„Glaubt an das Licht“, ſein Heil'ger ſpricht — 
Die Kraft iſt da, die uns gebricht, 


Daß ganz ſie uns durchhelle! 
Fanny Stockhauſen. 


87 


— ee BT =. 
EEE IDd- 
Der erſte Petrusbrief in Bibeljtunden 


Bon der Freude im Leiden, 
I. Betrt 1, 6—9. 


Wer fich jemals aus Mitleid Mühe gab, Leidende zu tröften, deren 
gegenwärtige Lage alles andere eher darzubieten fchien, als Anhalt3- 
punfte für folchen Troft, wird fich jener Halb troßigen, halb verzweifelten 
Anftrengung erinnern, die folche Seelen machen, fich der Wirkung jedes 
Troſtwortes zu entziehen. Da lernen wir in unferm heutigen Text, . 
wie Petrus zu tröften weiß. Er verfeßt fich nicht nur jegt eben in die 
Leidenslage feiner Leer, fondern auch mit derjelben Lebhaftigkeit der 
Liebe, die fich jelbft vergißt, in ihre zulünſtige Freude, ald wäre jte 
jegt eben fchon da und könnte fchon jubelnd und frohleckend genofjen 
werden. So tröftet man Kämpfende mit dem nahen herrlichen Sieges- 
preis, müde Wanderer mit den Neizen des nahen Ruheorts, weinende 
Kinder mit dem Zauberwort „Weihnachten“. 

B.6. „In welcher ihr dann frohlodet, die ihr jetzt, wenn 
es jo fein muß, ein wenig betrübt worden jeid in mancherlei 
Unfehtungen*. 

Wenn e3 jo fein muß! Muß es denn jein? fragt bebend das 
arme Menſchenherz. Ginge es nicht ohne alle diefe Enttäufchungen und 
Demütigungen, ohne alle diefe Schmerzen und Duntelheiten? Nun will 
der nächſte Vers den Zweck der mancherlei Verſuchungen ind Licht fielen 
— bier fei nur daran erinnert, daß In dem „es muß“ doch gerade ſchon 
ein Troſtſchimmer wie von ferne aufleuchtet. Gottes Liebe würde dich 
nicht in jene dunkle Stunde haben gehen lafjen, wenn es einen leichteren 
Weg gegeben hätte, dich und andere zu beftimmter Herrlichkeit vorzu— 
bereiten. Wie gewiß des herrlichen Ausgangs muß der Vater geweſen 
fein, als er die kurze Spanne Leid über dich verhängtel Ein wenig 
nennt der Apoftel dein Leid, — was für Lichtblidle in die fommende 
große Herrlichkeit muß der Mann getan haben, der es unternimmt, 
den Leidenden mit dieſem Maßſtab entgegenzutreten! Sind wir nämlid) 
gerade in einem Echmerz oder Leiden drin, fo verlieren wir jede ver- 
nünftige Beurteilung der Größe des Schmerzes. Manche Leute fchreiben 
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mitten aus dem erſten Sammer heraus fo maßloje überfchwängliche 
Briefe, daß man ſie ihnen fpäter zu ihrer Beſchämung vorhalten Könnte: 
fie würden’3 faum glauben, daß ſie das gefchrieben! 


Auch das Wörtchen „mancherlei“ Hat für mich einen Troſtklang 
Alfo nicht nur das wirkliche offenbare Kreuz Chriftt, die Verfolgung, 
die wir um unferes Glaubens willen durchmachen, fol die Verheißung 
des Segen an unferem innern Menjchen haben. Nein, auch alle die 
andern Kleinen Schmerzen, körperliche, nervöfe, — Augenblidsdrud und 
gejellichaftliche Demütigung —, was e3 fein mag, was ung fo weh tut, 
es wird alles zufammenmwirfen zu der beabfichtigten Reinigung unferer 
Perfönlichkeit. Wertfchägen können wir alles, denn e3 zielt auf unferes 
Glaubens Bewährung ab, wie B. 7 andeutet: „Damit die Echtheit 
eures Glaubens viel koftbarer erfunden werde als Gold, das 
vergänglich tit, aber durch Feuer bewährt wird, zu Lob und 
Herrlichkeit und Ehre bei der Offenbarung Jeſu Chriſti“. 


Auf den erften Blick ftugt vielleicht mancher Lefer bei dem Aus« 
drud „vergänglich“, wenn er von unferm teuern und haltbaren Metalle 
gebraucht wird. Aber wo bleibt da8 Gold bei der Abnugung unferes 
Trauringes? Wo ijt al der ungeheure Goldreichtum der antiten Welt 
geblieben? Vergänglich fol außerdem ja hier den Sinn erhöhen: wenn 
man jchon an diefem Stückchen Erdentand mit ſoviel Runft und Mühe 
feftjtellen will, ob es echt fei, wievier mehr an eurem Glauben, dejjen 
Bedeutung in die Ewigkeit reicht. Wollt ihr euch da wundern, daß man 
euch an harte Probierfteine ftreicht, in Feuersfluten wirft, mit äßender 
Säure beträufelt, bloß um in folchen Leidenzftunden feftzuftellen, ob 
euer Glaube echt fei oder nicht! Sa, was wäre das für ein verhäng- 
nispoller Selbftbetrug, wenn unfer Glaube nur ein Gefühl, nur eine 
Einbildung, nur ein Modeartikel, nur ein Nachfchwaßen, nur ein ge- 
borgtes Nachempfinden wäre! Einft im Sterben fol er aushalten, ob 
Leib und Seele in den fehwerften Gefühlsftürmen auseinandergerifien 
werden; — wie würde e8 ung gehen, wenn er vorher nie erprobt und 
bewährt worden wäre! Es wird Heute jo manches im Intereſſe des 
Geſchäfts nachgemacht. Wie, wenn dein Glaube nachgemachter Glaube 
wäre! Talmi ftatt Gold, Simili ftatt Diamanten! Sehen wir aber 
unfere Schmerzen und Leiden in folchem Sinne an, daß fie Bewährungs- 
mittel, Goldproben unjeres Glaubens fein follen, dann ift der bitterte, 
ftechendfte Schmerz ihnen ſchon genommen und fie gewinnen an „Inter: 
eſſe und Wertfchägung bei ung! 


Das Biel ift aber noch heller beleuchtet: was ſich an unferm 
Glauben herausftellt bei der Offenbarung Jeſu Chriſti. Offenbart 
wird, was vorher verborgen war. Ya, das ift ja jet ein Grund 
unferes edelften Seufzens, daß Jeſus fo incognito durch die Welts 
gefchichte reift, daß es fein treffendes Bild von ihm gibt, wie er wirklich 
ausfah, daß er dem profanen Blick verborgen ift und man ihn auch 
durch den größten Eifer nicht herauszerren kann, um ihn den Ungläubigen 
zu zeigen. Wie oft haben wir bei unfern Anftrengungen, andere von 
der Wahrheit des Evangeliums zu überzeugen, fchmerzlich bedauert, daß 
wir feine folchen Zeichen und Wunder zur Verfügung haben, wie die 
Apoftel, oder daß wir das Tun Jeſu in der Gegenwart der Welt nicht 
fo überwältigend offenbaren fonnten, daß fte nicht doch bei unfern 
fchönften Gebetserhörungen hätte fagen können: Das ift Zufall! Nein, 
er. ift und bleibt jeßt verborgen und alle Verſuche, diefem Charakter 
unferer Beit von uns aus ein Ende zu machen, endigten in der Karikatur, 
wie dad Zungenreden von Kaſſel. 

Aber was verborgen ift, wird einft herrlich offenbart! Wenn Jeſus, 
defien Leben eben verborgen in Gott ift, vor aller Welt in Herrlichkeit 
offenbart werden wird, dann joll zugleich mit ihm auch unfer Glaube 
an ihn feine herrliche Dffenbarungsftunde erfahren. Denn dann foll der 
bewährte Glaube „Zob, Herrlichkeit und Ehre“ erhalten. Wie gut, 
dab das hier nicht ſchon der Fall ift! Hier würden wir es nicht ver- 
tragen können! Der eine prahlt mit feiner Glaubenzftufe im gläubigen 
Kreife, der andere läuft mit jedem Erlebnis aus der Höhe in die 
Druderei und es gibt noch andere, die werden durch ihre eigene Ein- 
ſchätzung ihres Glaubens unausftehlich für die Welt und zu einer 
ſchweren Laft für ihre Umgebung. Aber dort kann uns fein Lob mehr 
ſchaden; dort wird die offenbar werdende Herrlichfeit unfern Sinn nicht 
mehr blenden; dort wird die Ehre, die uns angetan wird, uns nicht 
mehr eitel machen! Das wird dort der Grundton fein: Ihr habt ge- 
glaubt ohne zu fehen! Ihr habt im Leiden ausgehalten umd bei aller 
Tiefe der Anfechtung die Echtheit bewährt: Dennoch liebt mich Gott in 
Ehrifto Jeſul Daher müffen jet alle Feinde beſchämt zugeftehen: Ihr 
hattet recht! Ihr habt im Leiden Gott die Ehre gegeben, jebt ver- 
herrlicht er euch für alle Ewigkeit! — Der Glaube ift in feiner Echtheit 
bewährt und herrlich gekrönt! Denke eben in deinem Leiden der Gegen- 
wart daran, daß vor Gottes Auge heute fchon jene Stunde bereit und 
nah ift, die dir fern dünkt. Welches Licht aus jener Zukunft bricht in 
deine dunkle Kammer! Ewigkeit, in die Zeit leuchte heil hinein! 
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Aber es kommt noch fhöner. Petrus kann fich nicht genugtun im 
Tröſten. Er zieht noch eine neue Saite an feiner Hoffnungsharfe auf 
im nächiten Vers 8 „welchen ihr nicht gejehen und doc Lieb 
habt, an den ihr glaubt, obwohl ihr ihn für jegt nicht fehet, 
— ihr frohlodet dann mit. unausfprechlicher und verherr- 
lichter Freude". 

Was iſt das doch für eine zarte, fchöne, reiche Stelle unferes 
Briefes! Mas hat doch Jeſus aus Petrus gemacht, daß er fo etwas 
reiben konnte! Einft hatte diefer hochmütige Menfch noch oft auf die 
Mitjünger herabgeblict, eine befondere Rolle fpielen wollen und gefragt: 
„Was ſoll aber diefer?* Setzt bricht die ganze Demut hervor, daß er 
feine Lefer, obwohl fie der perfönlichen Bekanntſchaft mit Jeſus ent- 
behren, für voll anfieht, ja gleichjam über ihren Glauben und ihre Liebe 
ohne folche Bekanntfchaft ftaunend, fie dafür lobt. Aber dahinter fteht 
der Schluß, den feine Liebe zum erhöhten Meifter zieht. Es ift, ala wollte 
er jagen: Ihr kennt ihn nicht von Angeficht und liebt ihn doch! Sch 
fenne ihn und weiß, was da3 heißt, in feine Augen fehen und feine 
Stimme in den Ohren Elingen zu hören: Simon Johanna, haft du mid) 
lieb? Darum feid ihr ordentlich um die Meberrafchung und das felige 
Sauchzen zu beneiden, das über euch kommen wird, wenn ihr ihn wirklich 
jehen werdet von Angeſicht zu Angejicht. Was bricht da für eine Freude aus! 

Unausſprechlich? Das foll doch nicht heißen, daß man ſie in 
der Bruft verfchließen muß und nicht darüber reden fann? Je höher 
die Wogen der Freudengefühle gehen, deſto mehr wollen jte doch andere 
mit beglücen. Das Wort will etwa bedeuten, daß man jolche Freude 
noch nie vorher ausgefprochen hat, daß es dafür hier gar feine Sprache 
gibt. Nun, dann werden wir dazu die neue Emigfeitsfprache bekommen, 
die alle Seligen verftehen müffen, und fie wird wie der Himmel hoch 
ift über der Exde, fo auch an Schönheit und Kraft alle Erdenjprachen 
übertreffen und ein geeignetes Gefäß fein für den Freudeninhalt unjerer 
Reden und Lieder dort. Und verherrlichte Freude? Was kann aus 
Freude werden, wenn ihr alle Beimifchung von Sünde, von Selbitjucht, 
von Webermut wird abgeftrichen fein und ftatt deſſen der Glanz der 
Schönheit Jeſu fie veredelt und verflärt? Wer will das jegt in feinen 
kühnſten Träumen fich vorzuftellen juchen! 

Und doch meint Petrus offenbar, daß die Bejchäftigung mit folcher 
BZufunftsfreude jet eben mitten in den Augenblicksnöten der Anfechtung 
von der größten Bedeutung fei. Dazu möchte ich ein Kleines Erlebnis 
erzählen. Es war im Dezember 1903. Meine Tochter lag damals 
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krank und ich eilte von der Apotheke heim, eine wichtige Arznei zu 
bringen. In den Straßen Freiburgs lag ziemlich hoher frifchgefallener 
Schnee. Da begegnen mir zwei alte Damen. Die eine kannte ich, 
grüßte und wollte fehnell vorüber. Da rief ſie aber: „Warten Sie doc) 
etwas, Herr Paftor. Hier meine Freundin, die Baronin M..... 
ift 84 Jahre alt, die kann nicht jo Springen wie Sie und fie hat — 
Ihre Vorträge gehört und wollte Ihnen gern mal die Hand drücken. 
Jetzt bleiben Sie ſtehen und ſagen Sie ihr ein gutes Wort; denn nach 
dem Urteil des Arztes hat ſie nur noch einige Monate zu leben.“ 
„Schön,“ ſagte ich, „aber kurz muß das Wort ſein! Vor einigen 
Jahren war ich um dieſe Zeit kurz vor Weihnachten in einer Kleinen 
Stadt Weltfalens. Als ich eines Abends von der Bibeljtunde in mein 
Logis ging, war es ſchon ganz finfter. Da komme ich auf dem fchmalen 
Bürgerfteig dicht an zwei Kleinen Jungen vorbei, die mit einander flüftern; 
aber ich habe gute Ohren und fange den einen Satz doch im Borüber- 
gehen auf: „Du, Kurt, freuft du dich auch fo fchredlich auf Weihnachten?“ 
Sehen Sie, Frau Baronin, das ift mein Wort für Sie. In der kurzen 
Beit, die Sie hier noch zu leben haben, joll das Ihre Beichäftigung und 
Shr Beruf fein, vom Morgen bis zum Abend und in fchlaflojen Stunden 
der Nacht, daß Sie an die zukünftige Herrlichkeit denken und fich auf 
diefelbe fo freuen, wie jenes Kind. Adieu, meine Damen!” Etwa vier 
Monate fpäter redete ich in einer jüddeutfchen Stadt. Da kam ein Herr 
zu mir, ftellte jich al3 StaatSminifter von M...... vor und jagte 
bewegt: Ich komme vom Begräbnis meiner Mutter. Sie ließ Ste noch 
grüßen und Ihnen danken für das Wort im Schnee, mit dem Sie ihre 
legten Monate hell und froh gemacht haben!“ Sa, wollten wir das 
doch alle lernen, die Bitterkeit der Gegenwart verjüßen mit der herrlichen 
Bufunft der Kinder Gottes! Wartet man auf etwas Schredliches, fo 
iſt das Warten jauer und die Zeit eilt doch und Ausficht auf Troft 
gibts feine; das iſt Hölle auf Erden. Warten wir aber auf etwas 
Herrliches, Schönes, Großes, follte da nicht diefe Hoffnung die dunklen 
Wolken der Gegenwart goldig umfäumen zum Zeichen, daß dahinter das 
ftrahlende Licht der feligen Ewigkeit jchon leuchtet! Warum wird jo 
wenig von der chriftlihen Hoffnung gepredigt? Sagt doch Paulus: 
Hoffen wir nur in diefem Leben auf Chriftum, fo find wir die elendeiten 
unter allen Menſchen. Alſo fteht die Hauptjache, die herrliche Freude 
der ewigen Vollendung, für die wir gefchaffen und beftimmt find, für 
die wir erlöft umd geheiligt werden, noch aus und wir können ihre 
Wirkung auf die Gegenwart eben nur nehmen in der Hoffnung. 
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Im gefunden wachstümlichen Chriftenglauben muß es doch fehon 
mitbefchloffen Liegen, daß er auf fein innerlich notwendiges Ziel und . 
Ergebnis hinſtrebt. Das meint der nächite Vers 9: „als die ihr 
davontragt das Ziel des Glaubens, der Seelen Seligfeit“. 
Biel, nicht Ende, wie es in älteren Heberfegungen noch Heißt. Was ift 
denn da für ein Unterfchied? Nun, man begegnet in pietiftifchen Kreifen 
oft der Vorftellung: „Nur felig!*, d. h. wenn nur meine Seele gerettet 
wird. AS ob das Ziel der neuteftamentlichen Heilsvollendung damit 
ſchon erreicht fei, wenn die Seele nach dem Tode in einen feligen Zu: 
ftand gelangt. Nein, da fehlt ja noch die Auferftehung des Leibes und 
die Verklärung der ganzen Schöpfung. Der Frühling, auf den wir 
als unfer Glaubensziel hoffen, muß erſt noch fommen, damit alle Emwig- 
feitSfanten aufgehen können. Nur in einem andern Sinne hätte die 
alte Heberfegung recht, wenn Petrus gemeint hätte: wenn die Gelig- 
feit anfängt, hört der Glaube auf. Was braucht man mehr zu glauben, 
wenn fein Biel erreicht ift, Lohn oder Strafe für Emigfeiten auzgeteilt 
find und die Vollendung des Neiches Gottes ihre ftrahlende Bahn be- 
gonnen hat! 

Auf alle Fälle jol unfer Tert an uns zu feinem Recht kommen: 
Uns in Trübfal und Anfechtung lehren, auf die hohe helle Geftalt ber 
riftlichen Hoffnung achten, die mitten in unferm Lager fteht und mit 
hocherhobner Hand auf die Zukunft der Kinder Gottes in Herrlichkeit 
hinweift. Wer jo hoffen lernt, der kann jet ſchon frohloden über dem, 
das gewiß kommt und nicht verzieht. Amen. 


a 


In der vorzüglihen Brofhüre „Warum ih als Gemeinihaftsmann in der 
Landeskirche bleibe‘ (Chemnitz, Gemeinjchaft3verein) fand ich den Sag: „Nicht durch 
Richten und Beten, fondern durch Weisheit gewinnt man Seelen”. Dabei fiel mir 
ein, daß etwa ein halbes Hundert Zufchriften aus ganz Deutichland, die mich jehr 
unbrüderlich „im Namen des Heiligen Geiſtes“ richteten (oft ohne daß die Schreiber 
mich perjönlih kannten!) — alle ohne Ausnahme am Schluß den Satz hatten: 
„Wir beten für Sie, daß der Herr Sie erleuchte!“ Richten und Beten! Was giit 
mir euer Beten, wenn ihr mich ungehört auf trgend eine Verleumdung oder ein Miß— 
verjtändnig hin verdammt habt! 


„Predigen will ich's, jagen will ich's, jchreiben will ich's. Aber dringen und 
zwingen will ich niemand‘. (Luther). Wie hebt ſich das jo nüchtern und ehrlich ab 
von manchem modernen unpfychologijchen Treiben, bei dem man an das Schriftwort 
erinnert wird 2. Könige 9, 20: „Es ift ein Treiben, wie das Treiben Jehus, des 
Sohnes Nimſis; denn er treibet, wie wenn er unfinnig wäre.“ 


Edo, der Miflionar 


Bon ©. Ulfers 


IV. 


Der Pfarrer, der jest in der Hütte war, war ein anderer als 
dev Pfarrer an der Vecht. Und doch waren beide gleich ehrliche und 
gegen fich ſelbſt aufrichtige Menſchen. 

Als er fich den alten Leutchen gegenüber an den Tiſch ſetzte, war 
er im Geifte zu dem Amte diefer Stunde fertig. Er mußte felbjt nicht, 
wie er fomweit gelommen war. 

„Haben Ste fehon lange nicht? mehr von Ihrem Edo gehört?" 
fragte er. 

Und Ubbo antwortete freundlich: „Da ift doch immer Ihre 
eiſte Frage, Herr Pfarrer, wenn Sie fisen. Da kann man fehen, daß 
Sie den Edo auch gerne haben, wenn Sie ihn auch gar nicht gekannt 
haben.“ 

„Run, wenn man auch fo von allen Seiten hört, was für ein 
Mann das iſt! Er tut Wunder in dem fernen Land. Nicht viele 
Mifftonare werden ſoviel gefegnet als er. Hat er jet nicht ſchon mit 
der fünften Schule angefangen?" 

„Jawohl, mit der fünften. Aber te ift noch nicht fertig. Die 
Leute haben das Rohr für das Dach noch nicht gebracht,” fo fprach 
die alte Frau. 

Und fie fprach, wie wenn fie von einer Sache rede, die ich 
hier irgendwo in der Nähe des Dorfes zutrüge Ruhig und frei fahen 
ihre ftahlblauen Augen unter ihren grauen Haaren den Pfarrer an, 
der nicht aufhören konnte, ihr in die Augen zu ſehen. „Es gibt Frauen, 
die beinahe nichts auf ihrem Gewiſſen haben. Ich möchte doch einmal 
gern die Sefchichte ihrer Jugend kennen, um dahinter zu kommen, ob 
ihre Augen täufchen. Aber es kann ſchon ganz gut fo fein. Es gibt 
wirklich ſolche Frauen,” dachte er. "Und wie er dem Ubbo gegenüber 
Vertraulichkeit bewies, jo war fein Verhalten gegen deffen Frau von 
Ehrerbietung getragen. Er fagte laut: 

„Am ſchönſten finde ich aber nicht den Bau der fünf Schulen, 
jondern das, daß er jich dafür die zehn Lehrer herangebildet bat, und 
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wie er diejes junge Volk auf die Schulbänte bringt. Denn diefe werden 
doch auch lieber auf der Jagd im Walde oder beim Kifchen im Meere 
als auf den Bänken fein.” Unwillkürlich dachte er bei diefen Worten 
an feinen Spaziergang und an Winfried, den ex auf feinem Wege 
angerufen hatte. 

„Edos Dorf liegt an dem Meer," fing die alte Frau jebt wieder 
an. „Die Menfchen find dort auch große Fiſcher. Das Nebe-Striden 
hat er fie nicht zu lehren brauchen. Aber e8 war doch gut, daß er e8 
fonnte. Denn ganz am Anfange, al® noch niemand ihm vertraute und 
zu ihm zu kommen wagte, war gerade der Umstand, daß fte ihn auf 
dem Meere fiſchen fahen, ſchuld, daß fie ſich an ihn heranmachten. 
Ihre Boote famen immer näher an fein Boot heran. So hat er feine 
eriten Freunde gewonnen und fich feinen Weg gebahnt. Hernach haben 
ſie ihm auch geholfen, fein Haus zu bauen, das an dem Meere fteht. 
Doch ift es Hoch unter alte grüne Bäume an die Telfen angebaut. 
Wenn man in dag Haus will, muß man einen Heinen Pfad Hinauf, 


- Bon dem erjten Zimmer aus kann man weit über das Meer fehen, 


Und mandmal ftehen Edo und feine Frau dort und fchauen der im 
Weiten untergehenden Sonne zu. Dann denken fie auch noch einmal 
an ihren alten Vater und ihre alte Mutter, fagt er. Aber ich glaube, 
daß fie immer an ſie denken. Das weiß ich recht gut.“ 

Der Pfarrer war voll Erjtaunen über die Frau, die fich alles 
fo vorftellen Tonnte, wie wenn fie dort gewefen wäre und die über die 
Sachen jprach, wie wenn fie lange dort in dem Haus an dem Meer 
gewohnt hätte. „Sch glaube, daß Sie immer an fie denken,“ ſprach er 
zu der alten Frau, die ihm antwortete: 

„Das tue ich auch. Sch bin immer bei ihnen vor dem Haug 
auf dem Felſen. Und ich ftehe auch dort und fchaue mit Edo und 
feiner Frau über dag Meer.” 

„Sagen Sie, find die beiden wie bier bei Ihnen im Haufe oder 
auf der Fähre?” 

„Rein, ich bin immer bei ihnen.” . 

Und der Pfarrer Walter dachte: „Sieh, das iſt mehr als die 
gewöhnliche Phantafte. Nun weiß ich, wie ich ihnen die große Neuigkeit 
beibringen muß. Auf feinem anderen Wege als auf diefem der 


Phantafie. Einen befjeren Bundesgenofjen könnte ich mir nicht wünjchen.“ 


Laut fagte er darum: „Aber Sie haben mir noch immer nit 
auf meine Frage geantwortet, ob Sie ſchon lange nichts mehr Neues 
von ihm gehört haben.“ 
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Und num antwortete Ubbo: „Sehen Ste, Herr Pfarrer. Es ift 
jegt vier Wochen her, daß wir den legten Brief Friegten. Und mas 
in dem Briefe ftand, werden Ste wohl wifjen. Der Dreefe hat auch 
diegmal, wie ſchon fo oft, alles auf dem Brink erzählt.“ 

„Das weiß ich wohl. Aber damit weiß ich noch nicht, wie es 
mit ihrer Gefundheit dort ging. Die Frau hat doch jedenfall das 
dritte Kindchen gekriegt. Iſt fie fchon wieder ganz geſund?“ 

„D ja, fo ziemlich,“ fprach jebt wieder die alte Frau. „Auch 
das Kindchen ift gefund. Aber Edo ſelbſt Hatte Sieber, wie er ge- 
ſchrieben hat.“ 

„Die Fieber fcheinen dort wohl an der Tagesordnung zu fein. 
Nicht? Edo hat fehon ein paarmal davon gejchrieben. Meinen Sie 
nicht, daß er es wieder überftehen wird, wie die vorigen Male auch?” 

„Ich weiß nicht, wenn e3 fo lange dauert und immer wieder zurüd- 
fchlägt. Darum haben fte ihr Haus doch oben auf die Felſen gebaut, 
während das Dorf unten liegt, wenn man den fteilen Pfad herunter- 
fommt. Man läuft dann nicht nach dem Strande zu, jondern rechts 
um die Felſen herum. Sp fommt man auf eine ebene Fläche und 
eine Bierteljtunde weiter liegt da8 Dorf. Edo wollte dort nicht wohnen. 
Er fürchtete, daß ihn dort das Tieber noch mehr angreifen würde, 
und er meinte, auf dem Felſen beftände dafür weniger Gefahr. Damit 
bat er auch ganz recht. Aber es ift Doch nicht alles in Ordnung; 
denn er läuft immer mit dem Döschen im Sade herum. Und folange 
er das mit fich tragen muß, iſt er nicht In der Neihe, fage ich.“ 

„Was für ein Döschen tft denn dag?“ 

„Run, mit den Pillen gegen das Fieber. Er ift fein eigener 
Doktor. Denn einen folchen haben fie dort natürlich nicht. Aber das 
it auch nicht nötig. Denn er ift felbft jo geſchickt wie ein Doktor. 
Das hat er auch bei allen anderen Dingen gelernt. Und fehen 
Sie, wenn er nun feinen Lehrern auf der Schule Hilft und felbft 
Unterricht gibt, dann nimmt er während des Unterrichtes vier Pillen. 
Und wenn er in feiner Kirche predigt, hat er vorher vier folcher Pillen 
genommen. Und wenn er zu Pferde nach den anderen Dörfern weg— 
reitet, wo er auch predigen muß — die Dörfer liegen zwei Stunden 
weit — dann muß er diefe Pillen unterwegs auch benügen. In einem 
Briefe jeiner Frau ftand unlängft, daß er fie den ganzen Tag nehmen 
müßte. Das ift doch ficher fein gutes Zeichen, Herr Pfarrer!“ 

„Das meine ich auch. Dann tft ex eigentlich frank und nicht gefund.“ 
Der Pfarrer fühlte, wie er nun auf die fchredliche Nachricht zufteuerte. 
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„Sehen Ste, nun jagen Sie es auch. Aber mein Mann will e8 
mir nicht glauben und zugeben, wenn ich manchmal fage: Unſer Kind 
iſt krank. — „Ach was, daS wird fich ſchon wieder machen,“ fagt er dann. 


Hörft du nun, was der Herr Pfarrer fagt, Ubbo?“ 


An feiner Stelle antwortete der Pfarrer felbft. Und er antwortete 
ichnell wie jemand, der denkt, daß das Eifen anfängt heiß zu werden 
und daß es jetzt gejchmiedet werden muß. „Unlängft habe ich auch 
von dem Mifftons - Ausschuß gehört, daß er ſchwer am Fieber krank 
war, oder eigentlich war das erft ganz fürzlich, als ich es hörte. Schön 
war, was fonft noch in dem Briefe ftand. Ihr Sohn ift ein ganzer Mann.” 

„Was ſtand denn in dem Brief?" fragte die alte Frau. Gie 
erwartete, daß der Pfarrer nun etwas Schönes zu erzählen hätte. 

Und er erzählte auch: 

„Denken Sie fih nur. Unlängſt befam er an einem Tage wieder 
einmal das Fieber, aber ärger als je zuvor. Seine Frau ſchaffte ihn 
in Bett, wiewohl er nicht wollte. Weil fie fehr gefchickt ift, brachte 
fie das fertig. Sie hat ihn vom Hofe geholt, wo er bereitjtand, fein 
Pierd zu beiteigen. Sie...“ 

„Ste hat ihm die Zügel aus der Hand genommen,“ fällt ihm 
das alte Mütterchen in die Nede und ihre Augen glänzen. „Und fie 
hat die Zügel dem ſchwarzen Burfchen gegeben und gejagt: Schaff' den 
Saul in den Stall. Und fie hat ihre Arme um feinen Hals gelegt 
und gejagt: Du mußt mit hereinfommen, Edo. Du darfjt heute nicht 
fort. Komm, ih will dich etwas ftügen; denn du kannſt nicht auf 
deinen Beinen ftehen. Und ſie hat ihn hineingeführt und hat ihn aus- 
gezogen und auf den Rand des Beites gefegt umd ihren Arm um feinen 
Rücken gelegt, daß er nicht plöglich rüdlings auf die Kiffen fiel. Und 
hernach hat fie fi) zu ihm an das Bett geſetzt und hat gewartet, ob 
das Fieber nicht vorbeiging. Sch weiß wohl, was jte getan hat, Herr 
Pfarrer. Für eine Frau tft das nicht ſchwer zu erraten.“ , 


Schluß folgt!) 
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Zur Geſchichte meiner Geſchichten 


Im vorigen Herbfte bat mich ein Freund, ich follte einmal etwas 
über meine Bücher auffchreiben, — jo eine Art „Gefchichte meiner 
Geſchichten“! Mehrere andere baten mündlich und jchriftlih um Auf- 
zeichnung meiner Lebenserfahrungen. Das find Eymptome des Alt- 
werdens! Man fieht fehon mehr zurüd auf das, was hinter einem 
liegt und vor einem ift nur noch eine kurze Spanne Lebenszeit, die man 
zur Abklärung und Sammlung für fich ſelbſt braucht, damit die Körner 
in der Aehre reifen. Wer wie ich mit 22 Jahren ale Eramina hinter 
fich Hatte und feither faft ohne Unterbrechung über 30 Jahre angejtrengten 
Kriegsdienft getan hat, arbeitet fich auch feelifch fehneller ab, als andere, 
denen eine windfichere Stellung verliehen war. Ich bin über diefe Er- 
fenntnis nicht traurig, denn ich ſehne mich ſchon lange nach der Ruhe 
der unjichtbaren Welt! 

Bon den Dichtungen der Jünglingsjahre find zum Glück neunzig 
Prozent verloren gegangen! Trauerfpiele mit blutrünftigen Szenen und 
Luſtſpiele voll Uebermut habe ich unter dem alten Bergamottebienbaum 
im väterlichen Garten zu Arensburg begraben. Ganze Hefte voll Iyrifcher 
Gedichte, Minnegefänge und geiftlicher Lieder Hatte ich meiner feligen 
Mutter gefchenkt; nach ihrem Tode in der Ferne fand fich nicht? vor. 
Hatte die Kluge Frau ihren ftürmifchen kritikloſen Jungen vor der 
Demütigung bewahren wollen, al’ diefes unreife Zeug fchlieglich doch 
zu veröffentlichen? Ich weiß es nicht. 

Als Kandidat in St. Petersburg 1879 und 1880 trieb mich die 
Not daheim an, Einnahmequellen zu fuchen. Da entjtanden einige Kleine 
Gefchichten, die im St. Petersburger Sonntagsblatt gedrucdt wurden und 
Paul von Kügelgen, der Redakteur der St. Petersburger Zeitung, be- 
ſchäftigte mich zeitweife mit Aufträgen für fein Blatt. Auf fein Zureden 
(mir fehlte alles Zutrauen zu meiner litterarifchen Begabung) fchrieb 
ich meine erſte Novelle „Im Frühlicht“. Leider hatte ich hier einige 
Namen und Verhältniffe aus baltischen Adelskreifen fchlecht verhüllt ver- 
arbeitet und die Gejchichte trug mir meine exfte Verfolgung ein! Das 
Generalfonftitorium verweigerte acht Monate lang meine Ordination und 
erit als der damalige Präſident geftorben, gab fein Nachfolger die 
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Erlaubnis. Ich durfte ihm zehn Jahre fpäter, als er in Jalta krank und 
angefochten darniederlag, mit dem Troft des Evangeliums feinen Glauben 
ſtärken! Das Aergernis, das die Novelle verurfacht hatte, ward in Gottes 
Hand zum Mittel, mic) aus St. Petersburg zu entfernen, wo ich Rarriere 
und Hochmut hätte gewinnen können, und in die beutfchen Kolonien 
Südrußlands zu fenden. Hier habe ich erft erlebt, was ich „meine Be- 
fehrung“ nennen muß und hier entftand 1882 mein erfter Roman „Ein 
Tahrenhöft“. Ich jandte das Manuffript an meinen väterlichen Freund 
und Lehrer, PBrofeffor Alexander von Dettingen in Dorpat. Statt daß 
er mir Kritik und Korrekturvorſchläge, wie ich erbeten hatte, gejchickt 
hätte, fchrieb er mir, daß er das Manuffript mit Empfehlung nad) 
Deutjchland gefandt habe. Durch feinen Namen gededt, nahm fich die 
Erftlingsarbeit wahrjcheinlich bejfer aus und die Kreuzzeitung drudte 
fte ab. Das Honorar befam meine Mutter, die von nun ab bis zu 
ihrem 17 Jahre fpäter erfolgten Tode ihren Hauptunterhalt durch meine 
Feder hatte. (Das ſei zur Entfchuldigung angeführt für den Umftand, 
dag ich damals fo viel ſchrieb) Zu Weihnachten 1883 erjchien „Ein 
Fahrenhöft“ als Buch und feiert fomit jetzt fein 25jähriges Jubiläum. 
Einige Epifoden aus meiner Hauslehrerzeit und einige Erlebniſſe in 
Südrußland find in die Dichtung hineingewoben. Ueberhaupt habe ich 
mir faum eine einzige meiner Kleinen oder größeren Gejchichten einfach 
„aus dem Finger geſogen“. Stet3 boten eigene Erlebniſſe oder wirkliche 
Perfonen mit ihren Lebengfchiejalen den Anlaß oder den Grundftod 
für die wuchernde Phantafte. 

Kleinere Gefchichten, die ich für Sonntagsblätter oder Kalender 
fchrieb, entftanden zwifchendurch in großer Menge. Sie find zum größten 
Teil fpäter in den Sammelwerfen erjchienen: „Von Hüben und Drüben“, 
„Den Meinen erzählt“, „Aus Rußlands Steppen”, „Seine Spuren in 
der Steppe“, „Heimwärts“, „Steppenbilder und Steppenleute”, „Les 
bendige3 Echo“. Daraus erklärt e3 fich auch, dak Minderwertiged und 
Reiferes in diefen Sammlungen funterbunt durcheinander fteht. Liegt 
doc) bisweilen zwijchen zwei diefer Kleinen Gejchichten ein Werdegang 
von 25 Jahren! 

Im Winter1883 [chrieb ich „Zweimalgeftorben“, deſſen ſenſationellſtes 
Mittelſtück auf einem tatfächlichen Beifpiel von Hellfehen beruht. Als ich 
1884 im Sommer meine erfte Pfarre mit der Anftellung in der Krim 
vertaufchte, ward der Scha von Bildern und Kulturfarben, aus dem 
ich ſchöpfen Konnte, wefentlich bereichert. Denn die Krim bot außer dem 
- Roloniftenleben noch interefjantes Material genug durch die buntjcheeige 
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Bevölkerung und die größere Mannigfaltigfeit der Verhältnifje. Davon 
zeugt „Sein Erbe‘, der Roman, den meine Freunde für den beiten 
erklärt haben, den ich je gejchrieben. Ein Spötter behauptete freilich, 
daß meine eigene Ehe darin Eonterfeit fei. Ebenfo verdankt „Sadmwiga“, 
die ich exit in Deutjchland 1891 veröffentlichte, fowie „Der Braut- 
wächter“ und der noch fpäter erjchtenene Roman „Dr. Vorwärts' 
zweite Trauung“, wie „Um freien Glauben” den Krimer Ans 
vegungen die Entftehung. Auch die Stundiftengefchichte „Salz der Erde“, 
das Büchlein gegen die Großtäufer „Wildes Taufen” und „Mein 
Fremdenbuch“ find fpäter aus Erinnerungen an die angeregte Zeit in 
der Schönen Krim entjtanden. 

Als ich 1891 vor den Ungerechtigkeiten der ruſſiſchen Beamten, 
die in der Aera Pobjedonoszeffs manchem evangelifchen Geiftlichen das 
Leben in Rußland unmöglicy machten, nach Deutfchland geflohen und 
in Berlin als Generalfefretär der deutſchen Sittlichkeitsvereine angejtellt 
war, hatte ich fehr bald den Eindrud: Gefchichten, die in deutjchem 
Milieu fpielen, fannft du überhaupt nicht fchreiben! Die Lokaltöne, der 
Erdgeruch, die naheliegenden Heimatsgefühle, — alles das fehlte. Wenn 
man nicht in einem Lande aufgewachjen fit, kann man feine Sprache 
und Litteratur noch fo gut kennen, der Pinfel bleibt borſtig, die Farbe 
ſpröde, der Ton kalt! Ueber ein Jahrzehnt mußte vergehen, big ich 
mid an den eriten Roman ‚wagte, der ganz in Deutfchland fpielt: 
„Menſchwerdung“. Und auch dann noch find beftimmte Sprödigfeiten 
und Meängel nicht zu vermeiden geweſen. Solange die Szene in Düſſel— 
dorfer ftädtifchen Verhältniffen und in den Kreifen gebildeter Leute bleibt, 
it die Naturmahrheit ziemlich erreicht, aber ſobald ſie auf’3 Land in 
bäuerliches Leben verlegt wird, klafft eine mir felbft ſchmerzlich jpürbare 
Lücke. 

Zwei Hauptvorwürfe ſind meiner ganzen belletriſtiſchen Tätigkeit 
gemacht worden. Der erſte, den Freunde und Feinde meiner religiöſen 
Tendenz erhoben haben, lautet: „Zu flüchtig, eilig hingeworfen! Nicht 
abgetönt, nicht gefeilt, ſtyliſtiſch barok; — zu wenig auf ſchöne künſt— 
leriſche Form geachtet!“ Das ſpüre ich ſelbſt und habe eigentlich nur 
eine Entſchuldigung, die im Licht beſehen kaum eine iſt. Ich bin ja 
nicht Berufsſchriftſteller, ſondern am Rande eines ſonſt vollbeſetzten 
Arbeitslebens ſchießt hier und da, wie aus innerer Nötigung ein faſt 
verbotener Seitenſchößling heraus! Auf dem Kölner Hauptbahnhof, 
wenn ich eine Stunde Aufenthalt habe, — nach einem geiftigen Arbeits- 
tag von fünfzehn Stunden noch fchnell in der legten halben Stunde vor 
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dem Schlafengehen, — wer weiß wo und wie in Kleinen Zeitfeßen, die 
fi zwiſchen Sprechftunden und Mittagefjen fchieben, — da entftehen 
meine Gefchichten! 

Der andere Vorwurf ftammt von den Feinden meiner Glaubeng- 
ftellung: Ich hätte zuviel chriftliche, Scharf pointierte Tendenz! Ich Kenne 
offenbar nur zwei Sorten von Menfchen, betehrte und unbefehrie, und 
drängte mit meinen Gejchichten den Lefern meine befondere Art von 
Chriftentum auf. Gegen diefen Vorwurf verteidige ich mich nicht, 
weil ich ihn für gar feinen Vorwurf halte Paul Heyfe, Spiel- 
hagen und viele andere „ungläubige” Schriftfteller find auch für ihre 
Tendenz mit aller Wucht in’3 Zeug gegangen, nur war das eine dem 
Fleisch des alten Menjchen fchmeichelnde und darum hat die Welt das 
Shre lieb! Ich müßte erft aufhören, ich felbit zu fein, ehe ich das für 
ein Ideal halten könnte, tendenzlos zu fchreiben! 

Bor Gott will ich dankbar fein, daß ich manchem Mitmenfchen 
durch meine Bücher habe helfen können, an ihn zu glauben und ihn zu 
lieben. Vor Gott will ich mich auch gern fehuldiggeben und beten: 
„Was ich gefchrieben, dedfe du um deined Sohnes willen zu!” 


an 


Mahnung 


Geh’ ind Gericht mir dir! — befenne Gott 
Bis ind Geheimfte deine ganze Schuld! 

Er kann ja nur, wenn du ihm alles bringt, 
Auch ganz verzeih'n in unermeßner Huld! 


Nur nicht? entjchuldigen von deinem Tun! 
Und auch dad Widrigfte ihm nicht verſtecken! 
Was du ihm offen, ſchleierlos enthüllſt, 
Wird jein Erbarmen ewiglih bededen! 


Helene Gräfin Walderjee. 


101 


— UN EI 


„Proviſoriſch“ 


Wer hätte noch nie jene Empfindung gehabt, die ſich bisweilen aus 
dem geheimſten Grunde unſerer Seele loslöſt und wie eine hehre 
Geſtalt uns naht, um uns tröſtend die Hand aufs Haupt zu legen: 
„Sei nur ſtille! Dieſes Leid, dieſer Kummer, ſie gehen dich eigentlich 
gar nicht an! Dieſes ganze Leben iſt nur auf Abbruch, rein proviſoriſch; 
die Hauptſache, das Leben, von dem aus du dann auf dieſe kleinen 
Augenblicksverſtimmungen herabſehen wirſt, das kommt noch.“ 

Proviſoriſch! Wie eine Notbrücke, die unſchön und unſolide aus 
Holz nur für eine paar Wochen erſtellt iſt, bis die eigentliche Eiſen— 
bahnbrücke aus Stein und Eiſen fertig montiert ſein wird, — weißt du, 
deshalb fährt der Schnellzug dort jetzt ſtets ſo zaghaft, taſtend, langſam 
herüber! Für das normale Tempo iſt das Brücklein zu ſchwach und 
ſchlecht! Wieviele von unſeren Erdenverhältniſſen und Beziehungen mögen 
ſolchen proviſoriſchen Notbrücken gleichen! Fürs Tempo der Ewigkeit 
taugen ſie nicht; ſie haben daher auch nur geringe Belaſtung zu tragen. 

Oder man probiert für einen Kaiſerempfang eine Stoffdraperie. 
An jenem Ehrentage wird eine Mamorſtatue dort ſtehen, wo man jetzt um 
einen gleichgroßen Holzklotz den Stoff ausmißt. Proviſoriſche Gaben und 
Werte! Schönheit, Reichtum, Ehre, Ehe, Freundſchaft, — wie werdet 
ihr ausſehen, wenn das Proviſoriſche wird weggeräumt ſein und das 
Eigentliche im Glanz der Ewigkeit daſteht! 

Jetzt klagſt du über den Verluſt deiner Liebſten, deiner Eltern, 
deiner Kinder, — wenn ſie der Zukunft Jeſu angehören, wie du, — 
dann iſt all dein bittres Alleinſein jetzt eben nur proviſoriſch. Dann 
kommt der Augenblick, wo man der vergangenen Leiden lächelnd gedenkt, 
als eines alten, ſeltſamen Traumes. In einer herrlichen Clematislaube im 
Lande der Vollendung wollen wir einſt noch mit ihnen zuſammenſitzen 
und von dem „neuen“ Gewächs des Weinſtockes trinken (Matth. 26, 29) 
und unſer Mund wird voll Lachens ſein, wenn wir gedenken, was alles 
verging von dem „proviſoriſchen“ Leben! 


— 
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Zur Beurteilung der hriftlichen Gegenwart 


„Niemals hat der Geift des Herrn fich reicher in den Herzen feiner 
Singer entfaltet. Andererſeits ift die chriftliche Kirche noch nie fo durch 
tolle, unausführbare Pläne in Verfuchung geführt worden, war noch nie 
aller Art wahnwitzigen Geredes fo offen, fo vertrauenzfelig gegenüber 
unbelannten und unverantwortlichen Abenteurern, jo rückſichtsvoll gegen 
Schwärmer und liebenswürdige Phantaften, jo ungeduldig gegenüber 
ſchlichtem Menjchenverftand und gemäßigtem Nat. Noch niemals war 
unjere Religion jo eifrig und fo impulfiv, nie fo hingebend und fo 
aufgeregt, niemals fo bereit zu hören, aber dabei jo forglos, ob der 
Redner ein wirklicher Prophet oder ein Charlatan iſt. Niemals hat 
mehr vom wahren Geiſte Jeſu, aber weniger von Jeſu Methode in der 
Chriſtenheit geherrjcht. — Wenn man fich von der heutigen religiöfen 
Welt mit ihren Rednerbühnen, VBorftänden, Flugfchriften und Verſamm— 
lungen, wo jeder fein Stimme aufs äußerſte anftrengt und niemand 
etwas befonderes zu jagen weiß, abwendet und fich dem Herrn 
anschließt, wie er hin und her zieht, um das Gottezreich in den Herzen 
einzelner zu gründen, jo iſt es, al3 wenn man einem Dorfjahrmarkt mit 
feinen Trommeln, feinen Schauftellungen, feinem bunten Zlitterwerk und 
ohrenzerreißenden Getöfe entflieht und fich in einem friedlichen Feldweg 
wiederfindet, wo die wilden Roſen der Heden ranken und die Vögel 
jubilieren ..“ (John Watfon, — „J. Maclaren‘.) 


* * 
* 


Vorſtehender Schilderung habe ich nichts hinzuzufügen als die 
Bitte, man möchte dieſelbe zum zweiten Mal ſinnend durchleſen! Manchem 
unſerer Zeitgenoſſen und Mitchriſten wäre das wirkliche Einnehmen dieſer 
Medizin heilſamer als der Beſuch der nächſten Konferenz, wo wieder 
mit mancherlei Mitteln die armen Nervenſtränge zum Zittern und Beben 
gebracht werden. Unter dem Eindruck dieſer Schilderung kam zuerſt eine 
große Traurigkeit über mich: Wieviel wird heute in allem brennenden 
Eifer, der in Unverſtand glüht, verſchüttet und verzerrt und verpfuſcht! 
Der nächſte Gedanke aber war wieder tröſtlich: Was für eine Geduld 
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mit den Seinen muß der Herr doch haben! Wie groß ift feine belle 
Zuverftcht, den endlichen Sieg aus diefem Labyrinth doch in der Hand 
zu haben! Wie wird ung fein, wenn er all’ diefes Fraufe Getue weg- 
ftreicht und er jelbft, den unfere Seele liebt, in feiner ftilgewordenen 
Heerde fichtbar wird! So drängt gerade all’ dieſes Leiden der Zeit 
zum fehnfüchtigen Ausblick auf feine Wiederfunft: Ja, fomme, Herr Ieju! 


aD 


Die ſtumme Sprechſtunde 


Da ſagen die Leute mit dem alten Ben Akiba: „Es iſt ſchon alles 
dageweſen“. Nun, in meiner Arbeitszeit war das noch nicht dageweſen, 
was ich heute erlebte: eine mehrſtündige, bekannt gegebene Sprechzeit, 
in welcher keine Seele mich aufgeſucht hat. Bis dahin waren ja in 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands die Erfolge und der Beſuch in den 
Sprechſtunden ſehr verſchieden geweſen. Es mag am Volkscharakter, 
an lokalen Verhältniſſen, an perſönlichen Gründen Liegen, daß die Groß— 
ſtädte im allgemeinen die zahlreichſten Beſucher ſtellen, — oder daß der 
Oſten und Süden unſeres Vaterlandes durchſchnittlich mehr Aufgefchloffen- 
heit zeigt, als der Norden. Aber daß ich dieſes Mal in Hamburg einen 
Vormittag in der Sprechſtunde ganz allein blieb, — das habe ich denn 
doch noch nicht erlebt. 


Umſonſt war dieſe ſtumme Sprechſtunde aber doch nicht. Der 
Oberreviſor ſelbſt kam und hielt mit mir eine Sprechſtunde abl Er 
erinnerte mich an manche diefer früheren Gelegenheiten, wo ich gejeufzt 
über das Zuviel, wo ich nervös, eilfertig oder oberflächlich mit den 
Seelen gehandelt, die da famen, wo die Gefahr des Handwerksmäßigen, 
der Schablone, der inneren Zerftreutheit die wichtige Arbeit gefchädigt, 
wo ich der fuchenden Menfchenherzen zu wenig geachtet, weil ihrer zu 
viel famen....... Sa, wenn der König anhebt mit feinen Knechten 
zu rechnen, dann wird man plölich jo Klein und fchuldig, fo ausgezogen 
und ftumm, jo arm und traurig! Da bleibt einem nichts übrig, als 
ſelbſt Beichte abzulegen und fich jchuldig zu befennen und an feine große 
Barmherzigkeit zu appellieren. Dann wird auch ſolch eine ftumme Sprech— 
ftunde zum inneren Erlebnis und Elingt aus in dankbares Beten und 
oben: „Herr, wer ift, wie du!“ 
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Echo dom Erntefelde 


„Der Ader ift die Welt.” 


1. Naturwiſſenſchaft und Glaube. Unter diefem Titel veröffentlicht Herr 
Kirchenrat Sup. R. Liefhle eine Reihe markiger Auffäge im „Vogtländiſchen Anzeiger“, 
aus denen ich mit feiner gütigen Erlaubnis nachſtehendes abdrude: 


Sm Ballon „Plauen”. 

AS jüngft .der Luftballon „Plauen“, der 31 Stunden lang über dad Meer 
dahingejagt worden war, zulegt in die ſtürmiſche Flut hinabftürzte und num, im dichten 
Nebel, von den falten, braufenden und brüllenden Meereswogen hin- und hergerifjen 
wurde und zwar an einer Stelle, an die faum aller 4 Wochen ein Schiff hinfommt, 
da jahen die beiden fühnen, jungen Männer im Ballon den fihern Tod vor Augen! 
Was mag da wohl in jenen furchtbaren Stunden durch ihr Herz gegangen jein? 
Was war da wohl ihr Halt, ihre Kraft, ihr Trofi? War es wirklich der Gedanke: 
e3 gibt feinen Gott, feine Eiwigfeit? Nein, im Gegenteil! Sie haben e& beide ehrlich 
und offen ausgefprochen: 

Der eine jchreibt; — — „AS der Ballon mit furchtbarem Aufprall ind Meer 
ftürzle und Korb und Injafjen von den Wellen bedeckt wurden ... Was nun folgte, 
ift das Furchtbarfte, was dem Menjchen begegnen kann. Der Heulende Sturm legt 
fi in den Ballon und treibt ihn mit ſchrecklicher Gewalt vor fich über das Wafler 
Bin, während wir, Hinten in der Gondel ftehend und frampfhaft und an den Striden 
fefthaltend, nachgejchleift werden. Teils bi3 an die Bruft, teild bis an den Hals, teils 
volftändig im Waſſer, jo geht die Todesfahrt weiter. Alles ift verloren... Eine 
Sturzwelle erfaßt meinen Freund und wirft ihn über Bord, er zieht ſich mit einer 
Hand empor, ich Helfe nach, und im troftlofer Verfafjung hängen wir wieder im Ning. 
„Meinen Revolver! das Halte ich nicht mehr aus !* Ich rufe ihm zu: „Wo die Not 
am größten, tft Gott am nädjften!” Saum war mir diejes lebte Troſteswort 
entfahren, da ertönt ein herzerſchütternder Schrei: „Ein Schiff, ein Dampfer, halte 
feft! Dean Hat uns gejehen, wir find gerettet! — 

Der andere ſchreibt mir: „Gern will ich Ihnen und Ihrer guten Sache von 
den von mir draußen im Todezfampfe mit den Elementen gemachten Erfahrungen 
und dabei gehabten Empfindungen Mitteilung maden. In jener Nacht, als ich zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebte und mir der drohenden Gefahr bewußt war, da beſchäftigte 
mich ſo manches, woran ich längſt nicht mehr gedacht hatte und was ich längſt für 
einen überwundenen Standtpunkt hielt. In der Erinnerung an meine Kindheit dachte 
ich an die Zeiten, da ich noch an Gott, Chriſtus und an Engel glaubte und fing an, 
die Menſchen zu beneiden, denen dieſer Glaube geblieben war... Furchtbare Stunden 
des Todesfampfes folgten und der Gedanfe: Eltern, Gejhmwifter und Freunde nie 
wiebderjehen zu dürfen, brachte mich der Verzweiflung nahe. Ich verfluchte die Stunde, 
da ich den Glauben an ein Fortleben und Wiederjehen nad) dem Tode verloren hatte. 
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Wer dem Tode, wie ich, ind Auge gejhaut und empfunden hat, wie furchtbar der Ge— 
danfe ift, daß mit dem Leben alles zu Ende jei, der wird kaum noch die jogenannte 
„Volksaufklärung“ gutheißen und mag er noch jo überzeugter Darwiniſt fein. Ich 
erfannte den wahren Wert der Religion! Mein Freund und Schiejaldgenofje, 
glei) mir ein freier Getjt, rief mir im Moment meiner größten Verzweiflung zu: 
„Wenn die Not am größten, it Gott am nächſten!“ Er hatte den Glauben an einen 
Gott wiedergefunden, wenn er ihn wirklich je verloren Hatte. Ich fühlte, daß es nur 
noch Minuten fein konnten, die mein Leben vom Tode trennten. Hatte ich nicht ſchon 
oft in ſchwerer Gefahr geſchwebt und war da nicht immer Rettung gelommen? War 
das nicht auch ein Wunder und war da nicht ein höheres Wejen mir zu Hilfe ge- 
kommen? Gollte e8 denn diesmal nicht auch möglich fein? Ich fing an, daran zu 
glauben und es ſchien mir, als ob neue Lebenskraft in mir ermachte! Da, was iſt 
da3? Ein Schiff! Kaum mochte ich e3 glauben und ich fürchtete, es könnte eine 
Viſion fein. Aber nein, e8 war die Rettung! Wie fie gejchah, ift Ihnen befannt... 
Acht Tage lang hatte bereit? der Dampfer da oben gefijcht, ohne ein anderes Schiff 
zu jehen und 36 Stunden fuhren wir, ehe wir da8 Schiff jahen! Geitdem glaube 
ih an eine göttliche Vorjehung, an ein Wejen, das allmächtig über und fteht“ uſw. 


2. Der liberale Theologe Lie. R. Wielandt in Heidelberg fordert den politifchen 
Liberalismus auf, feine Stellung zur Religion zu revidieren. Man hat offenbar gemerkt, 
daß e3 mit dem bloßen Nogieren und Höhnen nicht recht voran geht. Die wichtigiten 
Wurzeln einer nationalen Bewegung gehen verloren, wenn die religtöje Welle mit ihrer 
Kraft nicht ausgenügt wird. Merfwürdigerweife nimmt das „Proteftantenblatt” die 
Wielandt'ſche Anregung lebhaft auf und fließt: „Den Angriff Wielandt® auf den 
firhlihen Liberalismus muß ich ausdehnen auf die fogenannte moderne Theologie. 
Weder Religionsgeſchichte noch hiſtoriſche Erkenntniſſe, noch taujend Problemjtellungen 
machen einen frommen Laten, höchftens hier und da einen theologijhen Frommen, 
jondern nur Ausſagen perjönlichen Glaubens, „ſtarke Behauptungen”, wie Quther jagt, 
are Antworten auf. die Fragen nach Gott, Weltregierung, Not, Sünde, Sterben, 
Ewigkeit, Kann die die moderne Theologie nicht geben, jo iſt ihre Miffion gewiß 
gottgewollt, zur Klärung der Anfchauungen von der Religion, zur Bejeitigung vieler 
Hinderniffe und Anftöpe in der Tradition, um Bahn zu jchaffen — aber e8 muß 
nad ihr eine neuere, eine ftärfere religiöſe Erkenntnis fommen, die nun Leben jchafft, 
wo der Raum für da Leben gejchaffen ift! Und fie kommt! Gie tft ſchon vor der 
Tür! Ste wird auch die Liberalen ergreifen! Sie werden ihre Träger fein!“ Als 
ih das las, dachte ich bei mir: Aha, die Steine fangen an zu jchreien! 


3. Die „Allgem. Luth. Kirchenzeitung‘ bringt aus Kaffel folgende Notiz, die 
für die Blindheit mancher Behörden charakteriftiich tft: „Zu der am Sonntag, den 
27. September, vormittagd 10 Uhr auf der Fulda ftattfindenden Schüler-Ruder- 
tegatta erlauben fich dte unterzeichneten Vereine Euer Hochwohlgeboren ergebenft 
einzuladen. Turn-Ruderverein am Kafjeler Wilhelmsgymnafium. Ruderverein am 
Kafjeler Friedrihsgymnaftum. Turn-Ruderverein am Realgymnaftium. Turn Ruder- 
berein an der Oberrealichule I”. Auf die von den genannten Vereinen zahlreich abges 
jandten Einladungsfarten des vorftehenden Wortlaut? fand ſich, den Berichten der 
hiefigen Zeitungen zufolge, eine zahlreiche Menjhenmenge am Wormittag des vorigen 
Sonntags an den Ufern der Zulda ein. Das Wettrudern verlief in beſter Weiſe; 
ein Profefjor des Wilhelmsgymnaſiums überreichte den Siegern die Preiſe; der Regatta 
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wohnten Gönner der Vereine und — mie die Kafjeler „Allgemeine““ meldet — „die 
Spigen der Schulbehörden" bei. Daran, daß um die nämliche Zeit in allen Kirchen 
Kaſſels die Hauptgottesdienfte ftattfanden, fcheinen weder die rudernden Schüler nod) 
die Zuſchauenden und Preiſe verteilenden Lehrer, noch die Spigen der Schulbehörden 
gedacht zu Haben; oder wenn fie daran dachten, jo erichten e ihnen gleichgültig. Und 
dann reden diejelben „Spigen‘ bei anderen Gelegenheiten vom „chriſtlichen Staat’! 
4. Als Zeichen der Zeit: In Nazareth, Pa., Hat fich die Sefte der Teufels— 
außtretber gebildet. Ihr Haupt iſt ein gewiſſer Robert Bachmann, aljo aud ein 
Deutſcher. Ihre Verfammlungen währen tagelang und bejtehen in umunterbrochenem 
Singen und Beten. Bachmann gibt fi für den Meſſias aus und erklärt das Aus— 
treiben des Teufel für feinen Beruf. Neulich hatte fih Bachmann jo jehr in den 
Fanatismus hineingearbeitet, daß er ein lebendiges Opfer verlangte. Er erklärte, jeine 
Nichte, ein fünfjähriges Mädchen, ſei vom Teufel bejefjen und müſſe umgebracht werden. 
Nahdem er die Verſammelten hinausgetrieben, erihlug er das Kind. Vor Gericht 
gab er vor, Gott habe ihn dazu aufgefordert. Wenn man ihn töte, werde er wiederum 
auferftehen. (Allgem. Luth. Kirchenztg.) 


„Es ift ein fonderbares Verlangen, daß es freiftehen müſſe, einen neuen Glauben 
zu lehren von einem Stuhl, den der alte Glaube geſetzt hat und aus einem Munde, 
dem der alte Glaube zu eſſen gibt.“ — (Claus Harms.) 


Spurgeon ſagt in einer Predigt über den Text: „Wie die Lilie inmitten der 
Dornen, ſo iſt meine Liebe inmitten der Töchter“ (Hohel. 2, 2.) Dr. Thomſon ſchreibt 
von einer gewiſſen Lilie, „ſie wächſt zwiſchen Dornen und ich habe, um fie heraus— 
zupflücken, meine Hand zerkratzen laſſen müſſen. Es gibt kaum einen größeren Gegen⸗ 
ſatz als die prächtige, ſamtartige Zartheit dieſer Lilie und die welke, verworrene Dornen⸗ 
hecke um ſie her.“ Ach, Geliebte, ihr wißt, wer es war, der im Suchen nach eurer 
und meiner Seele nicht nur ſeine Hand, ſondern auch ſeine Füße und ſein Haupt und 
feine Seite und fein Herz, ja feine innerſte Seele verwundete. Er machte und aus— 
findig und fagte: „Jene Lilte dort tft mein und ich will fie haben’; aber die Dornen 
waren eine ſchreckliche Barriere; unfere Sünden Hatten ſich um uns gelagert, und der 
Zorn Gottes verfperrte den Weg. Jeſus drang durch alles hindurch, damit wir fein 
werden möchten und wenn er und num zu ſich nimmt, vergißt er bie Dornen nicht, 
die feine Stirn umgürteten und fein Fleiſch um unfertwillen zerriffen. Dies iſt auch 
ein Teil unferer Beziehungen zu Chrifto, daß wir ihm teuer zur ftehen gekommen find. 
Er wird Golgatha und feine Dornen nie vergefien und feine Heiligen follten das auch 
nie aus ihrem Gedächtnis verlieren.‘ 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


L. v. R. 1. Ihre freundlichen Zeilen der Anerfennung taten mir wohl. Es 
tft mic auch rätfelhaft, daß das Blatt immer noch zwiſchen 8- und 9000 Abonnenten hat 
und die Zahl nicht höher fteigt. 2. Gewiß, als Konfirmationsgefchent für Mädchen 
habe ich vor zwei Sahren ſchon ein Buch herausgegeben; e3 heißt: „Ein Höhenweg“ 
und tft im Verlage von DO. Nippel, Hagen 1. W., erjchienen. 

M. S. Eie Haben wohl die früheren Jahrgänge meines Blattes nicht gelefen, 
daß Sie mich bitten, etwas darüber jchreiben zu wollen, „was man unter Sünden wider, 
den heiligen Geift verfteht”. Lejen Ste Ebr. 6, 4—8! Wer zuerft eine hohe Stufe im 
Glauben und Leben erlangt hat und dann bis zur fortgejegten Verftodung und Läfterung, 
der vollendeten Feindfhaft gegen Gott und fein Gewiſſen herabjinft, Hat das Organ 
für GlaubenZleben und ©eifteerfahrung jo verdorben, daß er nicht mehr glauben kann 
noch will. Augenverlegung der Seele bis zu volllommener ewiger Blindheit! (Matth. 6, 
22—23.) Wer fi) noch Sorgen und Schmerzen darüber madt, ob er nicht am Ende 
die jchrecliche, unvergebbare Sünde ſchon begangen habe, zeigt ſchon mit diefer Unruhe, 
daß feine Seele noch lebt, daß jein Gewiſſen (vielleicht in falſcher Richtung) ihn quält, 
— daß er aljo unmöglich in diefe VBerftodung hinabgeglitten jei. Die wirklich Ver— 
ftodten lachen über ſolche Gewiſſensnöte und höhnen den Heiligen Gotte8 — Jeſum. 

©. L. Da haben Sie freifih in ein Weſpenneſt geftochen und bei den herr- 
jhenden Srrtümern die vorhandene Verwirrung nur gegen fich mobil gemacht! Warum 
die Damen Ihres Heinen Bibelkränzchens fid) denn nur ftet8 mit Vorliebe die ſchwerſten 
theologifchen Probleme zur Beiprehung ausfuchen! Ich Tann bei dem begrenzten Raum 
meiner „Briefmappe“ hier keine große Abhandlung über Wiedergeburt und Bekehrung 
ſchreiben. In früheren Nummern und Zahrgängen meines Blattes hat ſchon oft etwas 
darüber geitanden, — jo noch im Quniheft 1908 unter dem Titel Belehrungen — 
darum will ich jegt nur an einiges. erinnern: 1. Die Hauptjache an der Wiedergeburt 
ift Gottes Tat. 2. Erwedung gleicht der Verlobung, — Wiedergeburt der Hochzeit. 
3. Die Wiedergeburt ift doch auch noch bildliche Ausdrucksweiſe, denn es iſt feine wirk— 
liche Geburt, wie die leibliche, die ohne unfer Bewußtſein und ohne unfere Zuftimmung 
erfolgt, jondern fie tft eine „Geburt bei Sinnen‘ und ift eine Gottegerfüllung unjeres 


108 


Sehnen. Gegen unjern Willen aufgendtigt wird fie feinem. Man vermwechfle aber 
nicht da8 Bewußtjein, die ſtarke Empfindung des Gefühls oder die Inanſpruchnahme 
des ganzen Menjchen mit der Geburt felbft; das find Begleiterfcheinungen, Reflexe, 
Folgen derjelben. Unfer von Natur gottfeindlicher Wille erlebt einen Nugenblid, wo 
die höhere Hilfe der Gnade ihm einen Ruck, einen Umſchwung auf Gott hin gibt, 
mande nannten dieſe Erfahrung ein „Überwältigtwerden". 2. Mit dem Augenblid, 
wo ich dem Willen Gottes für meine Gegenwart und mein ganzes jpätere® Leben 
nachgegeben habe, biege ich in die Richtung Gottes ein und num ftehen mir zum Durch— 
jegen der Heiligung nicht nur allerlei Naturvorgänge und jogenannte Zufälligfeiten zu 


Gebote, jondern auch die fittlich-religiöfen Hilfstruppen, die der Heilige Geift an meine 
Seele heranführt. 


H. H. Ihre Fürbitte für den jungen Mann muß allerdings von allen ſelbſt— 
füchtigen Nebengedanfen befreit werden, wenn fie Sinn und Segen für ihn bedeuten 
joll. Geben Sie jeden Gedanken an irdiſches Glüc oder irdiſche Liebe im Zufammens 
hang mit diefem Menjchen auf und dann beten Sie um jeine Bewahrung in der 
Fremde und um Nettung feiner Seele! 


Milltonar ©. in Nicaragua. 1. Herzlichen Dank für Ihren Brief, der 
wieder ein Echo auf meine Heine Skizze „Von allen Kanzeln zu verlejen‘ tft; aber 
abdruden fann ich doch ſolche Briefe, die meine Arbeit oder meine Bücher oder mein 
Blatt empfehlen, wirklich nicht! — 2. Das Mißverftändnis ift in Deutjchland leicht 
verzeihlich, weil e& außer dem Theologen J. Watjon, der unter dem Schriftftellernamen 
„San Maclaren” die berühmt gewordenen ſchottiſchen Novellen („Drumtochty“ u. a.) 
und „Das Leben Jeſu“ gejchrieben hat, einen Doktor der Theologie Alexander Maclaren 
gegeben hat, der 44 Sahre in Mancheſter eine jehr gejegnete Tätigteit als Pfarrer aus— 
geübt hat. Won ihm war das feinerzeit auch) von mir warm empfohlene Predigtbuch 
„Chriſti Wort für unfere Zeit" (Verlag von Steinkopf in Stuttgart), J. Watjon iſt 
im vorigen Jahre heimgegangen. 


Gräfin D. Auch Sie machen fih, wie mir ſcheint, unevangeliſche Sorgen, 
al3 müßten Ste wer weiß was alles von eigenem Tun aufbleten, um Ihres Heil 
gewiß und der Gnadenwirfung Jeſu froh zu werden. Seine Heiligen find den Lilien 
ähnlich, die ſpinnen nicht und find doch herrlicher gefleidet, als Salomo! Wir haben 
das Kleid unjerer Gerechtigkeit und Heiligfett wirklich nicht jelbit zu jpinnen! Es wird 
uns auf unjere gläubige Bitte Hin alle Tage neu von der Hand der Gnade aus Jeſu 
großer goldner Truhe dargereicht. Ich hörte einjt, daß eine Katjerin für jeden Tag 
im Jahr ein neues Kleid im voraus fertig im Schranke Hängen gehabt Haben joll. 
So reich find wir auch: Seine Güte ift alle Morgen neul — Darum jpinnen mir 
nicht und forgen nicht, fondern glauben an ihn und lieben ihn! 


„Hilty“. Die angezogene Stelle in Hilty’3 neuem Buche „Sub specie aeter- 
nitetis“ gilt nur von dem Zwiſchenzuſtand. ©. 58 redet er doch auch von „ficherer 
Auferftehung aus dem Tode”. Das bloße Befreitwerden vom Körper ift feine Auf 
erftehung. Vergleihen Sie die beiden legten Kapitel der Offenbarung. 


Quittung. Bon P. 8. 20 Mark zur freien Verfügung mit herzl. Dank ers 
halten! S. Keller. 
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Neue Chriſtoterpe XXX. 1909. Herausgegeben von Adolf Bartels und 
Otto H. Frommel. Halle a. S., C. Ed. Müller. 

Die Reiſetaſche des beliebten Gaſtes birgt wieder mancherlei wohlſchmeckende 
Gaben zur „Chriſtenerquickung“. Verſtand und Gemüt kommen reichlich auf ihre 
Rechnung. Mir haben dieſes mal am beiten gefallen: ein Knabenſchickſal, die Anachoreten 
von Askona und das Ehezuchtbüchlein. Möchte der Weihnachtsmanderer in vielen 
chriſtlichen Familien freundliche Aufnahme finden! Iſt doch auch der Preis herabgeſetzt 
worden! — 


P. Baul Fleifh. Die innere Entwidlung der deutſchen Gemeinſchafts— 
bewegung 1906 u. 1907. Leipzig, 9. ©. Wallmann. 

Wer die früheren Schriften desfelben Verfaſſers über die Gemeinſchaftsbewegung 
kennt, wird fich nicht drüber wundern, wie er fie Hier darftellt. Von jeinem lutheriſchen 
Standtpunft aus hat er ja auch recht. Das Zungenreden Hatte ih auch jofort ſcharf 
abgelehnt, als e3 auftauchte. Leider hat er mit der Schilderung des Fortſchreitens 
des darbyſtiſchen Alltanzgedantens nur zu recht. Vielleicht überſieht er aber, daß fich 
daneben viele Gemeinjchaftsleute ernüchtern lafjen und von jenem Modetaumel abrüden. 


Hans Wehrmann. Das Licht der Tiefe Schwerin, Fr. Bahn. Broſch. 
1.20 Mk., geb. 1.80 Mt. 

Als ich den erjten Roman dieſes Verfaſſers „Willi Alten” bejprach, wußte ich, 
daß wir es hier mit einem wirklichen Dichter und reinen Menſchen zu tun haben. 
Beides hat fih auch in diefer Novelle glänzend gezeigt. Wielleicht tft die Sprache und 
Formung der Gedanfen noch klarer und ftraffer geworden. Ich mußte an „Immenſee“ 
von Storm denfen, — und doc ift hier mehr Kraft, mehr Charakter und ein Hoff- 
nungslicht, das über daS herbe Entjagen leuchtet. Wir werden von Wehrmann noch 
befjere, größeres erwarten dürfen. 


Marta Starnberg. Gebunden und doch frei. Bielefeld, Verlag der 
Anftalt Bethel. 3.60 Mt. 

Dad iſt eine liebliche, wunderſchöne Erzählung! Eine wahre Erquidung für 
einen lejemüden Rezenjenten! Was find das für Mare, lebendige Perjünlichkeiten, was 
für eine jcharfe Charakterzeihnung, was für weiche Herztöne von Liebe und Treue. 
Das Buch wird Freude machen in den Häufern und Licht bringen in manche ver- 
grämte Spannung hinein. Ich kann es beten empfehlen. 
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P. Wolf. Jahrbuch für evangeliſche Preſſearbeit. 1908: Der evangeliſche 
Preßverband für die Provinz Weſtfalen. Witten, Preßbüro. 

P. Wolf. Geſchichte des evang. Brüderſeminars Martineum. Witten, 
ebenda. 

Es genügt, dieſe beiden Heinen Schriften des rührigen Direktors des Ev. Preß⸗ 
verbandes allen Freunden der inneren Miſſion anzuzeigen. Intereſſant war mir ein 
Beſuch des Martineums, einer Anftalt, die zwifchen den bisherigen Brüderanſtalten 
und der Basler Predigerjhule fteht. Es werden junge Männer zu Laienrednern, 
Sugendhelfern und Gemeinjchaftspflegern ausgebildet. Der gemachte Anfang berechtigt 
zu den beiten Hoffnungen. 


A. dv. Auerswald. Lebenswerte Schwerin, Fr. Bahn. 


Ein ergreifender Roman! Die Geftalten find nicht au einem illuftrterten 
Menjhenfatalog, wie ihn manche „Dichter“ von der Muſe als Abfagebrief mitbefommen 
zu haben jcheinen, ausgejchnitten und aufgeklebt, fondern aus dem wirklichen Menfchen- 
leben genommen. Gejchrieben ijt der Noman nicht nur vom Kopf diftiert, wobei die 
Phantafie die Lieferantin von Stoff tft, jondern mit einem warmen Herzen. Ohne 
aufdringlich zu jein, predigt Hier ein Dichter von dem eigentlichen Lebenswerte, der 
Menjchenltebe, die fich ganz einjegt, um ſich ewig in dem iiederzufinden, der da 
gejagt hat: Wer fein Leben verliert um meinetwillen, wird es ewig gewinnen ! 


A. Murray. Aus Seiner Fülle. Bielefeld, Verlag der Anftalt Bethel. 
Karton. 1.30 Mf., geb. 1.80 ME. 


Die glaubenzftarke Art des greifen Murray iſt in den reifen der Gemeinfchafts- 
leute jehr beliebt und befannt. Bon thr zeugt auch dieſes Bud. Stellen von hohem 
Schwung und großer Schönheit wechjeln mit folchen, wo unjereiner nad) feiner Theologie 
und Erfahrung ein Fragezeichen machen möchte. Jedenfalls wird eine Anregung heil- 
famer Art von der Leftüre diefes Buches ausgehen. 


Hermann Schmöfel. Landluft. Roman. Potsdam, Stiftungsverlag. 3Mk. 


Mit Heinen Strihen, wie zufällig auf® Papier gefallen, eine ſcharfe Charakteriftit, 
ein reizendes Genrebildchen jchaffen, — das ift echte Kunft. So jcheint der mir bisher 
unbefannte Verfaſſer dieſes Romans zu arbeiten. Batriotifchenattonale Farben in der 
Oſtmark, menſchlich-rührende Herztöne, pfychologtiih feine Zeihnung! Die einzige 
Schlußarabeske eines ſonſt jhönen Kapitel, — daß der ſonſt jo ernjte Pfarrer mit- 
tanzt! — bat mir an dem erquidlichen Buche, dem ich viele Leſer wünſche, nicht ger 
fallen. — Die Ausftattung und der Buhihmud find vorzüglich. 


Gerhard Schulte Yan Schnufund feine Leute. Bielefeld, Verlag der 
Anftalt Bethel. Preis 4 ME. 

Ein aufmerfjamer Beobachter, der in Didens’ Manier bi ing Heinfte Kleinig⸗ 
feiten auszumalen verfteht, hat diefe Bauerngefhichte aus der Gegend am Niederrhein 
geichrieben. „Erdgeruch der Heimatkunſt“, wie dad Scibboleth heutzutage lautet, iſt 
reichlich vorhanden, auch hin und her einige ſchöne humoriſtiſche oder herzliche Züge, 
— im ganzen eine ganz angenehme Lektüre. Uber ih kann mir nicht Helfen, — 
der eigentliche Dichter iſt das nicht, der einen in feine Bahnen zwingt, jondern ein 
jchlichter, behaglicher Erzähler. 
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E. Hoppe. Unſer Wilfen vom Werden der Erde. Mit 174 Illuſtrationen 
im Tert und 3 farbigen Tafeln. 2. Taujend. Bielefeld, Verlag der 
Anstalt Bethel. 5 ME. 

Das Intereſſe an der Naturwiffenjhaft war bis vor furzem in den Augen 
vieler ernfter Chriſten fehon faft verdächtig: es galt für ein Zeichen von Antichriftentum. 
Ähnlich wie in Rußland lange Zeit der gemeine Mann Student und Nihiliſt für 
gleichbedeutend anfah! Gottjeidanf ift daS jet ander® geworden. Das Studium der 
Natur wird jeßt von einer Reihe von chriftlichen Forſchern getrieben, ohne daß fie ſich 
zum Schleppträger des Hädel’fchen Dogmatismug machen. Einer derjenigen, die der 
in der Bibel geoffenbarten Wahrheit am nächſten ftehen, tft Dr. €. Hoppe und daher 
begrüße ich fein vorftehendes Werk mit großer Freude. Man jollte jedem Oberjefundaner, 
der fo tut, als ob fein Prophet Hädel allein etwas weiß, dieſes Bud in die Hand 
geben. Hier werden feine leichtfertigen Phantafieen, jondern tatjächliches Material 
dargeboten. „Soviel Erfahrung wie möglich .und jo wenig Hypotheſen wie möglich!“ 


Marte Burmefter. Unterwegd. Erzählungen. Schwerin, Fr. Bahn. 
Wer die früheren Erzählungen „Vicisti Galilaeel“ und „An jenem Tage” ge- 
lefen hat, wird gern zu dem vorliegenden Buche greifen. Denn die Verfafjerin verfügt 
außer einem jchönen Erzählertalent und warmen Chriftentum über manchen heimlich 
ergreifenden Herzton. Aus den ſchönen Naturfhilderungen, wie den ſcharfen Be— 
obachtungen der Menſchenherzen weben fich ungejucht die feinen Fäden religiöjer Erhebung. 


oh. Dofe. Die Freundin ded Herrn Doktor Luther. Bielefeld, Verlag 
der Anftalt Bethel, 4.80 Mt. 

Eine jpannende Erzählung aus der Zeit des Bauernfrieges. Vielleicht tft für 
manche zarten Gemüter etwas zuviel an fürdhterliden Realitäten in den Roman hinein- 
gelaffen worden. Aber ein echter „Dofe‘ tft er, voll Saft und Kraft; man wird nad) 
den erſten Einführungäfapiteln bald fo gefefjelt, daß man ihn ungern aus der Hand legt. 


Mein Neifepları 


Vom 6.—8. San. Schweinfurt. Vom 11.—19. März Bochum. 
„ 10.—25. San. Berlin. „ 21.—31. März Lüdenscheid. 
„ 28. Jan.—4. Febr. Hannover. „ 18.—25. April Celle. 
„ 11-19. Febr. Bonn. „ 27. April—7. Mai Brezlau. 
„ 28. Sebr. — 7. März Pforzheim. „ 9-16. Mat Liegnig. 
Dtarc. 1,35, 
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Nachdruck verboten 


Landvögel auf der Raa 


Nun hat das Schiff die Reife bald vollbracht, 
Sturmvögel feinen ftolzen Maft umflogen! 

Es kämpfte fich durch manche wilde Nacht 
Und wiederum glitt’3 hin auf fanften Wogen. 
Die legte Nacht im Morgendämmer ſchwand — 
Bann ruft man: „Land!“ ? 


Ein bleiher Mann lehnt an des Dampfers Bug, 
Zur Heimat längft zog ihn ein heiß’ Verlangen. 
Die Fremde bot ihm Bitterni® genug — 
Jetzt färbt ein Rot ihm leis die hohlen Wangen. 
Der Trübfal Lied klingt ihm in Freude aus — 
Es geht nad) Haus! 


Weit Hinter ihm liegt bald der Ozean,“ 

Sein Auge merft’3 an einem fichern Zeichen: 
Landvögel fißen auf des Schiffes Naa’n, 
Den Boten fiillen Glückes zu vergleichen, 
Ihm tündend, was er oft gefjhaut im Traum: 
Der Küſte Saum! 


Es ftirbt ein Chriſt. Die wechſelvolle Fahrt 
Auf hohem Lebengmeer nun bald jich endet. 
Was ift e3, das fein brechend’ Aug’ gewahrt, 
Das er dem Morgenglanz entgegenwendet? 
Was ift’3, daS er, jchon halb dem Leib entrückt, 
Jetzt ſchaut entzückt? 


Landvögel ſind's vom nahen Heimatſtrand, 
Die ihm von dort her Friedensgrüße bringen. 
Denn hat er nicht im Glauben fid) gewandt 
Längſt von den ird’ichen zu den ew'gen Dingen ? 
Fürmahr, die Gottesboten trügen nicht — 
Heim geht's zum Licht! 

Fanny Stodhaujen. 
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„Ich will bezahlen!‘ 
Bortrag. E 


„Ich will bezahlen!‘ Wo diefer Auf ertönt, muß naturgemäß 
jeder Hörer denen, daß zweierlei ficher ift: der Mann, der das jagt, 
ift überzeugt von feiner Pflicht, Zahlung zu leiten, und bon ber 
Möglichkeit; er hat's dazu. In's Gebiet des fittlichen Lebens über- 
tragen, würde es dann heißen: ich bin mir bewußt, daß ich etwas 
verfchuldet und num gutzumachen habe, fowie, daß ich auch im Beſitz 
der Mittel bin, es fofort zu tun. Dann iſt der Entſchluß zum Zahlen 
eigentlich nur eine felbftverftändliche Folgerung aus diejen beiden Vor— 
ausſetzungen und gar feine befondere Tugend oder Anftrengung. Das 
Gegenteil wäre Unnatur, fträflicher Leichtfinn oder gar der Verfuch eines 
Betruges. 

Bitte fragen Sie ſich, meine geehrten Hörer, dabei ſofort, ob Sie 
nicht auch etwas gutzumachen haben! Haben Sie ſich gegen 
jemand vergangen, ſeine Rechte, ſein Wohlbefinden, ſein Gefühl oder 
ſeine Ehre verletzt? Es kann doch kein denkender Menſch die ſittliche 
Verantwortlichkeit andern gegenüber leugnen. Die Bedeutung unſeres 
Einfluſſes auf die Entſchlüſſe anderer iſt eine ungeheure. Ununterbrochen 
gehen geiſtige Wellen durch Wort und Blick, durch Weſen und Beiſpiel 
von einem Menſchen auf ſeine Umgebung aus. Ich glaube ſogar an 
eine Wirkung unſeres ſtummen Gedankenlebens auf andere! Woher 
käme es ſonſt, daß ein ſympathiſcher, reiner, vornehm denkender Menſch 
durch ſeine bloße Gegenwart ſchon beſſernd und befreiend wirkt, während 
ein unreiner, friedloſer Geiſt wie ein Albdruck auf feiner Umgebung 
liegt! Es fragt ſich eigentlich nur, inwieweit wir ung in diefer Hinftcht 
einer ganz beftimmten Schuld bewußt find. 

Der frühere Diener eines Senators follte al3 Raubmörder Hin- 
gerichtet werden. ALS lebte Bitte hatte er ausgefprochen, man möchte 
den Herrn Senator zu ihm in die Zelle bitten laſſen. Ueber folcher 
Begegnung mit feinem langjährigen Kammerdiener erregt, ruft der 
Senator: „Aber, Anton, wie in aller Welt fonnten Sie fo furchtbar 
tief ſinken?“ Dex Verbrecher erwiderte: „ALS ich mit zwanzig Jahren 
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in Ihr Haus trat, Herr Senator, da hatte ich meinen Kinderglauben 
noch und war keuſch. Hinter Ihrem Stuhl ftehend, fing ich bei Ihren 
Geſellſchaften manches Wort des Spottes über die Pfaffen und die 
Mucker auf; das hat meinen Glauben zerftört. Nachher befam ich von’ 
Ihnen manchen Auftrag an gewiſſe Damen, wovon Ihre Frau Gemahlin 
nichts erfahren durfte Wenn einer feinen Glauben mehr hat, dann 
werden ihm folche Bekanntfchaften gefährlich: da habe ich meine Keufch- 
heit verloren. Wenn einer aber ohne Glauben und ohne Keufchheit 
lebt, dann iſt's um ihm gefchehen. Als ich Ihr Haus nach zehn Jahren 
verließ, war ich ſchon ein Dieb und ſank in kurzer Zeit von Stufe zu 
Stufe, bi8 ich Raubmörder wurde. Darum habe ic) Sie vor meinem Tode 
rufen lafjen, damit ich) Ihnen das jagen könnte! Sie find an meinem 
Elend ſchuld: ich verfluche Sie!“ 

Wenn es ſich num auch bei ung nicht um fo maffive Sünden _ 
handeln mag, fo bleibt doch dabei: unjer Einfluß auf andere kann 
gerade ihnen verhängnisvoll geworden fein. Da Tann es einen nicht 
Wunder nehmen, daß von manchen Modernen jede perſönliche Schuld 
geleugnet wird. Sie fagen, der Stoffmwechjel, die Verfchiebung unfag- 
bar Eleiner Moleküle im Gehirn, das Milieu, in dem einer groß ge- 
worden, die Macht der Vererbung, bejtimmende Umftände, — alles 
Mögliche, was man nicht vor Gericht ziehen Tann, ſei ſchuld, — nur 
nicht ihr perfönlicher Anteil, ihr Wille, ihr Beifpiel, ihre Sünde! Es 
ift nur fehr auffallend, daß diefer ganze Gedankenzufammenhang fofort 
bei der Beurteilung eines Verbrechen? ausgefchaltet wird, wenn fich 
dasjelbe gegen ihre Ehre oder ihren Bejigftand wendet. Dann heißt 
es nicht mehr: „tout comprendre — tout pardonner”“ (alle ver» 
ftehen heißt alles verzeihen!), jondern ihr Zorn gegen den betreffenden 
Menſchen brauft Lichterloh auf und fie fehen in ihm den bemußten 
Schuldigen und verlangen feine Beſtrafung. 

Auf Grund Ddiefer legten Beobachtung behaupte ich: daß viele Leute 
die perjönliche Verantwortlichfeit und Schuld leugnen, hat eine andere 
Urſache. Sie fpüren zugleich) mit dem Vorwurf ihres Gewiſſens: da 
haft dur gefehlt! ihre völlige Mittellofigfeit; fie Eönnen es gar 
nicht wieder gutmachen! Dieſe Einfiht fchafft aber einen folchen 
entfeglichen Druck, erzeugt eine heimlich fchmerzhafte Spannung, dag 
fte ſich dieſer Lage durch blinde Flucht entziehen wollen. Wieviele 
mögen heute Abend hier fein, die fich feit Jahren auf der Flucht vor 
dem Bezahlen befinden! Grüß euch Gott, ihr fittlichen Bechpreller! 
Ihr könnt nicht bezahlen, daher wollt ihr euch nicht zur Verantwortung 


115 


ziehen offen, daher leugnet ihr eure Schuld ab! — Manche gehen nur 
aus diefem Grunde noch radifaler vor: fie leugnen ihr Gemilfen, 
ihren heimlichen Glauben an eine Vergeltung, an eine moralifche Welt- 
ordnung, an einen lebendigen Gott! Alles, weil man einfah, daß man 
nicht habe zu bezahlen! 

a, wenn das Ableugnen folcher Schuld und folcher GerichtShöfe 
der unfichtbaren Welt nur etwas hülfe! Die Wirklichkeit der Echuld 
Liegt darum doch auf dem Herzen wie eine Laſt. Das Gewifjen läßt 
fich wohl eine Zeitlang mit dem Geficht nach der Wand in die Ede 
ftellen, aber wenn feine Stunde gekommen ift, kehrt es ſich plöglich um 
und fieht dich mit ftarren Augen an und hebt die Zauft dir drohend 
ind Gefiht: „Bezahle, was du mir fehuldig biftl* Du kannſt dieſe 
Stunde heute Abend erleben. Wer fih nur einige Minuten vor die 
Momentphotographien feiner Erinnerung hinſetzt — Photogrophie lügt 
nicht! — und wendet Bild auf Bild um, was gilt’8?: er hat genug zu 
fehen, bis ihm die Augen übergehen! Verſäumniſſe ſchwacher Stunden, 
wo man fih gehen ließ, die Zügel der Selbitjucht fehleiften an der 
Erde und die rafen)en Leidenfchaften gingen mit einem durch! Oder 
willft du behaupten, daß deine Zunge nie etwas Falſches oder Unreines 
geiprochen, dag Neid und Gier, Selbftfucht und Gemeinheit nie unaus« 
löſchliche Spuren in die photographiichen Platten deiner Seele hinein« 
geägt haben? Dent einmal an deine Ehe! Was haft du aus deiner 
. Zrau gemacht? Einſt, als fte jchüchtern und doch voll Vertrauen vor 
dem Altar ihre Hand in deine gelegt, war fie damals nicht nach mancher 
Seite hin ein unbefchriebenes Blatt? Was haft du alles auf dieſe Seele 
gejchrieben? Selbitjucht, Roheit, Genußfucht, Unkeuſchheit — jebt geht 
diefe Saat auf, denn wer aufs Fleiſch jät, der muß früher oder fpäter 
von dem Fleiſch Verderben ernten. Oder magſt du nicht einmal an 
deine Kinder denten? Das waren doch erft vecht weiche, biegfame 
Seelen, die mit ihren jüßen, reinen Kinderaugen einft fo vol Vertrauen 
zu dir aufjahen, — was haben jie alles an dir gejehen und von dir 
gehört? Können fie einen Vater, der fich felbft in ihrer Gegenwart 
nicht in Zucht hielt, noch achten? Oder fpürft du ſchon, wie fie bie 
jtahlharte Zuchteute deines Alter werden? Mußt du nicht fürchten, 
dag ein Tag kommt, wo fie dir alle Seelenvergiftung danken werden 
mit glühendem Haß oder eisfalter Verachtung? 

Oder denfft du an Deine eigene Seele? Einft gab man die 
dieſe edle Penfionärin aus hohem Haufe zur Entwidlung und Er- 
ziehung — wie bijt du mit ihr umgegangen? Kein andrer trägt die 
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Verantwortung für deine Seele in dem Maße, wie du felbft. Man wird 
ſie eines Tages wieder von dir fordern und was wird dann dein 
ewiges Urteil fein? „Was hülfe es dem Menfchen, fo er die ganz 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner Seele! Oder was 
kann der Menſch geben, daß er feine Seele wieder Iöje?!“ — Oder wie 
ſteht e3 mit der Lebenslüge, daß du aus Selbftjucht oder Falfchheit dich 
ſelbſt als falſche Ware in den Handel gebracht haft, bis fein Menfch 
hinter dem falfchen äußeren Schein und der gemohnheitsmäßigen 
Heuchelei herausfinden kann, was du eigentlich wert bift? Darum 
trauen dir auch jo wenige, darum haft du fo wenige wahre Freunde, 
darum heucheln auch die andern dir ins Geficht und fpotten Hinter 
deinem Rücken über dich. 

Was hilft da das Fliehenwollen? Nichts! Früher oder fpäter 
wird man fchon hier auf Erden von den Schergen der Wirklichkeit, von 
den Häſchern des Gewiſſens eingeholt und fieht fi) der Vergeltung 
gegenübergejtellt. D, ſie hat furchtbare Augen, diefe Nemefis! „Halt“, 
rufft du, „ich glaube nicht an folche Vergeltung!" Wirklich? Aber 
darauf fommt ja gar nichtd an, ob du daran glaubft oder nicht. Ob 
der Dieb glaubt, daß es eine Polizei und einen Strafrichter geben kann, 
da3 tft ja ganz einerlei. Er braucht nicht eher daran zu glauben, big 
fie ihn paden! Unfere Worte und Taten find Rraftwirkungen, die 
wir nicht aufhalten können. Wie ein in den Teich geworfener Stein 
Kreife erzeugt, die weiter und weiter gehen, bis jie das Ufer erreichen, 
fo ftreben unfere Kraftwirkungen exzentrifch weiter, bi$ der ganze Schwung 
verbraucht ift oder eine andere Kraft ſie aufhebt. Darin liegt ſchon 
angedeutet, daß alles Böſe, das wir getan, durch die nachfolgende 
Stimmung der Reue weder aufgehalten, noch zurücdgeholt werden Fann. 


- Der Anftoß ift gegeben, der Schwung wirkt fich aus. Dadurch entjteht 


mit der Wucht eines Naturgefeges eine Vergeltung. Das Böfe brandet 
zurüd. Manche wilde Völker kennen den „Bumerang, ein etgentümlich 
gebogenes hölzernes Wurfgefchoß, das vom Treffpunkt im gleichen Bogen 
auf den Schügen zurückſpringt. Wenn diefer nicht beifeite fpringt oder nicht 
verfteht, e8 im Fluge aufzufangen, trifft es ihn ſelbſt. Wie es in den 
Wald hineinruft, fo ſchallt es zurüd! Wer Wind fät, wird Sturm 
ernten! Bei Sünden gegen unferen Leib jchafft diefer das fchmerzhafte 
Echo, bei Verfehlungen gegen andere Menjchen firafen ung dieſe, ob 
man an Bergeltung glauben will oder nicht. Und follte bei Sünden 
gegen Gott allein die Reaktion des Heiligen ausbleiben? Manches 
Rätſel im Menfchenleben läßt fich allein durch dieſen Schlüffel 
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- „Bergeltung“ Iöfen. Du gabft dir Mühe deine Schuld zu vergeffen — 
aber das fchlechte Gedächtnis ift Fein Priefter, der Abfolution gemährt! 

Bon dir vergeffene Wechjel werden darum nicht prolongiert; alte ver- 

geffene Rechnungen wird man dir doch zur Bezahlung vorlegen. 


Diefes ganze Gebiet wird fchärfer beleuchtet, wenn ſich die Sachen 
nicht fo unperjönlich abwickeln, wie eine Garnwinde ſich abhafpelt, wenn 
fie in Schwung gefeßt ward, fondern wenn der perjönliche Gott jelbft 
dahinter fteht und dir aus mancherlei Ereigniffen drohend zuruft: 
„Sch will bezahlen! Mit welcherlei Maß ihr meifet, fol euch wieder 
gemefjen werden!” Gott ift im Recht gegen dich; er iſt dein erſter 
größter Gläubiger! Und Gott vergißt nichts! Im der Weltgefchichte, 
wie im Einzelleben gibt es erſchütternde Beifpiele genug, daß feine 
Strafgerichte nach langer Zeit noch den Schuldigen treffen und zermalmen 
können. Gottes Mühlen mahlen langſam aber trefflich fein. 

Demgegenüber gibt’3 eigentlich nur einen einzigen Ausweg: der 
fofortige mannhafte Entſchluß, die finnlofe Leugnung der perjönlichen 
Schuld dranzugeben, von den vergeblichen Fluchtverfuchen abzulaffen 
und fich dem Gerichte ſelbſt zu ftellen. „sch will’3 gejtehen! Ich 
will’3 gut machen, foweit ich kann! Ich will bezahlen!” Dazu 
eine Kleine Gefchichte, die wieder den Vorzug der Wahrheit hat. Ein 
alter Dieb will fich bei Einbruch der falten Jahreszeit für ein paar 
Monate da3 warme Aſyl des Gefängnifjes verfchaffen, geht vor Gericht, 
gefteht ein paar jeiner lebten, noch unentdecdten Verbrechen und fagt 
dann ftolz: „Meine Herren, was koſtet's? Ich will's bezahlen!” Er 
fommt ind Gefängnis und prahlt ſich auch dort vor dem Gefängnis- 
prediger mit feinem Wort: „Ich will's bezahlen!" Da machte ihn der- 
jelbe darauf aufmerkſam, wie wehrlos er doch feinen Straftaten gegen- 
über ſei, wie wenig durch eine verbüßte Gefängniszeit wirklich von feiner 
Bosheit gutgemacht fei. Jetzt fallen dem alten Sünder manche alte 
Gejhichten feiner dunklen Vergangenheit ein, an die er nicht mehr 
gedacht. Da war er einft auf dem Markte zu &. und fieht eine blaffe 
Arbeiterfrau im Gewühl daherfommen, einen leeren Henkelkorb am 
linten Arm, während fte in der linken Hand ein Geldſtück fefthält: es 
war ein Zehnmarkftüd. Jetzt ftellt er fich, ala ober ftolpere und ſtößt 
ſo ftart an den Arm der Zrau, daß das Goldſtück zur Erde rollt. 
Bligichnell Hat er feinen Fuß darauf geftellt und Hilft der lautjammernden 
Frau fcheinbar voll Teilnahme fuchen. Nur bleibt fein Fuß auf dem 
Goldſtück. Natürlich wird es fo nicht gefunden und die Frau fchluchzt 
verzweifelt: „Das war alles, was mir mein Mann von feinem Wochen⸗ 
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lohne gebracht! Womit joll ich jet meine fünf Eleinen Kinder nähren!” 
Heute im Gefängnis fällt ihm jene Szene ein. Wie kann er jener 
unbelannten Frau allen Schaden und Schmerz wieder bezahlen und 
erjegen! An der einen Gejchichte werden andere wach und das Ende 
war, daß der Dieb den Paftor noch einmal rufen läßt, um jetzt ver- 
meifelt jeiner Seele ganzen Jammer zu offenbaren. 

Eine ähnliche innere Erfahrung wird jeder machen, der feine volle 
Berantwortlichkeit eingejehen und zugeftanden hat, wenn ex anfängt feine 
ſittlichen Schulden zufammenzuzählen und fie wieder gutzumachen fucht. 
ZJetzt merkt er erſt, wie leicht e8 war, Schulden zu machen und wie 
ſchwer es ift, fie zu bezahlen. Einen Gegner fann man um Verzeihung 
bitten, zehn andere Gekränkte find einem aus dem Sehfreife gelommen. 
Außerdem find manchmal aus dem böfen Anftoß, den wir gaben, häßliche 
Geſchichten gewachjen, die für andere tragische Folgen gehabt haben; 
— wer kann das alles gutmachen? Jetzt gehen einem bei einigen 
ehrlichen Anjägen der Befjerung erſt die Augen für alle die Schädigungen 
Anderer auf, die man nicht mehr aus der Welt jchaffen kann. Alle 
Tränen wecken die Toten nicht auf! — Das find furchtbare Stunden, 
in denen diefe Unfähigkeit zum Bezahlen einem ganz Klar wird: 
„Und wenn ich mein Herzblut münzen ließe, ich kann ja doch nicht die 
Hälfte meiner Schuld bezahlen! Diefen Schlag gegen meine Selbft- 
achtung verwinde ich nie mehr. Mein Leben ift verwirkt, mein Anfpruch 
auf Erdenglücd zertrümmert! Die furchtbare Spannung zwifchen den 
fcharfen Forderungen des Gewiſſens und der Wirklichkeit meines Lebens 
fann ich nicht ertragen: das ift zum Rajendwerden!“ 

Halt! Gott Sprach doch: „Sch will bezahlen!” Warum haft du 
das mit deinem wunden Gewiſſen fo faljch verfianden? Er will beine 
Schuld durch eine großartige Einzahlung wettmachen. Wie ein irdifcher 
Bater feines Kindes Schulden bezahlt, kann Gott ſchon um der Harmonie 
feines Weltall3 willen nicht zugeben, daß eine ungefühnte, unbezaplte 
Schuld gen Himmel ſchreit. Da hat er, wie Paulus fagt, um feine 
Gerechtigkeit zu erweifen, feinen Sohn als Einzahlung in die Welt 
rechnung dahingegeben. Jeſus als Löſegeld, als Sühnopfer, als 
Schuldzahlung der ganzen Menfchheit! Jeſus ftand ſchon vor feinem 
Leiden und Sterben unter dem ſtarken Eindrud: „Sch bin gekommen, 
um zu bezahlen!" Dann war feine Sündlofigfeit ſelbſtverſtändlich; er 
Konnte doch feine neuen perjönlichen Schulden machen, wenn er mit 
feiner Perfönlichkeit einer in Konkurs geratenen Welt wirklich aushelfen 
follte. Jede Sünde, die fi) in irgend einer verfuchlichen Geftalt ihm 
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nahte, war fehon im voraus mit feinem Blut gezeichnet; es mußte ihn 
von daher anmehen wie der Tod. Dann kam fein Sterben felbft: die 
Worte die er redet, die Blutötropfen, die er vergießt, fein Tod ſelbſt — 
das fchafft die neue Goldwährung, den Zufluß eines himmliſchen Kapitals 
in die leeren Kaffen der bankrotten Menfchheit. Der Bahltag ber 
Weltgefchichte, der gefürchtete Ultimo, ift fehon hinter ung: es war fein 
Todestag auf Golgatha! Wer an ihm glaubt und fich von ihm will 
helfen laffen, für den fagt er gut, dem gibt er Gnade und Vergebung. 
Jeſus rehabilitiert! Sollte das fo ſchwer fein anzunehmen, wenn 
man vorher unter feinen Schulden und feiner Zahlungsunmöglichkeit 
wirklich verzweifelt am Boden lag? Verſuch's mit ihm! 

Wir haben es erprobt und bekennen jauchzend: Wir find aus dem 
Konkurs gerettet, wir haben wieder Kredit bei Gott und Menjchen, wir 
haben Mittel, geiftige Einnahmen, fittliche Hilfskaſſen! Ja, jest haben 
wir’3 dazu, daß wir die Schulden, die unfer Gewiſſen ung offenbart, 
bezahlen fünnen und was fich unferem perjönlichen Gutmachen doch 
noch entzieht, können wir vertrauensvoll in feine Hände legen: er wird's 
machen. Blieben gewiffe Folgen unferer Sünde am Leben, dann vers 
loren fie alle Bitterkeit der Schuld: Jeſus wandelte fie um in Heim— 
fuchung zur Demut oder Segen für ung und andere, Jetzt können wir mit 
frifhem Mut an die Durchficht unferer geiftlichen und fittlichen Bilanz 
gehen. Der Eeinjte Nechenfehler in einer großen verwidelten Aufgabe 
wird nicht durch Stimmungen oder Gefühle befeitigt. Er muß ehrlich 
aufgefucht und mit Jeſu Hilfe richtiggeftellt werden. So machen mir 
es jet mit der fittlichen Rechenaufgabe unjeres Lebens. „Seid 
niemand nicht3 fchuldig, denn daß ihr euch untereinander liebet“! Ich 
will jegt bezahlen mit Jeſu Hilfe, damit mein Sterben den Erweis und 
die Probe bringt, ob die Rechnung richtig aufgegangen ift! 

Ja, man lönnte noch einen Schritt weiter gehen. Wer mit ſolcher 
Annahme der Hilfe Jeſu Ernft gemacht hat umd gelernt hat, die Jeſus— 
münze al3 Zahlungsmittel zu brauchen, der merkt plöglich, daß feine 
Stellung zu anderen Menfchen fich geändert hat: jetzt fol er anfangen 
für andere zu zahlen! „Gleichwie mich der Vater gefandt hat, alfo 
fende ich euch“! Er gibt uns Aufträge, an andern etwas ähnliches 
vorzunehmen, was er an ung getan, daß wir für ihre Schulden auf- 
kommen und uns foltdarifch mit den Aermften fühlen. Dann kann es 
fein, daß du die Laften und Leiden, die du andern abnehmen willit, buch⸗ 
ſtäblich jelbft auf dich nimmſt um Jeſu willen und in feiner Kraft, 
denn er muß feine Banffilialen und die Zahlftellen feiner Jeſumünze, 
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der vergebenden, tragenden Liebe, in aller Welt haben! Willft du auch 
in diefem Sinne bezahlen? Tue e8 nur — Jeſus pflegt feinen Bank: 
beamten ein fürftliches Salair zu zahlen an — und Freude und 
vollem Genügen! 

Bei jenem Kreuzzug im Mittelalter brach die begeiſterte Menge in den 
Ruf aus: „Gott will es! Gott will es!“ Müßte nicht der Ausklang 
unſeres Vortrages heute ähnlich lauten? Gott will es! Er hat meine 
Sünden in Jeſu bezahlt und will, daß ich das glaube und ſeine Be— 
zahlung gelten laſſel Gott will es, daß ich der Brüder Laſt auf mich 
nehme, um ihre Schulden bezahlen zu helfen! Sein Wille gefchehe: 
bier ftehe ich — ich will bezahlen! 


„Excelsior — humilior!“ *) 
Was ich gewollt —, ich Hab ed nicht erreicht. 
„Excelsior“ wollt’ ich zur Loſung mir erfüren. 
Du baft mir deine Hände ftill gereicht: 
„Excelsior! mein Kind — ich will dich führen!“ 


Was ich nicht wollte, Haft du dann aus mir gemacht: 
Ein Menſchenkind, dad arın, gering und Klein, 
Das tief fi beugen mußte deiner hohen Macht 
Und von fich ftreifte allen Glanz und Schein, 
Das jelbft verlor jein Loſungswort: Excelsior! 
Und nur nod) leiſe fleht: „Humilior !“ — 


Meta Holland. 


*) Höher hinauf — tiefer hinab. 


Ewigkeit, in die Zeit leuchte heil hinein! 

Das ift ein Wort und Wunſch, mit dem ein Weltkind herzlich 
wenig anzufangen weiß; was foll ihm auch der Gedanke an die Ewig⸗ 
keit? Es ift ein Begriff, der ihm bei einigem ftillen Nachdenken nur 
Beichwerden bereitet. Und weil’s fo ift, darum geht das Weltlind 
diefen Emigfeitsgedanten peinlichft aus dem Wege. — Aber wunderbar, 
dieſes Experiment glückt ihm eben fo wenig wie jenes andere, das unſer 
etwas nervöſer Profefjor in der Prima wohl anftellte, der, jobald ihm 
jemand in der Klaſſe über heftige Zahnſchmerzen klagte, den zweilchneidigen 
Kat gab: „Denken Sie nicht daran.“ Nun, die „Ewigkeitsſchmerzen“ 
die ein Weltkind, ob in ftiller Stunde beim Anblick eines Sarges, ob 
in letzter Stunde auf dem XTotenbette überfallen, jind noch unendlich 
heftiger al3 der heftigſte Zahnſchmerz. Das Rezept, nicht daran zu 
denken, verſchlägt alſo nichts. — 

Daß fich die Menfchen fo gen um dieje Ewigfeitägemwißheit, die 
ihnen doch allen tief im Herzen fibt, „herumdrüden” möchten! Im 
politifchen Leben gilt doch die „Vogel-Strauß-Politik“ als ein Zeichen 
unmännlicher Schwachheit und fchmählicher Teigheit. Aber ftimmt denn 
überhaupt dieler Vergleich, mußte denn der Ewigkeitsgedanke immer 
unferer Seele fich nahen wie ein gejpenfterhafter Feind, der gerade des⸗ 
wegen, weil ein dunkler Schleier ſich über ihn breitet, uns um fo 
furchtbarer erfcheint? Wenn's jo wäre, dann kann mans wirklich nicht 
begreifen, wie ein Menfch zu dem Wunfche kommen fol: Ewigkeit 
In die Zeit leuchte ‚hell Hinein! Dann follte man ſich's doch 
energiſch verbitten, fich durch derartig unangenehme Gedanken und 
Erwägungen über Tod und Ewigkeit die Laune verderben, den Iuftigen 
Rebensreigen vorzeitig ftören zu laffen. — — 

Aber du Haft e3 doch wirklich gar nicht mehr nötig, dich vor der 
Ewigkeit als folch einer gefpenfterhaften, feindlichen Macht zu fürchten 
— — Eint fuhren Scifferleute in dunkler Nacht über einen tücifchen 
Bergfee. Bald war die Mitte des Sees erreicht; da erhob ſich plöglich 
ein Sturm, wie fo oft, wenn fich der Wind im Bergeffel fängt und 
nun mit entfejjelter Gewalt fein furchtbar? Wogenfpiel treibt. Es fteht 
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ſchlimm und fchlimmer mit dem Heinen Schiff, das trog der Schiffer- 
leute angeftrengtefter Arbeit einer Nußfchale gleich auf den wütenden 
Wogen Steuer und Richtung verliert. Da — ein neuer Schreden — 
von dem nächften hohen Wellenberge leuchtet gefpenfterhaft eine Licht- 
geftalt. Wie beim Anblick des fliegenden Holländer entringt fich der 
Bruft der feuchenden Männer der Schrei: Hilfe, wir verderben! Und 
die Geftalt fommt näher und näher. — Da, was ift das? — 
Milde Güte umftrahlt mit einem Mal die Teuchtende Erfcheinung, es 
ift, als ob vor der majeftätijchen Hoheit diefes wunderbaren Weſens 
die wilderregten Wogen fich glätten, und mit freudigem Schreck erkennen 
die todesbangen Jünger ihren Meifter, ihren Retter aus Sturmgebraus 
und Todesangſt. 

Du kannſt auch jo etwas erleben, wenn dein Lebensfchiff unter 
den Ewigkeitsſtürmen ſchwankt und wankt und wenn fich Todesfurcht 
und Emigfeitsfchauer wie ein beflemmender Alb auf deine Seele legen 
wollen. — Halt nur mal ftill, horch doch mal Hin auf deines Herzens 
innerftes Sehnen; verjuch’3 doch mal, Raum zu geben der leifen Regung 
deines Gewiſſens, und auch du wirft Hinter dem Wogenbraus 
des Emigkeitsfturmes den jchauen, der auch zu deiner Seele fpricht: 
Fürchte dich nicht, ich bins! 

Jetzt wird’3 licht in dir mit einem Schlage. Chrift Kyrie, komm 
zu uns auf die See, auf daS Meer des Leidens und in die Wogen- 
tiefen der Sorge, auf die Wellenkämme des Glückes, ins Flutental des 
Todes, das wird jebt deines Herzens letter höchſter Wunfch, und es 
wird dir zumute, als träfen die erften Strahlen des Ewigkeitsmorgenrotes 
dein Leben. Sie werfen ihren Glanz rüdwärts in die Vergangenheit. 
Was hatte doch dein bisheriges Leben mit dem fo reichen Maß an 
Mühen und Plagen, Enttäufchungen und Leiden jeder Art, mit dem fo 
targen Maß von wahrhaft reiner, edler Freude überhaupt für einen Wert? 
Jetzt ift das Leben lebenswert, jet, da der Glanz der Ewigkeit in dein 
Leben bineinleuchtet. — — Und die Ewigfeitsfonne fteigt höher und höher. 
Ihre Strahlen verflären und vergolden mit Himmelsglanz dein innerſtes 
Wefen. Sie machen dir daS Auge Hell und die Sinne ſcharf, daß alles 
vom Ewigkeitsglanz übergoffen dir jet in einem neuen Lichte erſcheint. 
Blick von diefer Warte in die Weltgeſchichte. — Die Welt jagt: die 
MWeltgefchichte ift das Weltgericht. Was fie uns fünden kann auf allen 
ihren Blättern, es ift immer nur das alte Lied, in das auch die Natur 
— und ftände fte im fchönften Frühlingsglange — mit einftimmen muß, 
die Trauermelodie vom Blühen und vom Welten, vom Werden und 
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Vergehen. Aber ſchau, neben, nein über ber Weltgejchichte gibt's eine 
Ewigkeitsgeſchichte. Wem nur die Augen aufgegangen ſind über die 
Herrlichkeit deſſen, der in Knechtsgeſtalt einſt über dieſe Erde gewandelt, 
wer in dem allerverachtetſten von allen Menſchenkindern, in dem 
Schmerzensmann von Golgatha, den König aller Königreiche, den Herrfcher 
aller Welt zugleich ſieht — dem klingt das alles in Ewigkeitsakkorden, 
und die trodenen, dürren Ereigniffe der Weltgefchichte erhalten für ihn 
helles Licht aus der Emigfeit, daß nun mit einem Male Hinter den 
Zickzackwegen, den Zufälligfeiten der irdiſchen Zeitläufe der Finger des 
allmächtigen ewigen Gottes fichtbar wird, der die Herzen Der 
Völker und Fürften bier auf Erden Ienft wie Wafjerbäche. Und diefer 
Ewige ift unfer Vater in Chrifto Iefu, der auch auf unfern oft fo 
rätſelhaft ſich fchlängelnden dunklen Lebensweg helle, lichte Strahlen 
fallen läßt, daß wir ihn ſchauen im Morgenglanz der Ewigkeit. Und 
in dieſem Ewigkeitsglanze, der ausftrahlt von der Perſon unſeres 
Heilandes, erkennen auch wir allein den rechten Maßftab über Groß 
und Klein: 

Ewigkeit! 

In die Zeit 

Leuchte hell hinein! 

Daß mir werde klein das Kleine 

Und das Große groß erſcheine, 

Selige Ewigkeit! 

Die richtige Beurteilung der Verhältniſſe und Dinge, die uns 
umgeben, iſt eine feine nutzbringende Kunſt. Man freut ſich im Geſchäfts⸗ 
leben, in allen Verhältniſſen über Menſchen, die ſozuſagen den „Nagel 
auf den Kopf treffen". Das find meiftens Leute, die Karriere machen, 
die es fchnell zu etwas bringen. Aber manchmal fünnen einem diefe 
Leute fo herzlich leid tun: die Öffentliche Meinuug jubelt ihnen zu, die 
Beitungen fegen ihnen Triumphbogen und doch — nach furzer Zeit 
bricht das Kartenhaus des Ruhmes und der Glorie zufammen. Warum? 
Das Große war Hein; ber Maßftab, mit dem fie felber 
maßen und gemeffen wurden, war faljch. 

Sieh, aus einem Gotteshaufe drängt fich die Menge vorbei an 
der Opferbüchfe. Es macht wirklich einen guten Eindrud, wie jener 
Reiche mit goldbereifter Hand fein ſchweres Geldſtück in die Büchfe fallen 
läßt, daß es dröhnend am Boden des Beckens widerklingt. Die Menge 
hat ſchon ehrerbietig Platz gemacht und ftaunend preift fie wohl 
im ftillen des Reichen Opferfinn. Nur ein Geficht in der 
Menge bleibt kalt, und ftatt des Staunen? lieſt man von den 
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ehren Zügen nur verhaltenen Schmerz. Da — auf einmal verflärt 
fich daS Angeficht. Was ift der Grund diefes plößlichen Freudenschimmerg? 
Eine arme Witwe drängt fi) mühfam zu der Opferbüchfe, zwei Scherflein 
fallen leis auf ihren Boden, feinen Widerklang hört die Menge, aber 
auf Engelsſchwingen jteigt der Seufzer einer reinen Seele auf gen 
Himmel, daß der allmächtige Gott Wohlgefallen empfindet am geringen 
Opfer des Weibes, und Jeſus, der eins ift mit feinem himmlifchen Vater 
in Weſen und Wiſſen, er deutet feinen Jüngern des Vaters Wohl: 
gefallen: „Wahrlich ich fage euch, diefe arme Witwe hat mehr in den 
Gotteskaſten gelegt, denn alle, die eingelegt haben.“ 

Was ift doch das für eine herrliche Sache, daß Jeſus, der Gottes- 
fohn, fich gerade um die fogenannten Kleinigkeiten befümmert hat. Die 
Welt meint wohl, ein großer Geift brauche ſich mit Kleinigkeiten 
nicht abzugeben. Nein, Jeſus lehrt ung eine andere Sprache. Er mißt 
mit anderem Maß als der natürliche Menſch das Kleine und das Große, 
Wer nur ein gefchärftes Auge hat für die Ewigkeitsgefchichte, von der die 
Weltgejchichte nur ein matter, Schwacher Abglanz ift, der merkt gar bald, 
dag Klein und Groß in Zeit und Ewigkeit noch lange nicht 
das Gleiche tft. 

Klein und unjcheinbar, verborgen vor den Augen der Welt, gar 
nicht beachtet, ja ſogar verachtet trat das Reich Gottes in die Welt 
Ueber dem Kaiferpalafte zu Rom blinkten in jener Wunder-Weihnacht 
die Sterne des Himmels wie in jeder anderen Nacht, fein Weltenwunder 
verfündigte den verweltlichten Führern des auserwählten Volles zu 
Serufalem den großen Augenblid, da Zeit und Ewigkeit ſich Tüßten. 
Aber Über den Fluren des weltabgeſchiedenen, verachteten Bethlehem 
tönte der Engel Subelgefang, und die Herrlichkeit Gottes umleuchtete 
ungebildete Hirten, „Heine Leute*, die fehnend ausgeſchaut nach dem 
Heiland der Welt. — 

Unter dem Kreuz, dem Schandpfahl von Golgatha, jtand fpottend 
und läfternd das auserwählte Fsrael, und ob auch die Sonne ihr Antlig 
verbarg vor dem Leiden des ewigen Gottesjohnes, das ſtumpfe, verblendete 
Volk vernahm nichts von dem Ewigkeitsglockenſchlag der neunten Stunde 
des großen Karfreitags, der einer Sündenwelt verkündete: „Du bift 
verjöhnt mit Gott.“ 

Ein Dann aus dem Volke, feines Handwerks ein Zeppichmweber, 
Paulus von Tarjus, durchzieht Iehrend und predigend das ſtolze 
Aömerreich, Ewigkeitsſamen auszuftreuen und allen Heiden die jelige 
Botſchaft von Jeſu, dem Friedensfürften, zu bringen; und ob auch fein 
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Haupt in den Sand rollt, der Ewigkeitsſamen geht auf und fprengt mit 
wunderbarer Kraft die Gößentempel Roms, daß die morfchen Säulen 
des Heidentums drüber zuſammenbrechen und auf den Trümmern des 
Weltreiches die Kreuzesfahne weht. — 

Ein Bergmannsſohn und Auguftinermönd ſchlägt Freiheitstheſen 
an bie Kirchtür zu Wittenberg, daß von feinen wuchtigen Hammerfchlägen 
die Kette ſpringt, daran Gottes Wort, das teure Evangelium, gejchmiedet 
lag und eine in Menfchenfagung geknechtete Chriftenheit aufgejauchzt. 
So halten wir e8 num, daß der Menfch gerecht werde ohne des Gejeges 
Werke, allein durch den Glauben. — 

Beim Einzug eines Kandidaten der Theologie ind halbverfallene 
Rauhe Haus bei Hamburg ſchlug die Ewigkeitsuhr am 31. Oktober 1833 
die Geburtsftunde der Inneren Miffton und wer weiß, wie oft ſie jchon 
gefchlagen und noch fchlägt, ohne dag die Welt ihren Klang vernommen 
— aber fag’, haft du fie fchlagen hören auch in deinem Leben? Schau, 
auch deine und meine Lebensgejchichte ift Ewigkeitsgeſchichte. — Doch, 
wie wunderbar! Wir hören den Ewigkeitsglockenſchlag wohl nie im 
Augenblid des Schlagend. Da ift es meift zu unruhig, zu geräufchvoll 
tn unferer Seele, weil der Welt lautes Freuden- oder Leidensgeläut 
den Schall der Ewigkeit verdrängt. Aber wenn's dann fillle geworden 
in uns, wenn wir allein find mit unferm Gott und ihn bitten mit Samuel: 
Rebe, Herr, dein Knecht Hört, dann klingt's [eis und vernehmlich 
wie ein fernes Echo herüber und wir hören den Glockenſchlag aus der 
Ewigkeit, wie er am Tag unferer Taufe unferen Himmelsgeburtätag 
eingeläutet, wie er jchlug am Tage der Konfirmation, am Sarge des 
Baterd, am Traualtar, am Grabe des Kindes, in allen Stunden des 
Leidens und der Angſt mit feinem trauten, tröftenden Glockenſpiel: 
Fürchte dich nicht, ich habe dich erlöfet; ich habe dich bei meinem Namen 
gerufen, du bift mein. — 

Aber al3 wir glaubten eine große Tat getan zu haben, als wir 
uns unjerer großen Verdienſte und guten Werke vielleicht freuten und 
rühmten, da ftodte ſcheinbar ihr Lauf und wir hörten erft wieder 
ihren tröftenden Schlag, als wir's gelernt hatten, uns mit Paulus 
unter des verklärten Heilands Wort zu beugen: „Lab dir an meiner 
Gnade genügen, denn meine Kraft ift in dem Schwachen mädtig.“ 
Ä Nun, haben wir daS jemals erfahren, dann wiffen wir den Maß- 

ftab, mit dem allein das Große und das Kleine recht gemeffen wird. 
Kindlich einfacher Sinn, der allein macht groß in Zefu Augen und 
ftolger, felbftgerechter Sinn macht Großes flein. — Wir wirken am 
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meiften für die Ewigkeit, wenn wir jelbft am wenigiten ung 
des Wertes unferer fogenannten guten Taten bewußt ges 
worden find. Darum: 


Eivigteit! 

In die Zeit 

Leuchte heil hinein! 

Daß mir werde Hein das Kleine 
Und dad Große groß erfcheine, 
Selige Ewigkeit! 


Rofen. W. Start. 
&D. 
ne 
Knieabdrücke 


Eine alte Legende erzählt: Der heilige Benedikt von Nurſia geht 
Aber Land. Unterwegs denkt er an al’ den Jammer, den die Sünde 
in der Welt anrichtet und fchließlich kann er nicht anders, als auf den 
erften beiten Stein am Wege niederzufnieen und inbrünftig zu beten, 
Gott möchte ihn doch brauchen in feinem Dienjt, gegen die Sünde zu 
fämpfen. Als er nach ernftem anhaltenden Gebet aufjtand, hatten feine 
Knie im harten Stein tiefe Abdrüce zurücgelaffen. Wil das nicht 
fagen: echtes Beten macht auf jteinharte Menjchen, fteinharte Ver— 
hältniſſe, fteinharte Wirklicheit troß alles gegenteiligen Anſcheins doch 
einen Eindrud? Es verändert Herzen, Stimmungen, Umjtände, bricht 
Ketten, beugt den Willen, zieht Segen an... . Wer beten kann und 
es nicht übt, verfündigt fih an Gott und Menfchen und an fich jelbft 
und bringt fi) um den beften Teil jeines Innenlebend. Manch richtiges 
Werkzeug Gottes ift an der Trägheit und Untreue im Gebet zu Grunde 
gegangen. Aber an dem Bejten, was wir erlebt und erfahren, waren 
die Knieabdrücke des heiligen Benedikt von Nurfia zu jehen! — 


LH 
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Edo, der Millionar 


Bon S. Ulfers 
Schluß.) 


„So war es auch ganz genau,“ erwiderte der Pfarrer, „und denken Sie 
ſich nur: das Fieber will nicht weg, dieſen Tag nicht und die nächſten drei 
Tage auch nicht. Schließlich fängt Edo an, zu phantaſieren. Es geht ihm 
alles durch den Kopf. Er ſpricht von ſeiner Gemeinde und von ſeinen 
Lehrern und von dem holländiſchen Beamten, der dort iſt. Er redet 
von dem neuen Wege, den er über die Berge hin machen will, um ſo 
in näheren Verkehr mit den tiefer auf der Inſel wohnenden Heiden zu 
kommen. Er ſpricht von einem zweiten Miſſionar, den ihm die Geſellſchaft 
ſchicken muß, daß ſie dann noch größere Dinge in Angriff nehmen könnten. 
Er redet von Kaffeeplantagen, die er einrichten will, von Reismühlen, 
die er in Holland beſtellt hat und die nicht ankommen wollen und 
ſo lange wegbleiben. Er ſpricht von allem, ſein Kopf iſt ſo voll und 
dazwiſchen hinein predigt er dann, wie wenn er auf der Kanzel oder 
mit ſeiner Bibel in der Hand am Strande ſtünde und den Schiffern 
predigte. Das Fieber hat ihn jo feſt gepackt.“ 

„Und nicht,” — fo fängt das alte Mütterchen mit feinen wunderbar 
glänzenden Augen wieder an, — „jeine Frau fit neben ihm und drückt 
ihn nieder und hält ihn feit, wenn er aufftehen will und fagt nur: 
„Edo, ſei ſtill, ſei til mein Lieber.” Und wenn er fich denn doch in 
feinem Bett aufjegen will, fo nimmt fie feinen Kopf in ihre Arme und 
läßt feinen Kopf an ihrer Schulter ruhen. Und fie gibt ihm Taltes 
Waffer zu trinken, daS der ſchwarze Burfche immer frifch an dem Heinen 
Wafjerquell holen muß, der hinter ihrem Haufe ift. Und fte jchläft 
jelbft nicht. Und fie ißt felbft nicht vier Tage lang. Sie kann alles 
jelbft tun, fagt fte, und will nicht, daß jemand helfen kommt. Iſt es 
nicht ſo?“ 

„Do; aber am fechjten Tage kann fie es doch nicht mehr aus- 
halten” — jo unterbricht der Pfarrer ihre Phantafiegedanten — „jebt 
muß jemand helfen fommen. Und das ift nun das Schöne. Steht da 
bor der Zür im Borzimmer ein ſchwarzer Presbyter und fagt: „Sch 
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warte hier fchon jeit vorgeſtern. Nun werden Sie mich alfo nicht mehr 
zurüdweifen, wenn ich helfen will.“ Und der ſchwarze Mann kommt 
herein und bittet fie, fte folle ſich fchlafen legen. Er felbit ſetzt fich zu 
feinem Franken Pfarrer ans Bett. Dagegen konnte Anna nichts mehr tum. 
Sie iſt zu erfchöpft. Von nun an wachen die beiden abwechſelungsweiſe.“ 

„Und das dauert natürlich folange, bis ſie beide erjchöpft find, 
Denn mit Edo wird’S immer ſchlimmer. Iſt's nicht fo, Herr Pfarrer?” 

„Jawohl, Frau Ubbo. Er wird wild, natürlich nur zeitweife. 
Denn für gewöhnlich iſt er zu ſchwach, um nur aufrecht zu ſitzen. Aber 
manchen Augenblid lang hat er etwas, was ihm zu fchaffen macht und 
was er im Fieber nicht recht fagen kann. Wenn die beiden ihn recht 
verftehen, dann iſt es dieſes, daß er fürchtet, die Leute jeiner Gemeinde 
wären wieder auf das Innere der Inſel zurüdgegangen und Heiden 
geworden. Wenn diefer Gedanfe über ihn kommt, dann ift er eben 
wild, dann können fie ihn zufammen faft nicht im Bette halten. Dann 
will er heraus. Es ift fehredlich, wie dann Edo und fein Presbyter 
miteinander ringen.“ 

„Aber ich weiß im voraus, daß fte beide ihn doch nicht halten 
Tönnen. Denn wer im Dorfe hier war jo ftark wie unfer Edo? Unfer 
armes Kind! Er wird doch aus dem Bett gelommen fein. Und fie 
werden ihn nicht haben halten können, daß er den fteilen Berg zum 
Dorf hinabgegangen iſt.“ 

„Nein, fo war es nicht." Hier mußte der Pfarrer ihre Phantajie 
durch das, was er aus dem Briefe wußte, verbefjern. — „Es ift anders 
gegangen. Es war in der zwanzigften Nacht. Sie wollten beide wachen, 
denn fie fürchteten, er könne den Morgen nicht mehr überleben. Aber 
übermüdet, wie fie waren, find fie beide eingefchlafen. Und jetzt ift er 
in feinem Fieber aufgeftanden, das Haus hinaus, den Bergpfad hinab 
und in das Dorf hineingelaufen, er, der fonft nicht Kraft genug hatte, 
auch nur zehn Schritte zu gehen. Und in feiner Tieberphantafte hat 
er mit der Hand an die Häufer geflopft und an jeder Tür gerufen: 
„Macht auf. Ich will wiſſen, ob ihr noch alle da feid. Macht auf. 
Wer ift weiter gezogen und wer ift zu den Abgöttern zurückgefehrt?” 
Und auf dem Kirchplage blieb er ftehen und vief mit lauter Stimme: 
„Philippus und Lukas“ — das find, wie Sie wiffen, zwei Presbyter — 
„kommt hierher. Ich will wiſſen, ob ihr die Herde recht gehütet habt, 
während ich weg war. Kommt hierher mit allen Schafen. Wir wollen 
fie zählen. Es darf fein einziges fehlen.“ Und infolge feines Rufens 
und feiner Predigt vor den Häufern und auf dem Kirchplage in der 
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dunklen Nacht waren die Menfchen aus ihren Wohnungen ind Freie 
gefommen. „Wer ift das? Wer ift das?“ fehrien fie. Und bald jehen 
fie es. Sie ftanden um ihn, PHilippus und Lukas aber neben ihm. 
Sie waren voll Zurcht und Ehrerbietung und wußten nicht, was fie 
denken oder tun follten. Aber Edo hatte ſchon angefangen, zu zählen. 
Eins, zwei, drei, vier uſw. Er zählte ſchnell und voll Angſt, es möchte 
fchließlich jemand fehlen. In diefem Augenblid fommt . . . * 


„a, natürlich, jet kommt feine Frau in ben Kreis herein.“ 
Die alte Frau ift von ihrem Plab am Tiſch aufgeftanden. Jetzt fteht 
fie vor dem Pfarrer und ihre Hände, ihre Augen, ihr Geſicht, ihr 
ganzer Körper fprechen mit, als fie num Ieidenfchaftlich fortfährt: „Sie 
ift mach geworden in ihrem Haufe dort oden und fie ift erjchroden. 
Denn ihr Mann lag nicht mehr im Bett. Und fie hat gejchrien und 
ift hinausgelaufen, den Pfad hinab, recht? um den Feljen herum nad) 
dem Dorfe zu. Dort hat fie ihn mitten unter den Leuten gefunden. 
„Edo, do," ruft fie während fie ihre Arme um ihn legt. Diefer 
Schrei bringt ihn wieder zu fi, gibt ihm feinen Verſtand zurüd, aber 
nimmt ihm zugleich feine Kraft. Er fällt zufammen, und die Menjchen 
nehmen ihn auf und tragen ihn, weil er gar feine Kraft mehr hat 
Iſt's nicht ſo? So bringen fie ihn dann in der Nacht auf dem fteilen 
Wege in fein Haus zurüd. Philippus und Lukas müfjen jagen: „Geht 
doch nicht alle mit. Mit ſechs Mann iſt's genug. Geht doch nad) Haufe, 
ihre Männer und ihr Frauen; denn unfer Herr ift frank...“ Aber 
wie es jebt in dem Haus dort oben weiter gegangen ift, weiß ich nicht. 
Das müfjen Ste mir fagen, Herr Pfurrer. Denn Sie haben ja den 
Brief erhalten. Iſt mein Edo beſſer geworden?“ 

Hier ftand der Pfarrer vor einem ſchwierigen Falle. Und plößlich 


fagte er kurz: „Nein, er ift nicht beffer geworden. Er ift am folgenden 
Tage daran geftorben.“ 


Er meinte, das wäre doch der befte Augenblick, um mit der 
Wahrheit zu kommen. 


Und jeßt hörte das Spiel der Phantafte bei der alten Frau 
plöglih auf. Ihr Geſicht fiel auf ihre beiden Hände auf dem Tiſch 
und fie meinte, fie weinte leiſe vor fich hin wie jemand, der ſchon vorher 
wegen derſelben Sache viel mehr geweint hat und ber jeßt nur hat 
hören müſſen, daß e3 wirklich jo war, wie ex gedacht und geträumt hat. 
Ihre grauen Haare fielen unter ihrer Haube heraus auf ihre Arme 
und Hände. 
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Ubbo aber ftand auf und ging ein paar Mal wie geiftesabmwefend 
an die Tür und wieder zurüd. Er mußte nicht, was er tat. Doc 
feine Gedankenloſigkeit dauerte nicht lange. Von der anderen Seite des 
Stromes kam ein Auf, der wohl imjtande war, ihn wieder zu fich ſelbſt 
zu bringen. Es war der Schrei: Ohoii don jemand, der übergefebt 
werden wollte Ohne einen Gruß ging Ubbo nach der Tür. Unter 
den hohen Bäumen dahingehend, fiel er mit dem Oberkörper, jo wie 
alte Leute es tun, je nachdem er den Fuß vorſetzte, bald links, bald 
recht8 vor. Und nun faß der alte Mann mit feinen jtarlen Armen 
wieder in feinem Boot. 

Später ſagte Dreeje auf dem Brink: „Ihr könnt ficher fein, daß 
der Mann in dem Boote dem Ubbo bei der Meberfahrt nichts angemerkt 
und daß Ubbo auch nicht3 von der niederfchmetternden Neuigfeit erzählt 
bat, die er gerade vorher gehört hatte. So find wir Dftloorner. Wir 
find harte Menfchen und rauh in unfern wenigen Worten. Ich wette 
darauf, daß Ubbo mit dem Manne von dem Preis der Schweine ge- 
fprochen hat. Denn der Mann war gerade vom Markt gekommen.“ 

„Da, ja, ich fürchte auch, daß wir niemals mit unferm Schmerz 
zu Markt zu gehen lernen,” antwortete Raders. „Was unjere Vor— 
fahren nicht haben lernen können, werden wir ung wohl auch nicht ange- 
wöhnen können. Und ich fürchte dasfelbe auch von unjern Kindern.‘ 

An diefem Abend wurde auch noch davon gefprochen, Daß der 
Biarrer Walter nach der Mitteilung der traurigen Tatſache jehr bald 
mit feinen Troftworten ferlig geweſen ſei und daß er nicht einmal mit 
den betrübten Eltern gebetet habe. Wie wenn er einen perfönlichen 
Beſuch gemacht hätte, jo wäre er weggegangen. 

Dreefe Hatte fich nicht verfagen fönnen, dieſes auf dem 
Brink zu erzählen. Er hatte es in feiner alten Manier erzählt, um 
wieder einmal jemand in die Falle zu Ioden. Und ſiehe da, der 
doleerende Imker fiel darauf herein und fagte: „Das tut Euer Pfarrer 
nicht, daß er bei feinen Beſuchen betet? Das macht unfer Pfarrer 
Senftorff ganz anders.’ 


Raders hatte ihm antworten wollen und treffend wäre wohl ge- 
wefen, was er zur Verteidigung des reformierten Pfarrer gejagt hätte. 
Aber Kader Fam nicht dazu. Scheppers nahm das Wort und jagte: 
„Siehft Du, Imker, das ift nicht Immer nötig, daß man Öffentlich bei 
den Menfchen betet: Bei Ubbo und feiner Frau mar es ficher nicht 
notwendig. Denn dieſe konnten es felbit. Ihr Geift war ſtark und 
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nicht gebrochen. Man darf aus dem Gebete feine äußerliche Sache 
machen und muß wohl wiffen, wann e8 angebracht ift.“ 

Daß der doleerende Scheppers dies fagte, war zur Verteidigung 
des Pfarrers Walter viel mehr wert, als was alle anderen hätten jagen 
fönnen. Denn die Menfchen wußten, daß Scheppers wohl einmal in 
einem anderen Haufe gebetet hatte. Das war bei dem Pfarrer Senftorff 
geweſen, als deſſen Frau gejtorben war. 

Es war auch wirklich jo geweſen! Nur noch ganz kurze Zeit war 
der Pfarrer Walter nach feiner Mitteilung bei den alten Leuten geblieben 
und bald war er zurückgekehrt. Der Gedanke, der ihn unterwegs be- 
fchäftigte war, wie wohl die meiften feiner Kollegen geurteilt hätten, 
wenn fie gefehen und gehört hätten, wie er den alten Leuten die Neuig- 
feit beigebracht und fie darauf getröftet hatte Er fürchtete fehr, fie 
möchten ehrwürdig ihre würdigen Häupter über einen Diener der Kirche 
gejchüttelt haben, der das, was er hatte tun müſſen, durchaus nicht 
„Hriftlich” getan hatte. Er konnte ſich fehr gut vorftellen, wie fie es 


wohl getan hätten, vecht falbungsvoll und mit Händen voll Bibelworten. . 


Auf feinem Heimmege vergaß er nicht, den Pla aufzujuchen, wo 
er die Rohrſtengel mit dem Nefte verborgen hatte. Die langen Stengel 
borfichtig auf der Schulter tragend, damit fie nicht brächen, ging er 
durch die Straßen nach dem Pfarrhaus. Die Kinder liefen in großen 
- Scharen neugierig Hinter ihm her. Im Blick darauf dachte er jelbft, 
daß er doch eigentlich wenig von einem Pfarrer an ſich hatte, der von 
der fchwierigften Arbeit, die ein folcher haben könnte, nach Haufe käme. 

„O Winfried, Winfried,” klagte er in feinem Innerften. Als er 
in feinem Studierzimmer die Nohrftengel mit dem Nefte auf dem 
Scornfteinauffage fchief gegen den Spiegel hingeftellt hatte und das 
für eine fchöne Verzierung fand, kam ihm plöglich wieder der Gedanke 
an den toten Mifjtonar. Und jeßt tat er — wieder ohne jeglichen 
Mebergang — diefes: Ex kniete vor feinem Stuhle nieder und betete 
für die arme, verlaffene Mifftonarsfrau, die mit ihren drei Kleinen 
_ Kindern dort hinten auf dem einfamen Eiland, weit in dem großen Meer, 
in dem Haus auf dem hohen Felfen zurückgeblieben war. 

So war der Pfarrer Walter. 


Am folgenden Sonntag hielt jeder der beiden Pfarrer des Dorfes | 


eine jonderbare Predigt. Der größte Teil einer jeden diefer Predigten 
füllte die Lebensgejchichte Edos, des Dftloorner Mifftonars, aus. 

Die Reformierten ſowohl wie die Doleerenden waren damit fehr 
zufrieden. Nicht in der gewöhnlichen Weife erbaut — und doch fehr 
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erbaut gingen fie an diefem Sonntag nach der Kirche heim. Sie waren 
alle ftolz darauf, daß Edo einer der Ihrigen war. Aber fie mußten 
diefen Stolz zu verbergen. 

Wiegen, der Träumer, jprach auf dem Heimmege: Das ift doch 
eigentlich jonderbar, ihr Leute, daß man in feiner der beiden Predigten 
bat merken können, zu welcher Kirche Edo gehörte und daß die 
Doleerenden fowohl wie die NReformierten machten, wie wenn er ihnen 
gehörte. Da habt ihr’3 wieder, daß das Neich Gottes höher fteht 
als die Kirche.” 

Und die Menfchen der beiden Kirchen fingen an, mit dem, was 
Wiegen jagte, einverjtanden zu fein. 


B 


Kurze Sprüche. 


Entweder — oder! gilt's hier in der Zeit 
Sich zu entjcheiden für die Ewigkeit. 


Ward deines Lebens letztes Glück zerfchlagen, 
So beuge dich, weil Gott es will! 

Du follft dein Leid nun ihm zur Ehre tragen, 
Er macht dic ftarf und fill! — 


Was man am heftigften verficht: 
Taugt nicht! 


St trüb Dein Tag und ohne Freude: 
Sorg’, daß fein andrer drunter leide 
Ein befirer Troft als eignes Klagen 
Sit: Andrer Glüd und Leid zu tragen! 


Sind dunkel Gottes Wege: 
Ein Segen ruht auf allen! 
Mußt du zufammenbrechen, 
Gilt's: auf die Knie zu fallen! 


Gegrüßt, du goldner Himmelsfonnenftrahl! 
Klar wird mein Blick, wenn ich Dein Licht 
— erſchaue: 
Du zeigſt mir Staub im ſchönſten Feſtesſaal 
Und reinen Demantſchmuck im Wieſentaue! 


Helene Gräfin Walderſee. 
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Eine Bildidee für Maler 


Eine furchtbare Wetterfataftrophe ift über den Heinen Ort im 
Gebirge hereingebrochen. Die Negenmaffen, die von allen fchroffen und 
fteilen Hängen zuſammengefloſſen, ließen den Bergbach in wenig Stunden 
zum reißenden Strom anfchiwellen, der aller Hinderniffe ſpottend einher- 
brauft. In der Nacht ift es gefchehen: die Staumauer des Kleinen 
Sees zerbarft und das halbe Städtchen fiel dem Anprall des rafenden 
Element? zum Opfer. Eingeftürzte Häufer, umgeriffene Bäume, gelbe 
Schlammlachen in Gärten und Höfen! Wie e8 Tag wird, liegen die 
Opfer der Kataftrophe noch am Wege, den die Wafler genommen: 
Erſchöpfte, Sterbende, Tote, — zwifchen ihren toten Müttern mweinende 
Kinder, die naffen Haarfträhnen im Antlitz, matt vor Froft und Elend, 
den Schlamm der Ueberſchwemmung wie ein fahles® Totenfleid am 
ganzen zitternden Leibchen. . . . 

Da kommt an der Spige der Hilfsaktion der Kronprinz, der im 
nächſten Badeort geweilt, dahergefahren. Wie fein Wagen langfam 
durch die Trümmerftelle fährt — er ſelbſt fteht aufrecht im Wagen — 
fieht er mit tiefem Mitleid alle die graufe Zerftörung, die Leichen, 
die ergreifenden Kinderfzenen. Nah dem Wege liegt jo ein Feines Kind, 
um den Mund den bittern Zug des Schmerzes, die Augen, an denen 
noch eben geweinte Tränen hängen, groß aufgeriffen auf den blühenden 
Königsfohn gerichtet. Nur für eine Sekunde treffen fich die Blicke. Da 
lächelt der Kronprinz und wirft eine Roſe, die er in ber Hand hielt, 
dem Kinde zu. Die Händchen haben fte nicht erhafcht, fie fällt auf die 
fhmugige braune Bruft. Dann ift der Wagen vorüber. 

Wie aber die Hilfsarbeit beginnt, fieht man die Nofe auf der 
Kinderbruft und unmwillfürlich jagt der Arzt: „Gebt mir zuerft diefen 
Heinen Jungen ber; er iſt geadelt durch das Mitleid des Königsfohnes!“ 

Kannſt du nicht ähnlich dir die Erwählung der Gnade vorftellen, 
die dir durch die Taufe wiederfuhr? 
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Fehler der Bibel? 


Häufig kann man von „Ungläubigen” *) die Ausftellung an der 
Bibel hören: Wenn ein allweifer und allgütiger Gott die Offenbarung 
der Bibel gegeben hätte, müßte diefelbe viel klarer und einheitlicher in 
Form und Inhalt fein; es dürften nicht menjchliche Irrtümer und 
Anftöße drin fein, die dem Fernftehenden die Luft, ſolch ein Buch als 
Goitesoffenbarung anzujehen, benehmen können. Gegen diefe Austellung 
werfen fich viele übereifrige Verteidiger ins Zeug und meinen, ſie täten 
Gott und der Bibel einen großen Dienft, wenn fie mit geiftigen Trapez- 
kunſtſtücken jeden ſolchen menjchlichen Irrtum als unfehlbare Weisheit 
und tiefe Abficht dargeftellt hätten. Das iſt gegen die Wahrheit und 
wirkt dag Gegenteil, als was fte wollten: es ftößt die Fremden noch 
energijcher ab. 

Gottes Offenbarung ift auf unfer Heil, auf die Belehrung und 
Beſſerung unferes Willens gerichtet und ftellt die ſtärkſten und beften 
Beweggründe dazır deutlich ins Licht, zugleich aber teilt fie und von der 
Majeftät und Volltommenheit Gottes mit Abftcht nicht mehr mit, als 
wir bei unferm verkehrten Willen fafjen können, ohne unjer Verbrechen 
zu vergrößern. Nur diejenigen, die den Willen Gottes ehrlich tun 
wollen, erhalten durch unfere Bibel, wie fie wirklich ift, die Eräftigfte 
Unterftügung, die fte zu gleicher Zeit in der Erfenntnis Gottes weiter 
führt. Wenn aber ein Ungläubiger von ber Göttlichkeit der Schrift 
überführt würde, ohne daß er feinen Willen unter Gottes Willen beugt, 
fo müßte die Erkenntnis jeine Schuld ins Ungemefjene fteigen. Alſo 
ift gerade das, was die Ungläubigen ausfegen, ein Beweis für Die 
Langmut und Gnade Gottes, ja ein bejonders notwendiges Kennzeichen 
einer wahren göttlichen Offenbarung. 


) „Ungläubige“ ift ein faljcher Ausdrud. Es gibt feinen Ungläubigen. Ste glauben 
alle, aber viele glauben etwas Falſches. Der gläubigite Menſch, der jegt lebt, heißt 
Profeſſor Ernſt Hädel, denn diejer Dogmatifer der Naturphantafie glaubt nit nur 
ganz unmögliche Dinge, wie die Urzeugung, das Subftanzgejeg uſw., jondern er 
glaubt aud an fi jelbft. Und da8 bringen immer weniger bejonnene Denter 
heute fertig! 
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A. H., L. 8. u. andere. Die Fortfegung der Uebertragung meines Andachts- 
buches „Lebendige Worte“ in Blindenſchrift ift in guten Händen. Es Hatten ſich jo 
viele arbeitäfrohe Helfer gemeldet, daß ich ſchon Ende Dezember den leer ausgehenden 
Freunden fchreiben mußte, wenn fie doch etwas für die Blinden tun wollten, möchten 
fie Heinere Bücher von mir Übertragen; denn das Leſebedürfnis der Blinden ift groß. 


L. W. Sie irren, wenn Sie meinen, Kinder feien ohne Sünde. Man kann 
oft an Säuglingen ſchon Zornausbrüche beobachten. Meatth. 18, 3 fagt nicht, daß fie 
ohne Sünde ſeien, fondern nur, daß wir mit demfelben ſchlichten Vertrauen und der 
findlichen Unmittelbarteit, wie fie, und dem Heiland nähern jollen. Alle Ihre Ein- 
wendungen gegen die gegenwärtige Praxis der Kindertaufe Habe ich ſchon längſt in 
meinem Buche: „Wildes Taufen” ausführlich widerlegt. Iſt Ihnen wirklich darum 


zu tun, Klarheit über diefe Frage zu bekommen, fo laffen Sie ſich diefes Buch aus 
dem Verlage dieſes Blatted kommen. 


©. 8. In Heimthal, Gouv. Wolhynien, Rußland, ift eine Küfterbildungsanftalt 
eröffnet worden, an der die Stelle eine3 mufitalifchen ſeminariſtiſch gebildeten Lehrers 
bis zum Herbſt zu befegen tft. Wollen Sie näheres darüber erfahren, jo ſchreiben Sie 
an den Direktor Paftor Groundftroem dajelbit, Poſtſtation Rudnja. 


W.T. ©, Ihre Gabe von Mt. 10.— ift mit herzlichem Dank erhalten und 
verwendet worden! 


©. P. Die Frage ift wunderlih: ob Menſchen, die Hier auf Erden nit an 
Jeſus geglaubt, aber Wohltaten an ihren Nächiten getan Haben, felig werden? 
Dann müßten alle Heiden und Juden durch folhe Wohltaten und Almojen ins 
Himmelreich kommen können! Wozu dann noch ein Heiland! Wozu dann Bibel und 
Chriftentum! „Niemand kommt zum Water, denn durch mich“, jagt Jeſus. Ohne 
‚Glauben an Jeſus ein ewiges feliges Leben. „Ihr müffet von neuem geboren fein!“ 


M. v. R. Ihre Fragen: 1. Woher fommt das Böſe überhaupt? Gott hat 
alles im Weltall erjchaffen, und was er ſchuf, war gut, es konnte nur vollfommen 
ein. Woher Hat das Böſe feinen Uriprung, da nicht von ſelbſt entſteht? 2. Wie fol 
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man fi num die Entwickelung der Menſchheit und Kultur denken, wenn die Sünde 
und deren Folge, der Tod, nicht in die Welt gefommen wäre?" Mir ſcheint, als 
müßte Ihnen bei der zweiten Frage die Antwort auf die erfte jchon jehr nahe aeftanden 
haben! Ohne die Entiheidung zwiſchen Gut und Böfe gibt es gar feine Sittlichfett 
für und; daher mußte Gott das Böſe zulaffen. Volllommen, im Sinn einer abge- 
ihlofjenen Entwidelung, hat er den Menſchen nicht geichaffen; das fonnte er nur duch) 
Entiheidung für Gott werden. Da er dad Böſe wählte, ſetzte erft jene andere Ent 
widelung ein, in der Gott den Beweis erbringen wird, daß er doch Recht behält und 
Recht hat. Der Abſchluß der Weltgefchichte wird fein, daß es in der ewigen Vollendung 
nichts Böſes, feinen Kampf mehr gibt. 


„Zrauerweide”, Beten Dank für die aufmunternden Zeilen! Bitte laffen 
Sie mich wiſſen, ob das betreffende Gedicht von Ihnen ftammt und ein ungedrudtes 
Original ift. Nur dann würde ich es abdrucken. — Sie hätten ja auch außeıhalb der 
Sprechſtunde mich aufjuchen können. 


Paſtor W. Gewiß gibt e8 ein „unmittelbare® Zuftrömen" des göttlichen 
Geiftes, wo die Seele ſich vorher hat durch Führungen, Annahmen des Worte und - 
Gehorfam dazu bereiten lafjen. Aber all dergleichen „Zuſtrömen“ muß fih am 
Wort orientieren, rejp. durch dasjelbe Eritifieren lafien, ſonſt ift der Schwarmgeifterei 
Tür und Tor geöffnet; außerdem fehlte jonft ein allgemein gültiger Maßitab dafür, 
wieweit Die Wirkung des frommen Fleiſches geht und mo des Heiligen Geiſtes Wirf- 


ſamkeit einjegt. 


K. Ihre „Stachelbeerengeichichte” ift ebenjo häßlich, als lindiſch und wenn Sie 
denn keinen Frieden darüber finden, mögen Sie dieſelbe mündlich in geeigneter 
Stunde offenbaren. Mir ſcheint aber, als ob der Teufel ſich daraus einen beſonderen 
Spaß mache, ſolche „Puppenſünden“ zu vergrößern und zu übertreiben, um Ihr 
Augenmerk von viel wichtigerem und größerem abzuziehen. Glauben Sie, daß Jeſus 
Ihnen alles vergeben hat, dann muß auch ſolche Geſchichte begraben ſein. Das 
Wichtigſte iſt nicht unſer Gutmachen, ſondern ſein Vergeben. 


von Sch. Das iſt freilich traurig, wenn Sie bekennen müſſen, daß Ihre alte 
unfreundliche Art trotz allen Chriſtenlebens und täglichen Gebetsumgangs mit Jeſu doch 
von Zeit zu Zeit wieder durchbricht und in Ihrer Umgebung wie ein eisfalter Fremd— 
förper wirft. Entweder jollen Sie dergleihen demürigende Erinnerungen ftet$ wieder 
zum Heren treiben oder aber es find Signale dafür, daß Sie im Umgang mit dem Herrn 
lau und läffig waren. Jeſus Tann gegen ſolche Erjcheinungen zu Hülfe gerufen werden 
und kann auch endgültig helfen. Sowie Sie dergleichen Verſtimmung merken, gehen 
Sie für zehn Minuten in die Stille, ald ob ein Teil Ihres Anzuges in Unordnung 
geraten und ziehen Sie das eleganteite, ſchönſte „Reformkleid“ an, das ausführlich 
beſchrieben ſteht: Coloſſer 3, 121 


S. M. Zwei meiner Vorträge ſind wieder einzeln erſchienen: „Ich habe 
feinen Menſchen“ unter dem Titel „Heilung der größten Armut“ im Verlag 
der Berliner Stadtmiffion und „Signale aus der unjihtbaren Welt“ im Ber: 
lage von D. Rippel, Hagen. 


> 
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Ada von Krufenftjerna. Der rechte Blick. Nicht Erfundenes, fondern 
Erlebted. Kaſſel, Ernft Röttger. 

Die Andachten für Kinder von derfelben Verfafjerin habe ich feiner Zeit aufs 
wärmfte empfohlen. Das fann ich bei diefem Buche nicht ebenſo freudig tun. Der 
Glaube und die Heiligung der Erzählerin in allen Ehren — ich glaube auch, daß 
das alles erlebt iſt — aber erzäglt iſt es mäßig. Man ftellt an Erzählergabe 
und Formvollendung Heute andere Anfprüche. Chriftentum erjegt die fehlende 
Geſtaltungskraft nicht. 


D. Bernhard Weiß. Das Neue Tejtament. Tajhenausgabe mit Parallel- 
und Belegftellen. Leipzig, 3. €. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 

Mit ſchonender Handift Luthers Ueberjegung Hier nach dem Grundtert berichtigt und 
verbefjert, jodap manche liebgewordene klaſſiſche Stelle unangetaftet blieb, während 
an andern, wo es not tat, entweder meil der Sinn des Grundtertes es gebteterifch 
verlangte, oder unſer Sprachgefühl e3 vorjchrieb, eine Aenderung ftattfand. Für alle 
die vielen Laten, die des Grundtertes nicht mächtig find, ift das handlihe Büchlein 
aufs beſte zu empfehlen. 


Vilmar. Zingerzeige zur fruchtbaren Aneignung und Anwendung der 
Plalmen. Gütersloh, E. Berteldmann. 

Manche Neuerwedte, die ich an das tägliche Bibellefen als heilſamſte Kraft 
quelle verwies, klagten mir, daß fie jo vieles gar nicht verftänden. Nun tft in vor— 
ltegendem Büchlein für „das Gebetsbuch der Welt“, den Pjalter eine jo geift- und 
leben&volle Einführung geboten, daß ich) nicht anders kann, als e3 allen Bibellejern 
aufs wärmfte zu empfehlen. 


Helene CHriftaller. Aus niederen Hütten. Geſchichten aus dem Schwarz- 
wald. Heilbronn, E. Salzer. 

Die Heinen Geſchichten find nad) ihrem literariſchen Wert ſehr verfchieden. 
Bald hebt ber föftliche Humor aus der liebevollen Kleinmalerei das Haupt und fragt: 
„Lachſt du noch nicht ?*, bald ſchluchzt ein tiefer Schmerz in gehaltenem Mollton. Ich 
hatte noch nie etwas von der Verjafferin geleſen, daher ſtleg mein Intereſſe von 
Geſchichte zu Geſchichte. Man kann um die Zukunft der Volkserzählung ruhig jein, 
wenn es noch mehr ſolcher Federn gibt! Hoffentlich ſchreibt uns Helene Chriſtaller 
noch mehr ſolch reizender Geſchichten. 
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Paſtor Fr. Auge. Dr. med. Samuel Collenbuſch und fein Freundeskreis. 
Neukirchen, Verlag der Buchhandlung des Erziehungsvereins. 

Als wiſſenſchaftliche Quellenſchrift für die Geſchichte der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kirche im 18. Jahrhundert wird dieſes Buch jedem Fachmann der Kirchengeſchichte 
von Intereſſe ſein. Für uns ſchnellleſende Laien iſt zuviel Holz und Schutt der 
Forſchung liegen geblieben, ſodaß man kaum zu einem Genuß oder klarer Anſchauung 
des Lebensbildes, des Charakters und der Lehre kommt. 


Johannes Eger. Ich bin. Predigten über Selbſtzeugniſſe Jeſu. 
Leipzig, Paul Eger. Broſch. 1.60 Mk. 

Predigten ſind es nicht, aber klare, lebendige Reden über das Geheimnis des 
Selbſtbewußtſeins Jeſu. Wer ſich das Bändchen zulegt, hat nicht nur gute Koſt ſeines 
Geiſtes für ſein Geld, ſondern er hilft dadurch mit, daß in Erfurt eine notwendige 
Kirche gebaut werden kann. 


P. Delius. Gute Saat auf hartem Boden. Bethel bei Bielefeld, Ver— 
lag der evang. Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch-Oſtafrika. Preis 50 Pfg. 
Bilder aus der Veiffionsarbeit in Tanga bringt diefes Büchlein und dazu paßt 
der Titel. Der Boden diefer Hafenftadt in Deutſch-Oſtafrika ift wahrlich jchwer 
zu bearbeiten: auf der einen Geite eine Bevölkerung, zufammengemwürfelt aus 
Vertretern aller Stämme Oſtafrikas, und auf der anderen der größte Feind der 
Hrtitlihen Miſſion in Afrifa — der Islam. Mögen ficdh viele Lefer gedungen fühlen, 
an ihrem Teil daflir zu jorgen, daß weiter gute Saat auf diefen harten Boden aus— 
gejtreut werden fann. H. 8. 


D. Hacciuß. Hannoverfhde Milftonsgejhihte II. Teil. Hermannde 
burg, Berlag der Mijjionsbudhhandlung. Preis ME. 3.60, geb. Mt. 4.50. 
Der zweite Band diejes Werkes wird deshalb auch über die Grenzen Hannoverd 
Beachtung finden, weil er wejentlich eine Geichichte der Hermannsburger Miffion bis 
zum Tode ihres großen Gründers bringt. Mit Liebe, aber auch Gerechtigfeit iſt die 
Perſönlichkeit Ludwig Harms, einer der markanteſten Gejtalten der Miffionzgejchichte, 
gezeichnet. Mag man an feiner Milfionsgründung und Miſſionsmethode (Ausſendung 
ganzer Miffionsfolonten) mancherlet auszufegen haben, lernen fünnen wir heute noch vie 
von ihm, und deshalb mird niemand ohne Segen dieſes Buch aus der Hand legen. H. K. 


Ralph Connor. Der Pilot. Schwerin, Fr. Bahn. 

Dieſe Art amerikaniſchen Chriftentums iſt himmelweit verfchteden von dem 
fonftigen jogenannten Erzählungen. Welche Fülle von Kraft, Humor und piychologiicher 
Feinheit! Und das alles auf dem Grunde einer großartigen Naturjhilderung und mit dem 
iprödeften Menfchenmaterial, das man fih denfen kann. Wie lange wird's dauern, 
bi8 Connor fi in Deutſchland die Anerfennung erobert hat, die er verdient! 


Dietrih Vorwerk. Vulkaniſche Menjhen. Roman. Schwerin, Fr. Bahn. 

Reidenichaft kann — eines großen Künſtlers würdige Aufgabe — überzeugend 
dargeftellt großartig wirken. In vorftehendem Buche, dem fittliche Reinheit und chrift- 
liche Tendenz eigen, fommt meines Erachtens nicht genug fünftleriiche Abklärung des 
Berfafjers zu der hin und her effeftvoll geſchilderten Leidenſchaft Hinzu. Bisweilen habe ich 
den Eindrud von etwas Unmwahrfcheintichkeit und Mebertriebenheit gehabt. Sollte der Ver— 
faffer noch jung jein, jo ift von feiner Begabung noch viel zu erwarten, wenn er das 
„Vulkaniſche“ überwunden haben mird. 
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Baftor em. TH. Pfeil. Livlands Erlebniffe jeit 50 Jahren. Im Lichte 
des Wortes Gottes betrachtet. Jurjew (Dorpat), Anderjon. Preis 2 Mt. 
Mit genauer Sachkenntnis und tiefem Verftändnig für Gottes Hand und Plan 
in den Geſchicken der Völker wird hier ein geſchichtlicher Anſchauungsunterricht gegeben. 
Livland eine „Verſuchsſtation Gottes“! Würde man aus der Geſchichte lernen wollen 
förnte man in diefem Büchlein Richtlinien für Gottes Wirfen und Wollen mit unjerm 
deutichen Volfe überhaupt finden. Flir chriftliche Leſer von höchſtem Intereſſe. 


5. Better. Das Wunder Sechſte Auflage. Stuttgart, $. 3. Steinfopf. 

Es freut mich, daß das Heine fprühend gefchriebene Büchlein ſich mehr und 
mehr durcchjegt. An der Wunderfrage jcheiden fich die Geiſter, die Weltanjchauungen, 
die Lebenswege! — 


E. von Tempsky. „Mädhen!” Breslau, ©. Kauffmann. 35 Pig. 

Ein warmberziger Wedruf an die Mädchenwelt der höheren Stände, aus dem 
genuß= und ſelbſtſüchtigen Traumleben ſich aufzuraffen und für religiöfen Ernft und 
Mitarbeit an fozialer Arbeit fih anmwerben zu laſſen. 


Die Theologiſche Schule zu Bethel 
hält im Sommer 1909 folgende Uebungen: 
P. Oeſtreicher: Ausgewählte Pſalmen. Geſchichtliche Abſchnitte aus Erodus und 
Numeri. Hebräiſche Grammatik, Aſſyriſch. 
P. Kähler: Johannes-Evangelium, Einführung in das Studium der Theologie, 
Auferſtehung Jeſu nach dem neuen Teſtament. 
P. Jaeger: Eſchatologie der Bibel, Weltanſchauungẽsfragen. 
Außerdem Vorträge über Innere und Aeußere Million. 


Mein Reiſeplan 


om 11.—19 Febr. Bonn Bom 18.—25, April Celle. 
Am 21. Febr. Mannheim. „. 27. April -7. Mai Breslau. 
Vom 28. Febr. 7. März Pforzheim. „ 9.—16. Mat Liegnig. 
„ 11.—19. März Bodum. „18.—20. Mat Beerberg b. Martiifja, 
„ 21.—30. März Lüdenfcheid. Hel. 3, 18-21, 


DIEB Bezugsbedingungen seo00. 


Jährlich 12 Hefte durch die Pot oder eine Buchhandlung bezogen Mi, 3.— 
Bet direkter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


— —— ——— — — — 


Heraußgeber Paſtor S. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippel in Hagen 1. W. — Drud von Bald & Krüger In Hagen. W. 
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Heft 6 März 1909 


Nahdrud verboten 


Troſt 


Ja, Gottes Hand liegt ſchwer auf dir. 

Du ſpürſt die Laſt nur allerwegen; 

Doch gibt die ausgeſtreckte Hand, 

Je tiefer ſie dich beugt, je größern Segen. — 


Wenn dich ein Vater ſegnen will, 

Legt er die Hand aufs Haupt dir, feſt und ſtill, 
Daß did) der Heil’ge Drud zu Boden zwingt. 
Doc) daß die Vaterhand dir Segen bringt, 
Das weißt du. — 


Solteft du nicht wiſſen, 

Daß du an Gott den beften Vater haft? 
Und möchteft du dann noch die Laſt 
Der Hand, die aljo jegnet, mifjen? 


Meta Holland, 


Der 1. Petrusbrief in Bibelftunden 
I. Petri 1, 10—16. Drei Zeugen der Hoffnung. 

Wenn einer ein altes verftaubtes Delgemälde unter Schutt und 
Gerümpel auf dem Hausboden entdeckt und er reinigt es und findet es 
ſchön, — fo kann er fich vielleicht doch über den Wert des Kunſtwerks 
täufchen. Nun hat er e8 aber in feiner guten Stube aufgehängt und 
e3 kommen wirkliche Kunſtkenner, PBrofefjoren der Alademte, und einer 
um den andern beftätigt e8: „das ift ein echter Rembrandt” — dann 
wird das Bild erſt mit ganz andern Augen angejehen. 

Aehnlich kommt es mir beim aufmerkffamen Durchlefen unjeres 
heutigen Bibelabfchnittes vor, ala führte der Apoftel drei Zeugen herein, 
die ihr Urteil Über den Wert der chriftlichen Hoffnung abgeben jollen. 
Buerft find e8 die Propheten des alten Bundes. 

8. 10—12: „Nach diefer Seligleit haben geſucht und 
geforfht die Propheten, die von der für euch beftimmten 
Gnade geweisfagt haben, indem fie forfchten, auf welche 
und weldherlei Zeit deutete der Geiſt Ehrifti in ihnen, 
als er vorausbezeugte die für Chriftum beftimmten Leiden 
und die Herrlichkeit darnadh, denen offenbart war, daß 
fie nicht fich felbft, fondern euch dienten mit dem, was 
euch jegt verfündigt ift durch die, fo euch das Evangelium 
gepredigt haben im heiligen Geift, der vom Himmel ge- 
ſandt iſt.“ 

Denken wir uns einmal in die Lage der Propheten hinein. Sie 
haben noch nicht ſoviel Einblick in den Zuſammenhang des Heils, als 
bei uns ein aufmerkſames zwölfjähriges Schulkind leicht erlangen kann. 
In was für einem Dunkel über Gottes Abſichten mit ſeinem Volk, mit 
dem Kommen und Wirken des Meſſias und mit dem durch ihn er 
worbenen Heil für alle Welt befanden fte ſich. Wie Schiffer jener 
Beiten ohne Seekarten und genaue Meinftrumente*), ja ohne das ganze 
vorzügliche Leuchtturmweſen unferer Tage bloß nad) der Bahn der Sterne 


*) Der Kompaß warb befanntlich gegen Enbe bes 11. Jahrhunderts nad Chriſto 
erfunben. 
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und nad unfichern mündlichen Nachrichten anderer den Weg durch bie 
Wellen fich juchen mußten, fo fpähten jene Frommen angelegentlich nach 
der kleinſten Lichtftelle im Dunkel der Zukunft. Mit Gebet und Sehn- 
ſucht forjchten fie nach Gottes Weifungen, die nur in der Viſion, im 
Traum oder im Rahmen zeitgejchichtlicher Ereigniffe ihnen zu teil wurden. 
Aber weil fte fo wenig Licht hatten, ſchätzten ſte das Wenige ganz 
anders ein, al8 wir unjern Reichtum. Was fie über die Zukunft Iſraels 
und die Leiden des Meſſias und das zulünftige Heil bruchſtückartig in 
Erfahrung brachten, war ihnen hochwichtig, wie ein Stern in der Nacht. 
Dadurch werden fie Zeugen für die Bedeutung und die Größe unferes 
neutejtamentlichen Heild. Mit jenem ängftlichen Forſchen predigen fie 
uns, wieviel Wert unjere Heildgnade und die Hoffnung auf die endliche 
Vollendung hat. Wenn einer von ihnen miederfäme und erhielte blig- 
ſchnell den vollen Einblid in alles das, was fich unfere Konfirmanden 
ſchier an den Schuhfohlen abgelaufen haben, — er würde ftaunend die 
Hände über dem Haupt zufammenfchlagen und unfere alte Chriftenheit 
ſchelten: „D ihr Toren und trägen Herzen, zu glauben und zu genießen, 
was euch alles geboten wird! Wir könnt ihr mitten im Ueberfluß fo 
arm, mitten im Heilsgenuß jo gleichgültig dafiten! Wenn wir damals 
das alles fo geahnt hätten!“ 

Das iſt die erite Zeugenjchaft für die Größe unjerer Gnade und 
die Bedeutung unferer Kar erkannten Hoffnung der ewigen Vollendung. 
Ehe wir den zweiten Heugen verhören, kann ich mir nicht verfagen, eine 
Heine Bemerkung zu machen. „Der Geiſt Chrifti war in ihnen“ und 
„deutete voraus auf Chrifti Leiden und Herrlichkeit”. Petrus hat damit 
als ganz jelbjtverjtändlich vorausgefegt, daß Chriſtus ſchon da war, 
Jahrhunderte, ehe der Menfch Jeſus geboren ward. Denn wenn jemand 
etwas wirkt, muß ex vorher doch vorhanden gewefen fein. Das ftimmt 
nicht mit dem Gerede unferer liberalen Theologen, als ob Jeſus ein⸗ 
facher Menfch geweſen wäre. „Che, denn Abraham ward, bin ich!“ 
Die Präeriftenz des Sohnes Gottes gehört zum apoftolifchen Chriftentum 
und wer fie leugnet, bringt ein anderes Chrijtentum auf als die Apoftel. 

Wir haben vorher am Schluß des 12. Verjes noch einen Nachſatz 
ausgelafjen, der uns dem zweiten Zeugen fiellen fol. Er lautet: 
„wohinein au Engel gelüftet zu ſchauen“. Es ift nirgends 
gejagt, daß es ihnen verboten wäre, in das Geheimnis des Heils hinein- 
zufchauen, das Chriſtus für arme fündige Menfchenkinder bereitet hat. 
Wenn e3 fie aber gelüftet, dahinter zu fommen, muß es doch für fie 
eine bejondere begriffliche Grenze geben, die fie eben nicht überjchreiten 
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können. Es gibt ein altes Gemälde von einem ſpaniſchen Maler, auf 
dem das Kreuz auf Golgatha dargeſtellt iſt, nachdem Jeſus abgenommen 
worden iſt. Am Fuße des Kreuzes liegen noch Spieß und Nägel und 
Hammer. Ein Engel ſteht mit verwundertem, nachdenklichen Geficht2- 
ausdruc dabei und rührt mit der Spige feines Fingers vorſichtig an 
einen Stachel der Dornenkrone, als ob er fragen wollte: Was bedeutet 
das alles? Wer felbft nie von Gott abgefallen und den Jammer der 
Sünde nie gekoftet dat, — wie kann fich derfelbe in das volle Ver— 
ftändnis deffen hineindenken, daß der Sohn Gottes in bitterem Leiden 
und Sterben folchen verlorenen Menfchen eine herrliche Erlöſung bereitet 
hat! Was weiß der ältere Sohn im Gleichnis von den Qualen, die 
der verlorene Bruder durchgemacht hat, als er bei den Säuen hungerte! 
Was weiß er von der himmelhohen Seligfeit des Wiedergefundenen im 
Baterhaufel So ftehen die Engel, heilige, ftarfe Geifter am Throne 
Gottes, mit einer geheimen Sehnſucht in der Seele da: fünnten wir 
doch einmal dahineinfchauen, was diefe Sünder durchmachen, wenn 
fte felig werden! Damit find fie wieder Zeugen für die Einzigartigkeit 
unſeres Heild. Und folches Heil und jolche Seeligkeit follten wir gering 
achten? Müſſen dann nicht die Propheten des alten Bundes und die 
Engel ihre Stimmen erheben und uns verklagen? 

Aber der Apoftel führt noch eine dritte Zeugenfchaft auf und 
zwar zwingt er gewijjermaßen ung felbjt oder wenigftens eine allgemein 
zugeftandene Seite de3 wirklichen Ehriftentums in folche Stellung hinein, 
wenn er In den nächſten Verſen den Ernft der Heiligung zum 
Beugen aufruft. 

V. 13—16: „Darum fo begürtet die Lenden eures Ge- 
müts, jeid nüchtern und feget eure Hoffnung völlig auf die 
Gnade, die euch angeboten wird in der Dffenbarung Jeſu 
Chriſti. ALS gehorfame Kinder ftelet euch nicht gleichwie 
vorhin, da ihrin Unmiffenheit nad) den Lüften lebtet, ſondern 
nach dem, der euch berufen hat und heilig ift, werdet auch ihr 
heilig in allem Wandel, dieweil geſchrieben fteht: Ihr follt 
heilig jein; denn ich bin Heilig.“ Wir wollen zuerft die Worte in 
ihrer praftifchen Bedeutung für unfer Chriftenleben anfehen und dann 
dad Zeugnis des Ernſtes daraus folgern. 

Begürtet die Lenden eures Gemütes! Das Lange fchleppende 
Oberkleid de3 Drientalen wurde, bevor man fchnellere Schritte machen 
wollte oter ſich zur Arbeit rüftete, aufgerafft und um die Lenden mit 
dem angezogenen Gürtel befeftigt. Aufs geiftliche Gebiet übertragen, 
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ſoll das heißen: „Wir ſollen es mit dem Verſtand machen, wie die 
Leute, die voran wollen, es mit ihren Kleidern machen: daß wir um 
den Verſtand den Gurt der Einfalt des Glaubens legen, auf daß der 
Verſtand nicht durch allerlei Gedanken und Ueberlegungen, die nichts 
fruchten, verdorben oder feſtgehalten werde und wir alſo in unſerer 
Hoffnung nicht gehemmt werden, ſondern in ihr einen leichten Gang zu 
Gott haben.“ (KRohlbrügge) Das iſt die Mahnung: Vorwärts, macht 
vollen Ernft mit eurer großen Heiligen Sache. Die Auzficht auf die 
Vollendung muß jegt im täglichen Leben ihre ftarke Wirkung haben. 
Weil aber manche eifrige Leute, beſonders Friſcherweckte, fich leicht 
zu mancherlet phantaftiich ausgemalten Schmwärmereien mit fortreißen 
lafjen und dabei noch meinen, das wäre das beffer verftandene „ent- 
ſchiedene“ Chriftentum, fest Petrus als weiſer Pädagoge fofort noch 
ein Gegengewicht auf diefen anfpornenden Kommandoruf: Seid nüchtern, 
Behaltet die Augen offen, damit ihr Feiner noch fo fromm fcheinenden 
Umnebelung zum Opfer fallet. Erſt wenn diefe beiden VBorfragen wirklich 
erledigt find, befommt die nächfte Mahnung ihre volle Bedeutung: die 
Hoffnung völlig auf die Gnade fegen! Wann wird man das in 
unfern evangelifchen Chrijtenkreifen ganz gelernt und wirklich geübt haben! 
Wer fich auf zwei Stöde ftüßt, fteht viel unficherer, als wer ftch mit 
beiden Händen und der Wucht des Körpers ganz auf einen Stock ſtützt 
Zu einem Viertel auf feine Bravheit und zum andern auf feine Erfolge 
und zum dritten auf feine Beliebtheit bei andern Chriften und bloß mit 
dem legten Viertel auf die Gnade fich ftügen, — das gibt ein Bild 
vieler Mitchriften! Aber ganz auf die Gnade! Da möchte ich daran 
erinnern, daß die Schrift viererlei Gnade unterfcheidet. 1. Die vor- 
laufende Gnade, da der Bater uns zum Sohn zieht, — oft noch 
ohne daß wir etwas davon ahnen; jedenfalls fo, daß wir noch gar nicht in 
Gefahr kommen, felbit etwas hinzuzutun. Wir müffen uns im Blid auf 
manche Seelen, die noch auf diefer Stufe ftehen, ganz auf die Gnade 
verlaffen. 2. Die rechtfertigende Gnade, wo das Blut des Sohnes 
ung gerecht macht ganz ohne unfere Biederfeit und unfere Werke, Recht 
verftanden und tief erlebt, Tann man da nur feine ganze Hoffnung und 
fein ganzes Vertrauen auf die Allgenugſamkeit der Gnade fegen. 3. Die 
bewahrende Gnade, daß der uns erlöft hat, uns auch bewahren will 
vor dem Argen und vor dem Rückfall. Wer wollte fich da im Ernſt 
auf etwas anderes verlaffen, al$ nur auf die Gnade? 3. Die zu- 
fünftige Gnade, daß die herrliche Vollendung der Kinder Gottes 
nicht ausbleiben wird, daß auf die Zeit der jegigen Snechtögeftalt die 
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Herrlichkeit folgt. Dazu können wir kein Wölkchen ſchieben und feinen 
Sonnenfchein fchaffen, — es ift alles nichts al3 Gnade! Sollten wir 
nicht endlich gewillt fein, unfer eigene® Tun und Treiben gering zu 
achten und alle Hoffnung ganz allein auf die Gnade zu fegen! 

Als gehorfame Kinder, — ift dag nicht jelbftverftändlih, daß 
wir folchem mächtigen Gnadenzuge antworten mit völligem Gehorfam? — 
ftellet euch nicht gleihwie vorhin, da ihr in Unwiffenheit 
nah den Lüften lebtet! Früher war die Luft de Fleiſches, der 
Selbftfucht, der Eitelkeit, der Rechthaberei der treibende Faktor in unjern 
Entjcheidungen. Darnach richteten wir unfern Wandel, daß recht viel 
Fleiſchespflege und recht viel Weide für unfer liebes Ich herauskam. 
Das ift jebt ander® geworden. Die erfahrene Gnade zieht uns in ein 
neues Triebleben herein: Die Liebe Chrifti dränget uns alfol rüber 
war Unmifjenheit ein Milderungsgrund, jest wiffen wir, was die Gnade 
für ein wundervoller Erſatz für die verderbliche Luft geworden iſt, — 
fönnen wir da mit offenen Augen, al3 die bewußt jich gegen ihren 
heiligen Antrieb auflehnenden Rebellen dem alten Zufttreiben nachgehen? 
Das bedeutet, es gibt prinziptell eine Unmöglichkeit, Gnade zu genießen 
und im jelben Augenblick diefelbe durch ein felbjtfüchtiges Luftleben zu 
verhöhnen. 

Es ift nur die natürliche Konfequenz dieſes Gedankens, wenn der 
Apoſtel fortfährt: „fondern nach dem, der euch berufen hat und 
heilig ift, werdet auch ihr Heilig in allem euren Wandel, 
diemweil gefchrieben fteht: Ihr follt heilig fein, denn ich bin 
heilig." Die Berufung des Heiligen hat der Luftherrfchaft ein Ende 
gemacht, denn feine Heiligkeit bringt uns die Unbeiligfeit der Luft zum 
Bewußtfein. Jetzt gibt es eine Gottesherrfchaft des Heiligen in ung. 
Heilig heißt abgefondert vom profanen, fündigen Lauf und Wefen der 
verdorbenen Welt. War dort die Selbftfucht der eigentlich ftärkfte 
fündige Trieb, dann tritt jeßt das Gott-Suchen, Ihn-meinen, Ihme« 
Gehorchen, Ihn⸗Lieben an die Stelle. Ein neues ftärkeres Prinzip, ein 
neued Motiv, — neue Gründe, neue Urfachen — neue Wirkungen! 
Bu dem neuen Wefen berufen, haben wir bloß den neuen Antrieben 
ganz gehorjam zu fein, unfern Willen in Gottes Willen dahinzugeben, 
jo wird die ungehindert wirkende Gnade ſchon ihr Werk tun. 

Diefen ganzen Ernft der Heiligung, diefe Realität des neuen 
Lebens, nannte ich vorher den dritten Zeugen für die Größe unferes 
Heild und den Wert der Chriftenhoffnung. Man wird es unferm 
Heiligungsernft anjpüren müfjen, wie ſehr wir durchdrungen find von 
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der Einzigartigkeit unferes Heils. Ein zweites, ein anderes, ein höheres 
Heil gibt es nicht. Verſäumen und verträumen, vernach‘äffigen und 
berachten wir dieſes, — dann gibt3 Fein anderes für uns. Im täglichen 
Ernft der Nichfolge Jeſu bezeugen wir e8 andern und uns felbft, daß 
wir auf die Zufammengehörigfeit mit Chriſto jegt und einft alle unfere 
Hoffnung fegen! Darum, ſo begürtet die Lenden eure Gemüts! 
Darum macht Ernſt! Amen. — 
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Aus einem Studentenbriefe 


En ALS Duartaner oder Tertianer hatte ich meinem Vater 
wiederholt Geld aus der Kafjerte geitohlen; als Unterprimaner erhielt 
ih durch einen Calviniften den Anftoß zur ewigen Bewegung. In 
meinem erjten Studienjemeiter befam ih Ihr Büchlein „An der Schwelle 
des Glaubens” in die Hände. Das, was ich auf S.52 (L—10 Tſd) 
las, rührte mein ganzes Jinerſtes auf, ohne daß ich den Mut fand, um 
Berzeihung zu bitten. Ihre Forderungen ließen mir aber feine Ruhe 
mehr, fondern machten im vierten Semejter heftiger auf. Ich drehte 
die Sache jo und drehte fie fo, jchrieb endlich den erjten Teil des 
Brief 3, bis ich etwa nad) einer Stunde den Mut hatte, den zweiten 
Teil zu fchreiben. Zwei Tage blieb der Brief noch bei mir liegen, ehe 
ich ihn der Poft übergab. 

Und nun — in derfelben Nacht, da die Poſt den Brief zu be- 
fördern hatte, wurde mein Vater auf das Krantenbett geworfen, das 
vierzehn Tage fpäter fein Sterbebett wurde. Alsich am Bußtag Morgen 
daheim eintraf, fand ich einen Toten vor! 

Mit dem Dank gegen den Vater im Himmel, der mir meinen 

-  Bater wenigftens fo lange leben ließ, bis ich diefe Schuld abbezahlt hatte, 
verfnüpfe ich den Dank gegen Sie, durch den ich veranlagt wurde, noch 
in legter Stunde zu handeln. Herr Paſtor, jagen Sie es noch vielen, 
daß fie Schulden abtragen mögen, ehe es zu ſpät ift. Denn darüber 
habe ich es erlebt, was Kolojjer 2, 13—14 ftcht, daß noch ein 
anderer mir auch meine Sünden vergeben hat. 

N. N., stud. med. 
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Tiſchgenoſſe der Sünder 


Bu Ev. Mare, 2, 13—17. 


In Bafel verbrachte nach gefegneter Miffiongarbeit der ruſſiſche 
Graf Zaremba feinen Lebensabend. Er war bald eine fiadtbefannte und 
befonders bei der Jugend allbeliebte Perfünlichkeit. ALS einft ein Lehrer 
feine Schüler fragte: was ift Liebe? — da antwortete flugs ein Kleines 
Mädchen: Graf Zaremba! Bezeichnend! In diefem Manne hatte Chriftug 
aljo Seftalt gewonnen, daß er diefen Kinderaugen aus lauter barm- 
herziger Liebe zuſammengeſetzt erfchien. — Wenn fchon des Jüngers 
Weſen folch tiefen Eindruc machen kann, wie mußte erſt des Meifters 
Bild wirken, als er einft durch bie Neihen feines notleidenden und 
hirtenlofen Volkes fchrit. Wie manche Szene aus dem Leben des 
Heilands ift geeignet, dad Wefen der wahren, götilichen Liebe tief in 
die Herzen der Menfchen zu graben. Der ergreifendften und köſtlichſten 
eine ift in unferem Schriftabfchnitt gezeichnet: Jeſus, der Tifchgenoffe 
der Zöllner und Eünder! 


Von der Berufung eines Jüngers, des fpäteren Matthäus, ift 
zunächſt die Rede. Da fteht der Zöllner Levi auf feinem Poſten. Jeſus 
von Nazareth geht vorüber, fteht ihn an, ruft ihm zu: Folge mir nach! 
Und Levi läßt feinen einträglichen Poſten fahren und folgt dem Meifter 
auf fein Wort. Eine ſehr einfache Gefchichte. Und doch wie inhaltreich! 
Höllner waren gewöhnlich in tiefe Schuld verſtrickt. Untreue über Un⸗ 
treue fennzeichnete ihre Berufstätigkeit. Im Dienfte des verhaßten Rom 
und dazu als Schelme und Betrüger waren fie der Gegenftand allgemeiner 
Beradhturg: Zöllner und Sünder! Und doch gab es unter diefen Leuten 
Menjchenherzen, die nach Gerechtigkeit hungerten und nach einem Strahl 
barmherziger Liebe verlangten. Was für. eine Sehnfucht muß in der 
Seele eined Zachäus erwacht fein, wenn e8 heißt: er begehrte Jeſum zu 
jehen! Bon diefem Levi wiſſen wir nichts, nicht einmal, ob er fchon 
von Jeſus gehört hatte. Aber das darf wohl angenommen werden: 
er war innerlich unglüciich und unbefriedigt; in feiner Bruſt wohnte 
ein böſes Gewiſſen, Unfrieden und Unraft. Da trifft ihn wie ein Blitz 
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der eine Blick des vorübergehenden Jeſus und zündet ein ganzes Feuer 
verzehrender Sehnfucht nach einem andern Leben in feiner Seele an. 
Und zum Blick gefellt ſich das Wort und es wird ihm mit einem Schlage 
zur unumftößlichen Gewißheit: wenn dur diefem Meiſter folgft, fo findeft 
du Glüd und Frieden! Und ohne Befinnen macht Levi einen Strich 
unter jein bisheriges Leben und folgt Jeſus nach. — Eine wunderbare 
Geſchichte, die fich ſeither hHundert- und taufendmal wiederholt hat. Sie 
mag vor allem denen gelten, die in religiös verwahrlofter Umgebung, 
in kalter Luft der Gleichgültigkeit und Liebloſigkeit aufwuchſen. Wo 
folde Menjchen unter dem Drud eines verfehlten Lebens ohne Troft 
und Licht dahingehen, da Tann die erjte Begegnung mit Jeſus, ein 
Wort von ihm, eine lebendige Predigt des Evangeliums, ein gutes Buch, 
ein echter Chriftenmenfch durchichlagend wirken und den Anftoß zur 
ewigen Bewegung bringen. Und doc ift die Gefchichte vom Zöllner 
Levi auch für unſer Durchfchnittschriftentum gefchrieben. Wir wiffen 
ja jehr wohl, man kann unter chriftlihem Einfluß dahinleben, zur Kırche 
fi, halten, Hörer des Wortes fein, aber einer wirklichen Entfcheidung 
bisher aus dem Wege gegangen fein. Wenn Iefus ung zuruft: — und 
wie oft mag er es fchon getan haben! — folge mir nach! — dann 
gilt e8 einen runden, völligen Gchorfam. Alle Beiprehung mit Fleifch 
und Blut ift gefährlich und taugt nicht2. 

Nun führt ung aber der Evangelift in des Zöllner Haus. Und 
dort fammeln fih um Jeſus und feinen neugewonnenen Sünger alsbald 
deffen Freunde und Berufsgenofjer. Levi's Schritt hat Aufjehen erregt. 
Man muß fommen und hören und fehen. So bildet fich ganz von felbft 
eine ftattliche Tifchgefelichaft: viele Zöllner und Sünder jegten fid zu 
Tiſche mit Sefus und feinen Jüngern. Was für eine Stunde im Leben 
diefer Leutel Ausgeſtoßen, geächtet, verabjcheut, gehaßt, führen fie mitten 
im Wohlftand und U:berfluß ein elendes, erbärmliches Dafein. Und 
num nimmt der, deſſen Name auf aller E:ppen ift, dem alles Bolt nach» 
läuft, der berühmte Prophet aus Nazareth, fich ihrer an, ift nicht nur 
im Borübergehen freundlich, fondern tut ihnen die größte Ehre an, pflegt 
Tifchgemeinfchaft mit ihnen. Schon dieſes rein äußere Verhalten Jeſu 
bedeutet für die freudlofen Menfchen den Sonnenaufgang eines neuen 
Lebens. Wie leicht und mühelos könnten wir durch unfer bloß äußer— 
liches Gebahren im flüchtigen Umgang mit den Menſchen Licht und 
Wärme verbreiten. — Aber auch im Leben Jeſu felbft hat eine bes 
deutungsvolle Stunde gefchlagen. Er ift doch auf dem beiten Wege, 
populär zu werden und ſich das Herz feines Volles im Sturme zu 
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erobern! Wie kann er num in unglaublicher Unvorfichtigfeit feine ganze 
Karriere fich verderben. Sage mir, mit wen du umgebft und id) will 
dir fagen, wer du biftl So wird er Anftoß erregen. Die Feinde haben 
begründeten Anlaß zur Klage und zum Haß. Viele werden ftugig 
werden, irre werden: er ift der Zöllner und Sünder Gefelle! Jeſus 
fieht daS alles Har vor Augen. Er weiß, was er jegt riskiert. Allein 
er tut, was er muß: er ſchämt fich nicht, fie Brüder zu heißen, gerade 
die, denen alle andern Menfchen den Verkehr aufgefagt haben. So bleibt 
Jeſus fich felbft und dem Willen des Vaters treu. Und wahrhaftig, 
fein Beifptel hat Wunder gewirkt. Ein Blid nur auf das heutige ftaate 
liche, foztale Leben zeugt von einem geradezu riefenhaften Umſchwung 
von großen „Taten Jeſu in unfern Tagen“. Aber wie ſteht's um unfer 
perfönliches Einzelleben? Regiert nicht viel zu ſehr noch falte, Lieblofe 
- Schablone herfömmlicher gefellfchaftlicher Sitte? Wenn ein Chrift völligen 
Ernft macht mit dem Sieg der Liebe Jeſu, erjcheint er ung nicht faft 
als ein Original? Reden wir nicht von einem Francke, Wichern, Bodel- 
ſchwingh als Virtuofen der Menfchenliebe. Und doch bejteht diefe ganze 
Virtuofität und Originalität eigentlich garnicht, fondern wir haben es 
einfach mit Männern zu tun, in denen die Geſinnung Jeſu Chrifti zu 
wirklicher Herrfchaft gelangt ift. Kürzlich hörte ich von einem trefflichen 
Gefängnisdireltor folgendes: Ein ehemals vornehmer Mann büßt einer 
Beruntreuung wegen eine Sırafe ab und ſehnt ſich nach einem teils 
nehmenden Worte der Seinigen. Der Gefängnizgeiftliche erfucht den 
Bruder, einen hochjtehenden Beamten, er möchte dem Unglüdlichen folchen 
Liebesdienit erweijen. Antwort: Bedaure, feine Veranlaffung dazu zu 
haben! Kalte, ftandesherrliche Abmweilung von feiten eines fogenannten 
Ehriften. Ob aber wir felbft niemals Standesbemwußtfein, Zamilienftolz, 
perjönliche Ehre nachhaltiger einwirken ließen, als den Geift Jeſu Chriſti? 
Wir jollen beileibe nidt Nachäffer berühmter chriftlicher Helden werden. 
Aber wir follen allerdings bei unferm Verkehr mit den Menfchen, gerade 
auch im Zujammentreffen mit Ausgeftoßenen und Verachteten, ung dies 
immer gegenwärtig halten: was fann ich tun, damit diefer und jener 
wieder an Menjchen- und Gotteslicbe glauben lernı? Jeſus hält den 
Zöllnern nicht ihre Sündenregifter vor. Die kennen fie felbft am beiten, 
fondern er ißt mit ihnen, d.h. er verkehrt zunächſt einmal als Menfch 
mit den Menfchen. Er läßt fie fühlen: auch im euch ift noch etwas 
ungeheuer Wertvolled, eure unfterbliche Seele. Das iſt's, was die Bes 
rührung mit Diejem Jeſus fie jo überaus wohltätig und beglüdend 
empfinden läßt. 
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Zu feinem Verhalten fügt Jeſus — eine umvergleichlich koſtbare 
Ergänzung! — nun noch ein kriſtallklares Zeugnis über den Zweck feines 
Lebens. „Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, jondern die Kranken; 
ich bin gefommen, die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Gerechten.“ 
Mit andern Worten: laßt mich doch gewähren, ihr braven, vornehmen, 
feinen, gerechten Leute in Sfrael; ihr fcheint mich nicht nötig zu haben; 
ich wende mich zu denen, die mich brauchen! — Dabei bleibt's und 
muß es bleiben. Jeſus entzieht fich zunädft feinem. Die ganze Welt, 
auch unfere moderne Welt, fol nur feines Lichtes froh werden. Er, 
der einjt des Pharifäers freundliche Einladung befolgte, hat nichts dagegen, 
wenn einer heute ein Heilandgmwort, dag ihm lieb ift, nimmt und fein 
Leben damit bereichert, wenn ein anderer, der zwar noch nicht mit ihm 
im Glauben ich verbunden hat, fein Evangelium als höchſte Sittenlehre 
preift, wenn ein dritter — und wäre es ein Sozialdemofrat — mit einem 
feiner flammenden Gerichtöworte in den Streit zieht gegen die uner- 
trägliche Mammonsherrichaft mitten in Kirche und Chriftenheit. Mögen 
nur die Menjchen alle, alle aus feiner Fülle nehmen! Aber vor allem 
follen jte nehmen Gnade um Gnade. Jeſus — das bezeugt er eben 
nun einmal ganz Klar — ift nicht gefommen, unfer eigenes Leben äfthetijch 
zu verbrämen, oder gar den pafjenden Rahmen um unfer edles Menjchen« 
bild zu liefern, oder nur um fchöne und große Gedanken auszuſprechen. 
Alle diefe ehrenvollen Aufgaben lehnt er ab und fonzentriert ſich mit 
beiliger Einfeitigfeit auf feinen gottverordneten Dienft: Arzt für die 
Kranken, Heiland für Sünder. Die ganze Welt freut fich am unermeplich 
reichen Strahlenmeer der Sonne. Nehme ich ein Brennglas und ſammle 
ihre Strahlen auf einen Punkt — die Welt verliert doch nicht? von 
ihrem Glanz. So reich ift Jeſus. Mögen an feinem Liebesitrahl nur 
alle froh werden, mögen fie den oder jenen Einzelftrahl feines Glanzes 
und feiner Herrlichkeit auffangen. Daß wir Chriften nur nicht vergefjen, 
die Strahlen zu fammeln immer wieder in dem einen Punkte: Er ijt 
der Heiland für Sünder! Es darf die Predigt des Evangeliums nimmers 
mehr bloß Anregung, bloß Belehrung fein. Sie muß ausmünden in 
die Botjchaft von dem, der gekommen tft, Sünder zu retten. 

Eine orientalifche Legende erzählt: Am Wege lag ein verendeter 

Hund. Die Menfchen gingen mit dem Ausruf des Ekels vorüber. Da 
kam einer und trat ganz nahe und fah lange aufmerkſam auf das Aas 
zu feinen Füßen und fprach fchließlich voll Freude: „Was für ein pracht-⸗ 
volles Gebiß, was für wunderbare Zähne!" Es war Jeſus von Nazareth. 
— Eine Legende, aber mit tiefem wahren Sinn. Wir Menjchen jehen 


151 


zuerft das, was ung nicht gefällt. Jeſus ſucht überall, bei jedem Menfchen 
das Wertvolle und freut fi an dem, was noch brauchbar ift und handelt 
nach dem Worte: Da ich dich in deinem Blute liegen ſah, ſprach id) 
zu dir: Du follit leben! — Jeſus als Tifchgenoffe der Sünder — 
wunderbares Bild. Daß es und Mut mache für uns und die andern, 
daß es uns immer wieder fage: Gott ift doch noch für dich da trotz 
deiner Sünde; es gibt doch noch eine Heimat für dich; es ift doch noch 
eine große ftarfe Liebe, an der du erwarmen follft: Jeſus. Kennit du, 
lieber Leſer, das köſtliche Bild Meifter Steinhaufens, das fo herrlich zu 
unferm Schriftabjchnitt paßt: Jeſus fit mit den Sündern zu Tiſche, 
ihnen das Brot zu drehen. Durch die Fenfter des Gemachs leuchtet 
die grüne, hoffnungsvolle Natur herein. Eben iſt am Tifche ein müDder, 
fchweißbefleckter, ſtaubbedeckter Wanderer, von der Straße hereingefommen, 
niedergefunfen. Er bedect fein Angeficht mit der Hand: ich habe ge- 
fündigt im Himmel und vor dir! Aber aus den Augen des Heilands 
leuchtet eitel Liebe, Erbarmen, Hoffnung herab auf den müden abgehegten 
Menjchen: komm, du Mühjeliger, her zu mir, ich will dich erquiden; 
du gehörft zu ung; noch iſt ein Pla für dich frei; du kommſt eben 
vecht! — Diefer ifjet und trinfet mit den Sündern. Mag fich ärgern 
an ihm, wer will und fann. Wir wollen danken und anbeten, „daß 
wir einen Helland haben, der vom Kripplein bis zum Grab, bis zum 
Thron, da man ihn ehret, uns den Sündern, zugehöret“. TH. 8g. 


EB 
Das Kruzifir am Kreuzweg” 


Was will dad Kreuz, das an dem Wege fteht? 
Es will dem Wandrer, der vorlibergeht, 

Das große Wort de3 Troftes fagen:. 

Der Herr hat deine Schuld getragen! 


Was will das Kreuz, daß an dem Wege fteht? 
Es will dem Wandrer, der vorübergeht, 

Das große Wort der Mahnung fagen: 

Du follft dem Herrn da8 Kreuz nachtragen ! 
Was will daß Kreuz, das an dem Wege fteht? 
Es will dem Wandrer, der vorübergeht, 

Das große Wort der Hoffnung fagen: 

Das Kreuz wird dich zum Himmel tragen | 


*) Graf Scher Toß hat an drei Seiten des Poſtaments eines Kruzifige®, 
das auf feinem Gute Weigelsdorf (Schleften) ſteht, Diefe Verſe anbringen laflen. 
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Adolf Stöder!” 

Es gibt nicht viel Menfchen, die ich beneidet habe: Stöder war 
einer von ihnen. 

Zuerſt, wie ich ihn kennen lernte, beneidete ich ihn um feine 
Nerven. Wo wir andern nad) einer größeren anftrengenden Rede die 
Stille fuchen, konnte er noch ftundenlang in Eleinerem Kreife fich friſch 
unterhalten, ohne mit Schlaflofigfeit oder Kopfweh beftraft zu werden. 
Damit Hing auch feine beneidensmwerte Ruhe mitten im Sturm der 
Vollsverfammlung oder der Debatte auf einer Pfarrfonferenz zufammen. 

Etwas fpäter, als ich in Deutjchland umderreifte, mußte ich wahr- 
nehmen, wie man in der Eifenbahn mit der jeunesse „isidorde“, aber 
auch mit allen chriftusfeindlichen Leuten nichtfemitifcher Herkunft fofort 
in den fchärfiten Kampf verwidelt ward, wenn man nur feinen Namen 
nannte. Hatte man doch ganz offiziell für alles, was noch an Dffen- 
barung, Gottesfohnichaft Jeſu und fein Werk glaubte, den Ausdrud 
„Stöderei und Muderei* geprägt. Um diefes Wort und dieſen 
Haß der Welt habe ich ihn wieder beneidet. 

Set, wie er jtil hat hHeimgehen können, — darum habe 
ich ihn wieder beneidet! ©. Keller. 


— 
Adolf Stöcker * 


Und nehm ich alles nur in allem? 
Er war ein „Dann“! 
Ein deutjcher, treuer, hülfsbereiter Mann! 
An jolden Männern find wir arm zu nennen. 
Am Deutihen Reich gibt's wenig „Deutſche“ noch 
Die jo wie er die Wahrheit frei erfennen! 
Er, der allein in ftolzer Ruh’ geftanden, 
Wo viele „Feige ſich zufammenfanden, 
Er, der fo mannhaft rief zum „Streiten”, 
Wenn deutfche Art jollt Unterjohung leiden. 
Er, der mit jo viel warmer Güte 
Am Blid des Auges wohlzutun verftand — 
Bur eiw’gen Ritterſchaft 
Hat Gott ihn nun entjandt! 
8. Dürr- fehler, 
Alue chriſtlichen Blätter bringen früher, als mein Blatt erfceint, Nachrufe und 
Artifel über ihn, daß ich zu fpät damit käme. Schweigen Tonnte ich nicht von ihm, der mir 
oft zum Segen gemwefen ift, — jo Habe Ich denn nur eine Art Ausrufungszeichen mit ben 
paar Zeilen zu jeinem Namen gefekt. 
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Ein Bejud) 

Sch foß gerade und machte eine Studie zu meinem neuen Bilde, 
frißelte und flizzterte einige Gruppen, — da klopfte e8 an die Tür. 

Sch war erftaunt. Das kannte ich nur aus den Jahren des Darbens; 
da führte meine Tür zum Korridor nach der unvergeßlichen Hühnerjtiege 
hinaus — da hatte jedermann Zutritt ohne Anmeldung. Heute, wo 
meine Billa nebft Einrichtung ein paar Hunderttaufend Eoftet, mit 
Klingeln nebft Portier ausgeftattet war, — wer konnte es nur fein, der 
mich jtörte ?! 

Eine Sternjchnuppe lannı nicht Schneller fallen, als diefe Rücderinnerung 
an meinem Geifteshimmel aufbligte! Noch ehe ich „herein“ rufen konnte, 
trat fehon der Eindringling ein. Er ſchloß die Tür Hinter fich, und ich 
ſah einen ſchwarzen Mantel und großen Schlapphut, den er nicht abges 
nommen hatte. „Na, Höflichkeit fcheint nicht ſeine ſchwache Seite,* dachte 
ih und wolite ihn eben leutfelig darauf aufmerkjam machen, daß — 
er fich wohl in der Hausnummer geirrt habe — er fei zum berühmten 
Maler und Profeſſor van Doorn geraten, — als fein Blid! mich traf. 
Was für ein Blid! Kalt wie Eis, ſchwarz wie Mitternacht! Nur die 
Augen ſah ih. Mir war nicht ganz geheuer zu Mute, meine weltmännifche 
Ueberlegenheit ſchien mich ebenſo wie meine Künftlergrobheit im Stich 
zu lafjen. Er kam näher, machte eine nachläſſige Verbeugung, reichte - 
mir feine jchwarzbehandjchuhte knochige Hand. Wieder überlief3 mich 
eisfalt, al3 ich diefe Hand faßte; — hart wie Stein und ebenfo kalt! 
„Bitte nehmen Sie Platz,“ brachte ich ſchließlich doch heraus, aber faft tonlos. 

Er warf fich behaglich in den Lehnſtuhl, den eichengefchnigten, fah 
ſich nidend im Zimmer um und betrachtete flüchtig die Delfkizzen umd 
Gemälde, bis fein Blid ftare auf ein Bild gerichtet blieb, auf das 
ich mir etwas ganz beſonderes zugute tat. Es hieß: „Abfchted“. Im 
entlaubten Walde lehnt fitend ein Wanderer am Baum und ſchaut 
hinab auf die einſchlafende Stadt zu ſeinen Füßen im Tal. Meine Züge 
hatte ich ihm gegeben, das Abendrot verklärte ſie etwas. 

„Dazu komme ich Sie morgen abholen,“ ſagte der Fremde, „morgen 
nachmittags 4 Uhr. Bitte nicht vergeſſen.“ 
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Das war doch etwas ſtark. Vorftellen konnte ex fich doch wenigfteng, 
ehe er mir jeine Begleitung anbot. Und num wetterte ich los; ich berlinerte 
dabei etwas höhniſch, was ich gern tat, wenn ich ärgerlich wurde, 

„Männeken, Sie find mir ein bisken zu fonderbar, ich danke befteng 
für Ihr Anerbieten, verzichte wenigſtens mit Freuden auf Ihre Begleitung! 
Sie fcheinen mir ein Lomifcher Heiliger!“ 

Der Zremde ließ ſich nicht aus feiner Ruhe Eringen. Oder 
hörte er fchwer? Er fah auf feine Uhr und fprach leife: „Alfo noch 
24 Stunden, denn eben fchlägt’3 vier.“ 

Erft jegt wurde ich auf feine welfen Züge aufmerkfam, die Baden- 
Inochen waren wie mit Pergament überzogen, die Augenhöhlen waren 
tief und unheimlich. Wo hatte ich diefes Geficht geſehen? Da fieht ex 

mich wieder an: 

„Entfcehuldigen Sie, was wollten Sie jagen?“ fragte er mit Höflichfter 
Miene. 

„Ich meine, ich finde es ſehr ſonderbar,“ entgegnete ich, den Blick 
über ihn wegſchweiſen laſſend, „ohne Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben, 
von Ihnen wie ein Duzfreund behandelt zu werden!“ 

„aber ich bitte Sie,” verfegte er fogle'h, „Sie kennen mich ja doch 
ganz genau. Bitte einen Augenblid Geduld. Was geihah vor ſechs 
Jahren am fünfundzmwanzigften Mai? Nicht wahr, das Datum vergefjen 
Sie night? Da ftürzte vor Ihren Augen Ihr beiter Freund ab auf 
dem Wrge zum Matterhorn, Erinnern Sie fich bitte ferner an einige 
Bilder Ihres Freundes Kranz, — wie follten Sie mich nich: kennen!“ 

; Es war totenftil. „Bei Gott, ja, ich kenne Sie ganz genau,“ rufe 
ih aus, nur weiß ich nicht, wo ich Ste unterbringen fol." Etwas jehr 
Heinlaut war ich geworden. 

„Sehen Sie! Nun wollte ih Sie nur bitten, fich bereit zu halten. 
Sie haben nur noch vierundzwanzig Stunden Zeit, bis ich wiederkomme. 
Mitnehmen brauchen Ste weiter nichts, nur erfuche ich Ste höflichft, 
pünktlich zu fein. Ih fomme felber und warte nicht gern!“ 

Er erhob fich, reichte mir die Hand und ging. Ich blieb wie gebannt an 
der Stelle ftehen, wo er mic) verlaffen und ftarrte auf die Tür. Ich ſchüttelte 
mid. Endlich rief ich durch Sprachrohr zu meiner getreuen Schnap3- 
nafe, dem Portier „Willem“ herunter: „Haft du die Tür gut hinter 
dem Herrn geſchloſſen?“ „Wellen Herrn?“ tönt's fragend zurüd. „Keiner 
i8 nich rein und feiner nich vaugjejangen!" Schläfſt du denn, daß hier 
alles Sefindel ein und aus gehen fann?“, ſchnaubte ich hinunter. „'n Herr 
war't?“ Gegenfrage — „Det Door is verfchloffen. Se ham jewiß lebhaft 
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jeträumt im Mittagsfchlaf. Keene Seele kann bier durch, nich mal der 
Dod; id paffe uff!“ 

„Ich mal der Dod!“ ich lächle noch über „Willem“, da tritt mir 
der kalte Schweiß auf die Stirn. Diefelbe Nıfion wie damals, als Wenzel 
abjtürzte und unten mit zerichmetterten Gliedern liegen blieb! Der Todl 
— Ja, der war's gewejen! So trat er damals neben mich und drängte 
mich faſt über den Abgrund, als ich in die ſchwindelnde Tiefe hinabfchaute! 
So fteht er auf Kranz’ Bildern aus. Nun ift er, der unbefannte Bekannte, 
eingefehrt. Abholen, abholen will mich der Tod! 

Mich jchüttelt’S Froftig. Morgen um 4 Uhr, da verlöfche ich wie 
ein ausgeblajenes Licht; wie die Herbjtblätter jegt draußen abfallen, fo 
iſt's dann aus mit mir. Und was fommt? was kommt vielleicht 5, 10 
Minuten nach 4 morgen, um 1/,5? Die Neife ins unbefannte Land 
— in die Nacht, ind Dunkel, in eine gähnende, öde, finftere Unendlichkeit. 
Allein? Mir iſt's als ob mich jegt ſchon ein Falter Hauch trifft, als 
ala ob ich abwärts fahre in unendliche Weiten. 's ift 5 jetzt. Nur 
noch 23 Stunden. Wieder ein Schritt näher. Aber tommt nicht vielleicht 
ganz was anderes, als die ſchwarzgraue Nacht, die unendliche Finsternis 
und finftere Unendlichkeit? Welch Wahnmwig! Da habe ich num 45 
Jahre gearbeitet, gemalt, gepinfelt; bin preisgefrönt worden, mein Name 
iſt in aller Munde. Zu was denn? Die mich loben und mir „goldene 
Spalten“ in den Blättern widmen, folgen mir ja alle nach ins öde Nichts. 
Laut fange ich an zu lachen, etwas gellend! Diefer Blödfinn, diefer 
Unfinn, aljo dazu habe ich gelebt, geliebt, gefämpft, gerungen, dazu — 
daß ich nicht beffer bin wie eine Spinne, die ihre Nebe in einigen Winfeln 
hinterläßt, wenn fie fticbt? Das ift doch nur ein Heiner Beitunterfchied; 
die Nege find nicht fo dauerhaft, wie meine Bilder, aber großer Gott, 
weiter iſt's auch nichts. Habe ich's früher nicht gewußt? Habe ich denn 
geträumt. — 6 Uhr! Noch 22 Stunden. Fürchterlich gähnt mich die 
falte Nacht, die Vergänglichfeit an. Mein Leben ift ja der helle Wahn- 
wig, wenn ich da morgen in den Schlund hinabtauchen fol. 

Ich komme mir vor wie einer, der über dem allen fteht und feine 
faulen Witze über ein fchlechtes Theaterftüc und deſſen miferablen Autor 
macht. Da figt mit einem Mal meine Logik im Trodenen. Wo ift denn 
der Autor meines Theaterftückes? Mit feiner Silbe habe ich mic) nach 
ihm umgefehen. Immer hat man mir vorerzählt: e8 gibt ihn nicht; aber 
jelbft die miſerabelſte Komödie hat doch ihren Schöpfer und Autor. 

Da falle ich nieder wie vom Donner gerührt! Mein Autor! Der 
Autor meines Theaterftüdes! Morgen um 4 Uhr fällt der Vorhang. Autor, 
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Autor, Autor! Wo bift du? Grelles blendendes Licht fällt in meine 
Dunkelheit. Ich halte die Augen zu, liege am Boden und ftöhne nur 
das eine Wort: Gott? Furchtbar iſt's. Der Schwriß fteht mir auf der 
Stirn. Autor — Gott, — Autor — Gott — fo hämmert’s in meinen 
Schläfen. Wohin ich fehe, was ich auch tue, es verfolgt mich — nichts 
anderes tict mir im Kopf als diefe zwei Worte. 

Morgen 4 Uhr 5 Minuten! Dann muß der Autor da fein, wird 
mich nach meiner Rolle fragen; ev wird, er wird? Wie die Zeit rennt! 
Dummer Kuckuck, fchrei nicht fo, er ruft fchon 8 mal. Noch 20 Stunden! 
Der Gong ertönt unten. Zum Abendefjen. Meine Frau, an die hab 
ic) gar nicht gedacht; auch nicht an die beiden Mädel, meine geliebten 
Kinder. Sie ftehen ſchon am gededten Tiſch. Wiffen denn die noch 
garnicht? Morgen um 4. Heiß fteigt’3 in mir auf und ſchnürt mir 
den Hals zu. Sch küſſe fie alle drei auf Echeitel und Stirn; fie fehen 
mich fragend und verftändnislos an. Wanda, mein treues Weib, jagt: 
„Wie blaß dur bift, haft du Aerger gehabt?“ Ich fchüttle den Kopf. „Bift 
du nicht wohl?" Ich verneine ftumm. Mit Mühe und Not würge ich 
etwas hinunter. Berftohlen blicke ich auf die drei und mir fommt wieder 
das Bild vom Theater. Ih fehe fie als Akteure in meinem Theaterftüd, 
in dem ich felber als Schaufpieler mitwirfe. Der Autor! Autor! Wo — 
wer — — ift er? Sch fchauere zufammen. 

„Alf, du bift ficher nicht wohl, eben ſah ich dich zittern. Das 
fommt von deiner übertriebenen Arbeitswut, Wir haben jchon gar feinen 
Bater mehr! Damit du nur ja deinen Namen als Schöpfer und Autor 
von dem und dem Werke —“ 

Das andere hörte ich nicht, Schöpfer, Autor! Mit Gewalt meiftere 
ich mich; fie follen nicht3 merken. Sch verfuche zu lächeln, aber meine 
Büge müffen dabei ganz verzweifelt ausjehen, denn Wanda ftarrt mid) 
erfihroden an. So frage ich auf gut Glück los: 

„War nicht ein Herr im ſchwarzen Mantel da und hat nad) mir 
gefragt?" — 

„Ein Herr im ſchwarzen Mantel? Alf, du mußt Gejpenfter jehen. 
Niemand, keine Seele war dal Ich bitte dich, lege dich gleich zu Bett!‘ 

Schlaflos liege ich da. Wanda ift beruhigt eingejchlafen, als ich 
ihre Beforgnifje zerftreut hatte; die Kinder fchlafen. Beim Schein der 
eleftrifchen Ampel fehe ich ihre vofigen Züge; die ſüße Wanda, bie 
reizenden lodigen Kinderköpfchen. „Autor, Autor!” ruft's wieder; mer 
hat die Runftwerke geih fen? Meine Bilder? Da weiß ich, wer der Autor 
ift. Aber bier — gier? Sie atmen, leife hebt fich die Dede. Wer 
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gab ihnen das pochende — Leiſe küſſe ich ſie clle drei und lleide 
mich geräuſchlos an. Ich gehe auf meine Stube. Schaurig hallen meine 
Schritte mir ins Ohr. — Um vier — um vier — um vier — ſo 
ſprechen die Schritte. 

Ich ſchreibe am Tiſch das Nötigſte auf, mache mein Teſtament; 
denke an den Bruder, der da einſt im fernen Weltteil unter der Tropen- 
fonne im Sande eingefeharrt wurde. Da ſchlägt's drei Uhr. Abjchied! 
— Wie laut der Kuckuck durch das tore Haus ruft! Daß man niemals 
davon aufgewacht ift! 4 Uhr! Es ſchüttelt mich wieder. 

Wie Traumbilder zichen an mir alte Zeiten vorüber, vermifcht 
mit der wahnfinnigen Angft vor dem viermaligen Kududsruf. Immer 
wieder gellt’3 mir in die Ohren: Der Autor des Theaterftückes wünfcht 
dich zu fprechen; 5 Minuten nah 4! 1 Minute nad) 4 — entſetzlich. 

3/,4! Bin ich denn im Traume? 3/,4 Uhr nachmittags! Draußen 
haften Menfchen hin und ber. Jh muß alſo alle Tagesmahlzeiten 
mechanisch mitgemacht haben. 

In 5 Minuten 4. Ich ſitze und ftarre über den Schreibtifch weg 
auf die Eichentür. 

3 Minuten, 2 Minuten vor 4. — Geräufchlos dreht jih die Tür 
in ihren Angeln. Er — er — er kommt auf mid zu im fchwarzen 
Hut, im ſchwarzen Mantel; ich ſehe fein nachtſchwarzes, eistaltes Auge. 
Sch flammle: Autor. Er jagt: „Der Autor wünſcht Sie zu ſprechen.“ 
4 Uhr: Der erfte Kududsruf. Er bat feine Hände erhoben und legt 
fie auf meine Schultern; ich finfe in den Stuhl. Ich tappe, fchlage 
mit meinen Händen in der Luft herum. Ich faufe in eine abgründige 
Tiefe! Da höre ich einen Mark und Bin durchdringenden Echrei. 
Mein Auge fieht mitten im Dunkel Wandas füßes SeihN ängjtlich, 
verzerrt auftauchen. Dann — Finfternigs — — 

* * 
* 

Ih Öffne die Augen, Liege im Bett. Wanda beugt fich über mich. 
Sie jubelt, fügt mich. „Er Lebt, er lebt!“ „Mein Alf, mein Alf, Gott 
hat dich mir erhalten!” Da erfahre ich's. Um 4 Uhr, am 21. November 
fiel ich in ein fchweres Nervenfieber und rang drei Monate mit dem Tode. 
Wahnwitzige Sachen ſoll ich erzählt Haben, vom Autor, vom ſchwarzen 
Beſuch. 

Ich faltete die Hände ſtill. Jetzt kannte ich den Autor meines 
Lebens⸗Theaterſtückes. Aus der Kindheit läutete ein verlorner Klang. Sch 
warf mich in die Hände des Ewigen. Ex hat mit mir zu verhandeln gehabt. 

Er hat verhandelt. E. Schreckendiek. 
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Dreierlei Geduld 
Dr. theol. ©. Zunde. 


Kolofjer 3, ©. 12; 
So ziehet nun an, als die Auserwählten 
Gottes, Heilige und Geliebte, herzliches Ers 
barmen, reundlichleit, Demut, Sanftmut, 
Geduld, 


J. Biehet an Geduld! 

Bor hundert Jahren lebte im Lande Württemberg ein gefegneter 
Pfarrer, Namens Rieger. Von dem wird erzählt, daß er an jedem Tage, 
während er feinen langen Amtzrocd angezogen habe, um in feine Ge— 
meinde zu gehen, fich mit den Worten, die wir foeben hörten, felbft 
feierlich ermahnte: „So ztehet nun an uſw.“ und man fagte, daß die 
Gemeindeglieder fich fehr gut dabei geitanden haben; — was ich leicht 
glauben kann. Aber wir, die wir folches lefen, gehen auch faft alle Tage 
unter die Menfchen, oder, was ungefähr aufs gleiche herauskommt, die 
Menjhen fommen zu und. So oft wir aber unfern Fuß in die Welt 
hinein jegen, und jo oft wir Menfchentritte auf unferer Treppe vers 
nehmen, ſollten wir gleich dem alten ſchwäbſſchen Pfarrer ung auch er- 
mahnen: „So ziehet nun an herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, 
Sanftmut, Geduld. Den Serlen, die fi mit ung verbinden möchten, 
follen wir wohltun, mögen fie im einzelnen Falle wollen, was fie wollen. 

Das Anziehen fpielt im Leben oft eine große Rolle, bejonders 
bei den lieben Frauen. Und das muß auch fo fein. Es ift durchaus 
nicht gleichgiltig, was wir anziehen, obgleich manche männliche und weib— 
liche Leute viel zu viel Wejend davon machen. ber bid auf einen 
gewiſſen Punkt ift es nötig, daß mir der Arfthetit und der Ordnung 
und der Erwärmung wegen ung befleiden. Aber davon wollen mir 
natürlich hier nicht reden, fondern von dem Anziehen der Tugenden 
Sefu EHrifti. Das ift aber nur dann möglich, wenn Chriſto in ung 
ift und wir in Chrifto, wenigſtens anfangsweife Dann. erft Tann man 
mahnen: „So ziehet nun an uſw.“ Die Selbjtermahnung wird dann 
allemal auch zum Gebet werden. Wir wollen heute nur eine dirfer 
Zugenden herausnehmen, nämlich die Geduld. Die wird uns ſchon genug 
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zu tum geben, gleichviel, ob wir Männer oder rauen, gebrochene 
alte Leute oder tänzelnde junge Mädchen find. 
Alfo: Ziehet an Geduld! Es Handelt fi) um dreierlei: 
1) um Geduld bei Gott, 
2) um Geduld mit uns felbit, 
3) um Geduld mit unferen Mitmenjchen. 


II. Geduld gegen deinen Gott. 


Daß ich von Geduld gegen Gott rede, wird manchem ſchwer ein» 
leuchten wollen. Doch ift es fehr nötig. Ein alter Mann, der Sahrs 
zehnte lang auf einem fehr fchmerzensreichen Bette lag, che ihn Gott 
endlich erlöfte, fagte mir mandmal: „OD Herr Baftor, it möt met 
unfen Herrgott väl — ſihr väl Geduld hebben.“ Und dabei 
rannen ihm die Tränen in den weißen Bart. — Er meinte «8 nicht 
frivol, al8 er von feinen Leiden und von feinen immer getäufchten 
Hoffnungen erzählte. Ich mußte dabei denfen: Ob dir nicht Glauben 
und Bertrauen auf Gott vielleicht längft abhanden gekommen wären, 
wenn du durch ein jo langes dunkles Tal geführt worden wäreft? Sch 
war auch jo gefceit, einzujehen daß ich mit dem XTrofte, manche 
Leute hätten es noch viel fchwerer, nicht weit fommen würde. Der arme 
Mann hätte doch denken oder auch jagen können: „Herr Paſtor, 
die allermeiften Menjchen haben es doch taufendmal beffer; warım muß 
denn gerade ich zu dem unglücklichen Haufen gehören? So meinte 
ih denn lieber ein wenig mit ihm und machte ihm far, daß er vor 
Gott zu Gott und in Gott hinein flüchten müffe Und ich zeigte ihm, 
jo gut als ichs vermochte, daß die einzige Weisheit fei, fi) mit ges 
fchlofjenen Augen glaubensvoll und willenlog in die Arme des allmächtigen 
Gottes zu legen, big feine Freudenftunde käme. Ich fagte ihm auch ein 
herzbewegliches Verslein jo oft vor, bi8 er es auch auswendig fagen 
fonnte. Das Verslein aber heißt: 

„zu, was du willſt, mit mir, 
werd’ ich nur zugerichtet 
zu deinem Preis und Bier.“ 

Endlich ging ich und faufte ihm noch fchnell ein Paket guten Tabak 
und brachte e8 ihm. Denn rauchen durfte er noch. So konnte ich ihm 
auch ein wenig menfchliche Teilnahme beweifen, und diefe Teilnahme 
tat ihm bejonderd wohl. Und ich bitte die Lefer, das auch nicht zu 
vergefjen, wenn ihren leidenden Mitmenfchen e3 allzufchwer wird, mit 
Gott Geduld zu haben. Deren find viele, auch unter den Menfchen, 
die um den Glauben ringen, daß ihnen eine leiblihe Wohltat, die 
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ihnen durch Liebe zuteil wird, oft den Himmel auftut. Die Haup'ſache 
beim Ueberwinden der Leiden muß der Leidende ja felbft durchfämpfen 
in dem Glauben, der allein auf Gott fieht. Aber menfchliche Liebes- 
zeichen, jei e8 auch nur eine lebendige Blume oder ein Fläjchchen Wein, 
oder ein weiches Kiffen, oder ein liebes Bild, haben manchmal eine 
Wunderfraft, auch das Gottvertrauen zu weden und zu ftärfen. Nach) 
wie vor bleibt aber der Glaube an Gottesweicheit und Erbarmen das, 
worauf alles ankommt, und die Menfchen, die und darüber 
hinwegſetzen wollen, tun uns einen fchlechten Dienft. 


Ein ernſter Dann beobachtete einmal, wie eine Schmetterlingspuppe 
mit Anfpannung aller Kräfte ihr Heine Grab, die Hülle, zu fprengen 
verfuchte. In feinem Mitleid konnte er es nicht laffen, mit einer 
feinen Schere ein kleines Loch in die Puppe zu fchneiden. Nach einem 
Augenblicde ſchon froh) der Schmetterling heraus. Aber o meh! 
jetzt hatte er unfertige, verfrüppelte Flügel. Gerade der Kampf und die 
Anftrengung hätten die Flügel entwickeln folen. Nun konnte das arme 
Geſchöpf ſich nie in die blaue Luft erheben. — Wir wollen und auch, 
wie im eigenen, jo in anderer Leiden fo verfenfen, daß wir darüber 
die herrliche Abficht Gottes, die Glaubensfräfte der Leidenden 
zu üben und zu erproben, nie überjehen. Gott wird fchon, wenn 
man fo Jagen darf, fich rechtfertigen, wenn er ung feiner Zeit offenbaıt, 
wie gerade in diefem Leiden die Flügel der Seele entmwicelt werden. 
Aber viele und treue Fürbitte follen wir denen gewähren, die hart darum 
ringen müffen, daß fie die Geduld mit Gott lernen; denn feine Wege 
find oft fo fchwer, daß es uns davor grauft. Da ringt er ſich manch— 
mal aus der Tiefe heraus: „Das, o mein Gott, foll Barmherzigkeit 
fein?! Dieſe Führungen follen uns zum beften dienen? O bewahre mich, 
daß ich nicht irre werde an dir, Herr, mein Heiland!” 


III. Geduld gegen uns felbit. 


Sehr bedenklich ſcheint es doch vielen frommen Leuten, wenn ich 
fie ermahne, daß wir auch Geduld mit uns felbjt haben ſollen. Es 
ift Doch nicht zw leugnen, daß die allermeiften Menfchen fehr viel, ja 
entjeglich viel, und vielzuviel, Geduld mit fich jelbjt haben. Die Pha- 
rifäer unfeligen Angedenkens (die aber noch auf allen unfern Straßen 
herumlaufen) waren deswegen die Feinde Jeſu, weil fie fo völlig mit 
fich felbft zufrieden waren. „Ich bete — ich halte die Gebote — 
ich fafte — ich gehe in den Tempel — ich opfere — ich gebe Almojen“ 
— ufw., immer kommt daß liebe Ich. Und fie werden ewig an Gott 
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und feiner Grade vorbeilaufen, wenn fte in ihrer Selbftzufriedenheit und 
Selbitgerechtigfeit verharren. Da gibt es feine Erreitung; es ſei denn 
daß fie Nummero ein arme Sünder werden. 

Aber «3 gibt auch allerlei demütige, ernft fuchende und ringende 
Seelen, die trogdem in ſchwere Fehler verfallen und dann jehr geneigt 
find, an fich felbft zu verzagen umd fich einzureden, Gottes Erbarmen 
mit ihnen fei zu Ende. Aber der Apoftel Johannes fagte jo groß und ſchön: 
„Wenn uns unfer Herz verdammt, fo ift Gott größer als unfer Herz und ers 
kennt alle Dinge“ (1. Joh. 3). Als der temperamentvolle Petrus ſchänd⸗ 
lichermweife den Heiland verleugnet hatte, da war es der Liebezblid des 
Heilandes, ‘der ihm gelagt Hat: „Armer Petrus, ich erfenne dennoch, wie 
lieb du mich Haft! ZH bringe dich doch zurecht, Habe auch du nur 
Geduld mit dir felbft und verzage nit an dir!” — Go hat aud 
der Herr im Himmel den Kreuzträger Hiob nicht verworfen, als er den 
Tag feiner Geburt verfluchte, und ebenfowenig den Elias, als er unmuts⸗ 
voll in der Wüfte ausrief: „E3 ift genug, fo nimm nun meine Seelel” 
Auch den Mofes nicht, als ihm am Waſſer in der Wülte „etliche 
Worte entfuhren”. Der Hohepriefter Aaron freilich, der auf einen Tag 
feine beiden Söjne durch ein göttliche8 Gericht verlor, ſchwieg jtille. 
Das war vielleicht jehr groß. Aber wir müſſen uns doch erinnern, 
der eine Menſch kann auch von Natur bejjer jchweigen und ftillhalten, 
al3 der andere. Darum iſt er noch lange nicht frömmer. Bel manchen _ 
ift der Mund fchweigfam, aber dahinter tobt doch aller ei. Der Lebhafte 
iſt nun einmal fo, daß er allen feinen Gefühlen Ausdrud geben muß. 
Melanchton war viel janftmätiger Gott gegenüber, mitten in allerlei 
Trübjal, während Dr. Martin Luther oft auch im Gebet Worte ges 
brauchen konnte, die faſt wie Revolution klingen. Aber darum hat ihn 
fein Gott nicht verworfen; denn „Gott ift größer, als unfer Herz“. 
Und wenn dir, lieber Lefer, manchmal allerlei aufftändifche Gedanken und 
Worte auch nachher bitter leid tun, fo ſollſt Du dennoch nicht verzagen, 
jondern mit Div felber Geduld haben; denn der Herr kennt die Seinen! 

Ich möchte das auch denen jagen, die im Kampfe um .die Hei- 
ligung fo ſchwer voran fommen können. Es find das oft fehr aufs 
richtige und ringende Chriften. Der eine fann 3. B. feinen böſen Mund 
nicht beherrſchen, der andere fällt immer wieder in feinen Geiz zurüd, 
ein dritter in andere Fehler, die man garnicht jagen mag. Der vierte 
wird geplagt mit ſtarkem Widerwillen gegen gemwiffe, ihm unfympathifche 
Menichen, der fünfte ſinkt unvermutet in böjen Hochmut und Selbſtge⸗ 
rechtigleit. Und plötzlich gehen allen dieſen Leuten die Augen auf, und 
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fie merken und erkennen mit Entfegen, daß fie fich felbft verderbt und 
Gottes Namen gefchändet haben. — Manche find dann ſchnell fertig 
und tröften ſich mit der allgenugfamen Gnade Gottes in Chrifto Zefu. 
Ich kenne ſolche Menfchen, die dann ohne viel Befinnen fogleich daß 
Blut Chrifti geltend machten und von Vergebung redeten, ehe fie noch 
ihren Sünden ordentlich auf den Grund gekommen waren. Sch beneide 
ſolche Leute nicht; fie find in arger Gefahr, mit der Gnade Mutwillen 
zu treiben. 

Aber e3 gibt andere, die ganz verzweifelt find und fagen: „Ich 
bin ein verlorner Mann, mit mir ift eg nichts! Mit mir wird auch 
nie etwas Rechtes werden. Ich kann nicht mehr hoffen, dag Gott mich 
zum Biele bringt. Alle die Eindrüde von göttlicher Gnade waren bei 
mir nur Gefühle und nicht Wirkungen. Des ift unerträglich. AU mein 
Kampf ift vergeblich. 

Sch ftand einmal vor einer Frau, die in höchſter Verzweiflung 
alſo ſich ausſprach. Ste war wirklich völlig in fich verzweifelt und fte 
hatte auch gute Gründe, über fich jelbft traurig zu fein. Alles, was ich 
ihr entgegnete, war in den Wind geredet. „Ich bin ewig verloren”, 
rief fie immer wieder. Da wagte ich es und fagte troden: „Nun, wenn 
alles verloren ift, jo würde ich mich auch an Ihrer Statt um Gott 
nicht mehr fümmern. Laſſen Ste doch das Gebet und werfen Sie Ihre 
Bibel ins Feuer, und gehen Sie ind Lager der Spötter und nehmen vom 
Leben, was e3 Ihnen geben kann!" Da aber rief fie mit lauter Stimme: 
„O mein Herr Jeſu, dich kann ichewig nichtlafjen, und wenn du mich auch ver: 
dammen wolltejt, fo ſollſt du doch fein meines Herzens Troft und mein Teill“ 
— €3 war nun nicht ſchwer, ihr zu zeigen, daß ihr Glaube doch noch 
lebendig war. Ich darf auch fagen, daß fie, die längft von der Welt 
gejchteden ift, wieder zu einer freudenreichen Gemeinfchaft mit Jeſu kam. 

Sn Summa, auch die Chriften, die einen ſchweren Fall getan 
haben oder die in dem Wege der Heiligung fo bejonderd langjame 
Fortſchritte machen, follen wir doch bei allem Ernſt darüber aufklären, 
daß fie die Geduld mit fich felbft nicht verlieren dürfen. Gott fiegt 
doch endlich in den Aufrichtigen. Wir dürfen die Geduld mit und ſelbſt 
nicht verlieren, weil die heilige Geduld Gottes unendlich ift. 

IV. Die Geduld gegenüber unfern Mitmenſchen. 

Als ich noch ein junger Menſch war und in vielerlei Leidweſen 
darniederlag, fagte ich einmal zu einem alten Seelforger: „Herr Pfarrer, 
ih will Geduld lernen.“ Er aber erwiderte mir: „Geduld ift ein Kräut- 
Iein, das kannſt du weder in einem Garten pflücen noch in einer 
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Apothete kaufen. Du mußt e3 mit betenden Händen aus dem Himmel 
holen!“ Das ift fehr wahr, auch Heute noch. Es gilt aber befonders, 
wenn es fih um die Geduld mit unfern Mitmenfchen handelt. 
Ad, die Menſchen machen einem das Leben fo fehwer; die Menfchen 
find auch in der Tat ſchwer zu ertragen, ſchwerer, als die taufenderlei 
Kalamitäten, die uns fonft von allen Seiten anfechten. 

Die Ungeduldigen laffen fi in einem großen Chorus vernehmen, 
die Frau jchilt Über den ftarrlöpfigen Mann, diefer klagt Stein und 
Bein über die nervöſe Frau. Beide haben allerlei Not mit den Kindern; 
aber leider tadelt ber Ehemann meifteng die Knaben, und fie die Mädchen. 
Die Dienftboten im Haufe find fehr ungehalten über die Hausfrau, der 
es niemand recht machen kann: fie aber fagt bei jeder pafjenden und 
unpafjenden Gelegenheit, daß es überhaupt Feine tüchtigen und treuen 
Mädchen mehr gebe. Und nun gehe, wohin du willft, an die Börfe 
oder in die Kaſerne und in alle möglichen Arbeiterwerfftätten, oder wo 
ſonſt männliche und weibliche Wefen zufammenfommen, — überall haben 
die Menfchen an einander zu tadeln und Geduld zu lernen. Und an 
den Fürftenhöfen ift es in diefem Betracht durchaus nicht beffer als an 
irgendwelchen Bauernftellen. 


(Schluß folgt.) 


Der Herr allein! 


Nicht das, was du getan mit deiner Hand 
In eigner Kraft, wird dich zum Himmel tragen, 
Was du geworden bift in feiner Hand: 
Danach allein wird einft der Herr dich fragen! 


Ward’ft du zum Ton in diefes Töpfers Hand, 
Ließ'ſt du in Scherben ſchlagen deinen Willen, 
Dann wird die wunderbare Meiſterhand 

Dich, leer’ Gefäß, mit feinem Frieden füllen! 


Helene Gräfin Walderjfee, 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


O. R. Auf einige Sätze Ihres Briefes hier die Antwort: Sie ſchrieben: 
„Nach meiner Ueberzeugung iſt es viel wichtiger, ſich in die Gedanken und Lehren 
dieſes hervorragenden Geiſtes zu vertiefen, als ſich darum zu ſtreiten, ob er ein Gott 
war oder nicht. Liebet euch untereinander und bekämpfet das Böſe und Gemeine 
und ihr ſeid die beſten Chriſten.“ Iſt Jeſus ein hervorragender Geiſt, der ſich ſelbſt 
göttliche Attribute beilegte, wenn er kein Recht dazu hatte? Dann iſt er krank oder 
ein Betrüger geweſen! Was hilft es dem Menſchen, der nach Kant ein radikales 
Böſes in fich trägt und aus eigener Kraft jeine Leidenſchaften nicht überwinden fann, wenn 
er fih in Gedanken und Lehren vertieft? Solche Vertiefung vergibt feine Sünden, 
tröftet Tein verzweifeltes Gewiſſen und nüßt gegen die furchtbaren Wirklichfeiten der 
Bosheit nichts. Bereiten Ste mal einen Mörder in der legten Nacht vor feiner Hin— 
rihtung aufs Sterben vor, wenn jein Gewiſſen ihn quält, dann werden Sie jehen, wie 
weit Ste mit ihren Moraljägen fommen. Solche Mahnungen, wie Ste fie formulieren, 
geben feine Kraft, prallen an der Ohnmacht des Sünders ab und find vor dem Eins 
tritt de3 Chriftentums in die Welt längft fchon gepredigt worden. Was hat denn der 
Steg des Chrijten über die alte Welt bewirkt? Der Glaube an die Göttlichfeit 
des Erlöſers und die Realität der Heilstatjahen. Wenn Yhre eigene Bravheit durch 
einen tiefen Fall Schiffbruch erlitten hat, oder wenn fie zehn Jahre älter geworden 
fein werden, lieber Herr Studioſus, und fremde Bosheit Sie gelehrt hat, nicht mehr 
an den natürlichen Menjchen zu appellieren, wollen wir ung wiederjprechen. 


N. N. Ihre erſte Frage: „Ich bin in der apoſtoliſchen Gemeinde verſiegelt 
durch den Apoſtel Krebs, nun aber wieder zurückgetreten; iſt das Siegel nun noch 
gültig oder nicht?“ Meiner Meinung nach hatte jener Herr Krebs weder das Recht 
fich Apoftel zu nennen, noch hat fein „Siegel“ irgend eine bejondere Bedeutung vor 
Gott. Ob es alfo gilt oder nicht, joll Ste nicht weiter beumruhigen. Ihre zweite Frage, 
ob für die Entichlafenen Hier auch noch etwas getan werden kann, muß ich dahin be= 
antworten, daß Gott e8 einer treuen liebenden Seele nicht verargen wird, wenn fie für 
jemand, den fie liebte und fiber deſſen Gejchid fie unruhig tft, weiter hofft und betet. 
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9. 9. Herzlichen Dank fir Ihren Brief, aus dem ich einige Sätze, die vou 
allgemeinere Intereſſe find, abdrude: „Es wird Sie ſicher intereſſieren zu vernehmen. 
daß Sie auch in dem unglücklichen Meſ jina treue Anhänger Ihres Iteben Blattes 
hatten, meine Freundin hat im zweiten Jahr Ihr Blatt abonniert und hat viel Freude 
und Erbauung davon gehabt; e8 war eine liebe, Herzensgute Dame, die nun mit ihrem 
Mann und den beiden jüngften Kindern unter den Trümmern begraben liegt. Die 
ältefte, 22 jährige Tochter wurde nach zwei Stunden unverleßt ausgegraben; fie war 
18 Meter tief Hinumtergeftürzt. Ste hat alle ihre Verwandten und fehr viel Freunde 
verloren, hat fich dann bis hierher durchgebettelt und fam am Neujahrätag zu ung 
und ift jeßt unfer Itebes Mädchen. .... Eine Schweiter lebt noch; die war z. 3. in 
der franzöſiſchen Schweiz. Bei der jchredlichen Nachricht Brad) da arme Kind zuſammen 
und wir mußten fie in ärztliche Pflege bringen.....“ 

W. in R. Zu Weihnachten erſchien in einem ſizilianiſchen Witzblatt eine 
Karikatur des Chriftfindes mit der Bemerkung: „Wenn es nun mwiederläme, ſollte es 
fi doch mal als Yebendig erweifen — und wenn e3 auch durch ein Erdbeben ge- 
ſchehen müßte ...” Irret euch nicht: Gott läßt ſich nicht fpotten! 

Frau vd. St. Früher fragten Sie mich einjt nach einem Pfennigsblättchen, 
das wöchentlich erjcheint und geeignet wäre, an die Familien Ihrer Tagelöhner verteilt 
zu werden. Jetzt habe ich ein jehr pafjendes Blatt gefunden: „Kraft und Licht“, 
Verlag der Berliner Stadtmijfion. Mein Freund Paſtor Bunte gibt es heraus und 
trifft ehr gut den Ton: erbaulich ohne aufdringlich, belehrend ohne langweilig zu Schreiben 
Direkter Berfand von 5 Exemplaren an, jede Nummer koftet 1 Pfg. Bon 50 Exemplaren 
an wird das Blatt portofrei zugefandt. Abrechnung nad Schluß des Duartald. Ver— 
fuhen Sie e8 und empfehlen Sie es dann auf den Gütern der Nachbarjchaft! 


„Dreeſe.“ Ueber Ihren originellen Brief babe ich mich gefreut. Was die 
Entfernung des Religionsunterrichts aus der Schule anlangt, glaube ich mit vielen 
Sreunden unferes Volks, daß ed ein Schritt weiter zum Antichriftentum bedeutet; 
nicht8deftoweniger ſcheint mir das Hebel, daß Hriftusfeindliche Lehrer gegen ihre Ueber— 
zeugung diejen Unterricht erteilen müfjen, jchlimmer, als wenn Haus und Kirche ge- 
zwungen werden, für diefen Notitand in neuer Weiſe zu forgen. Es gibt gewiſſe 
Strömungen, die fi troß allen Widerftandes jchließlich doch auswirken und wenn die 
Trennung von Kirche und Staat zu ſolchen Ideen gehört, tft die Frage des Religiong- 
unterricht8 nur eine Etappe auf diefem Wege. Die gläubigen Gemeinden in der 
Schweiz Haben ſchon längit ihre freien Schulen eingerichtet; bis zum vollen Gymnaſium 
und dem Lehrerjeminar tft alles privatim ausgebaut. 


„Mädchen. Ihren Verzweiflungsſchrei über die Ungerechtigkelten, die Sie 
erdulden müſſen, weil Ste fein Mann find, habe ich natürlich verftanden, jonft hätte 
ich nicht ſchon an jo vielen Orten in Frauenverſammlungen für die Nechte der Frau 
gejprochen. Dem betreffenden jungen PBaftor mußten Sie aber jeine Ausſprüche nicht 
jo übelnehmen: wenn einer eben erjt geheiratet hat, kommt er fich jo groß und mächtig 
bor, wie nie vorher und nachher. Nach einigen Jahren urteilt er ficher anders. Ueber— 
haupt mußte Jeſus Ihnen viel mehr alles merden, ftatt daß Ste Ihre fpezielle Narbe 
ftet3 wieder aufreigen! Denken Ste doch an die furchtbare Stellung der Sklaven im 
alten Rom und mie gelafjen und weife ſchreiben ihnen die Apoftel im neuen Teftament! 
Ihre Briefe find zu voll „Raſſe“, Temperament, Nerven, — und dag find unbekehrte 
Kantoniften und bleiben es bis zur Verklärung. 
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D. Ludwig Ihmels. Eins ift not. Predigten gehalten in der Untverji- 
tätskirche zu Leipzig. Leipzig, 3. C. Hinrich. 


Daß Hier ein Univerfitätöprediger zu uns redet, merft man wohl an Form und 
Inhalt, aber der alte Glaube Hat wohl wenig befjere moderne Vertretung auf der 
Kanzel, ald an dem Verfaffer. Die praktiſchen Beiſpiele und Geſchichtlein des Evan- 
geliften fehlen, aber daflir fefelt der Gedanfengang und die Wärme der Ueberzeugung. 
Sedenfalls find e8 wertvolle Lejepredigten für den Gebildeten, die fich bet dem glänzenden 
Ruf, den Profeſſor Ihmels als Feſtredner fich erworben Hat, auch auf diefem Wege 
ein großes danfbares Publifum fchaffen werden. 


Gerhard Hilbert. CHriftentum und Wiffenjhaft. Leipzig, J. C. Hinrichs. 

Es find ſechs umfangreiche gehaltvolle Vorträge Über die brennenden Fragen 
der Weltanihauung. Komologte, Biologie, Piychologte — Perſon, Werk und Aufer— 
ftehung Chriſti — dieſe Probleme werden in fefjelnder Weiſe behandelt und nachgemwiefen, 
wie fich der miffenfchaftlich gebildete, moderne Menſch mit dem beiten Gewiſſen einen 
Chriften nennen darf. Für alle Gebildeten, inſonderheit Studenten, die in einen 
Widerftreit von Wiſſen und Glauben hineingerifjen werden, ift dieſes Buch eine vor— 
nehm gehaltene, Mar geſchriebene und wirkſame Verteidigung des Chriſtentums. Sch 
weiß nicht, wa8 man mehr bewundern muß: dad Wiſſen oder Die noble Form der 
Daritellung. 


Pfarrer Eduard Riggenbad. Gottjuden und Gottfinden. Vor— 
trag. Bajel, Kober, C. F. Spittler’3 Nadıf. 

Ein vortrefflicher, gedankenreicher und klarer Vortrag, der in würdiger Weile an 
den modernen Gottſuchern Kritik übt und den rechten Weg zum Frieden weiſt. 


Bertha Joſephſon-Mercator. Sein Erbteil. Wismar, Bartholdt. 

Frommer Ahnen Erbjegen, — wie es gejchrieben fteht: „bis in's taujendite 
Glied" — wirft ſich in der ergreifenden Geſchichte aus, Die die Freunde der heint- 
gegangenen Schrifitellerin mit bejonderem Intereſſe als ihr Erbteil in die Hand nehmen 
werden. ; 


M. Eitner. Mutter und Sohn. Eisleben, Paul Klöppel. 
Eine Heine ergreifende Volkserzählung, bie den Eindrud macht, als wäre fie 
nicht erdacht, fondern geſchehen. Für Vereinsbibliotheken jehr zu empfehlen. 


167 


Dr. med. $riß Serauer Unſern Söhnen, Worte der Aufllärung. 
Stuttgart, Mar Kielmann. 
E Wer, tie ich, in Über 400 deutjchen Städten vor einer Million von Zuhörern 
das ſexuelle Gebiet behandelt hat, darf fich über vorftehende Broſchüre ſchon ala Fach— 
mann ein Urteil erlauben. Sie tjt nad) Form und Snhalt vorzüglich, geradezu Haffiich 
zu nennen. In dezenter Weije wird alles zur erfolgreichen Warnung Nötige gejagt, 
fodaß ich wünſchte, jeder Knabe befäme diefes Büchlein zu feiner Konfirmation gejchentt. 
Allen Müttern, die mich in meinen Sprechſtunden baten, ein Wort der Aufflärung 
für ihre Söhne zu jchreiben (mein Büchlein „Das jeruelle Problem“ war früher erjchtenen!), 
kann ich jeßt nur raten, das vorftehende von Serauer zu nehmen. 


Profeſſor Adolf Barteld. Gejhlehtsleben und Dichtung. Leipzig, H. G. 
Wallmann. 

Hier zieht ein Berufener die Grenzen, wieweit das Geſchlechtsleben in der Dichtung 
dargeſtellt werden darf und zwar nicht direkt vom Standpunkt der chriſtlichen Sittlich. 
keit, ſondern einer echten Kunſt. 


F. Better. Das Buch der Wahrheit. 3. Aufl. (7.—8. Tauſend.) Strie— 
gau, Urban. 

Man braucht nicht jedes Wort des Verfaſſers zu unterfchreiben und muß doc 
wünſchen, daß dieſes glänzend gejchriebene und von Heiligem euer der Begeifterung 
durchwehte Büchlein in recht viel Häufer fomme, wo man da& Bibellefen verlernt hat. 
Ohne die Bibel läßt ſich eben auf die Dauer fein rechtes ChHriftenleben denken. 


Anna Shieber. Mareili und andere Erzählungen. Stuttgart, Verlag 
d. Evang. Geſellſchaft. 

Kleine, ergreifende Gejchichten für Kinder und folche, die Kinder zu bleiben 
verſtehn! 


Mein Reiſeplan 


Vom 28. Febr.-7. März Pforzheim. Vom 27. April—7. Mat Breslau. 
„ 11.—19. März Bochum. „ 9—16. Mat Liegnig. 
„ 21.—28. März Lüdenfceid. „ 17.19. Mat Lauban. 
„ 18.—25, April Celle. 20. Mai Martlifja. 


„ 23.—28. Mai Dfjchergleben, 
„Herr, ich hör’ von gnäd’gem Regen.... 
Sende Tropfen auch auf mich!“ 


DIDI  Bezugsbedingungen WcDrcnnmnmncnn 


Jährlich 12 Hefte durch die Pot oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— _ 
Bet direfter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Heraußgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Nippel in Hagen 1.8. — Drud von Bald & Krüger In Hagen i. W. 
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Paſſionszeit — Oſtern 


Heilige Stunden! 
Chriſtus, den Leidenden, 
Siegbewußt Streitenden, 
Friede Bereitenden, 

Hab ich gefunden. 


Sündenverkettung, 

Seele, die ſehnende, 

Ans Kreuz ſich lehnende, 
Verdammt ſich wähnende, 
Schreit nach Errettung. 


Erhör mein Flehen, 
Du Heil Verleihender, 
Gerne Verzeihender, 
Alle Befreiender, 

Laß mich beſtehen! 


Den Geiſt erneue; 

Nimm Welt- und Sündenſchmerz, 
Führe mich himmelwärts, 

Gib mir ein reine Herz, 

Daß mic) erfreute 


Die nad) dem Leide 
Endlich erflingende, 
Leben ung bringende, 
Subelnde, fingende 
Botſchaft der Freude: 


Chriſt ift erftanden! 
Freue dich, Chriſtenheit, 
Seliger Oſterzeit 

Nach langer Traurigleit, 
Nach Schmerz und Banden! 


Hulda Friedland. 


ie weit geht unfere religiöſe 
Berantwortlichkeit? 


Wer heutzutage aus Beruf oder Interejje den Herzichlag der 
Kulturmenfchheit behorcht, hört verfchtedene bedrohliche Untertöne 
heraus, die auf Herzfehler fchließen laſſen. Ich möchte da nur einen 
nennen, den der Ungeduld, Am beutlichiten merkt man das auf 
fozialem Gebiet und zwar gerade im Zufammenhang mit der Frage, 
die uns heute befchäftigt, der Verantwortlichleit des Einzelnen. 
Die Not der andern fing einem an auf der Seele zu brennen, man 
intereffierte jtch für die Fachliteratur, und dag krauſe verfigte Garn des 
noch unlösbaren Problems nahm alles Denken und Grübeln gefangen, 
daß man am hellen Tage nur davon träumte, wie der Erfinder einer 
lenkbaren Flugmaſchine. Man ward ungerecht gegen alle Regierung und 
Obrigkeit, fah in jedem armen Tropf, den dieſes ſoziale Fieber noch 
nicht erfaßt hatte, einen Gegner und Mammonsſklaven, riß fich mit 
taufend Schmerzen die Liebe zur Kirche und den rein chriftlichen Unters 
nehmungen aus dem Herzen, um auf die nun zu Gegnern Gewordenen 
losſchlagen zu können: alles aus fiebernder Ungebuld, die foziale Not 
zu heben, jo ſchnell als möglich. Dabei beteuern ſolche Eiferer aus 
ihrer krank gewordenen Weberzeugung heraus: jie müſſen jo handeln. 
Nun ja, e3 gibt Zwangsvorftellungen! Aber, wenn der Einzelne ſich 
wirklich jo verantwortlich fühlt, warum zieht er denn nicht auch für die 
eigene Perfon die lebten Konjequenzen? Dann müßte mancher fein 
Pfarramt aufgeben und als einfacher Arbeiter in die Fabrik gehen, ja 
vielleicht in der Aufgabe von perjönlicher Bequemlichkeit und Luxus 
nicht eher aufhören, als bis Diogenes in der Tonne an dem Tage erreicht 
ift, da er den entbehrlichen Becher fortwirft. j 

Iſt es nicht am Ende mit der religiöſen Verantwortlichkeit 
ähnlich beftellt, daß der Unterton der Ungebuld da ftörend hineinklingt? 

Oder hat dad Thema gar Feine Berechtigung? Iſt es überhaupt 
richtig, Grenzen der religiöſen Verantwortlichkeit zu fuchen 
und feftzuftellen? Müßte man da nicht fürchten, e8 käme doch nur auf 
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einen jämmerlichen Kompromiß ziwifchen Gut und Böfe heraus oder auf 
jene kleinliche Kaſuiſtik, die für jeden Einzelfall eine fcholaftifche Schablone 
bereit Hält? Nun, da braucht man nur die Wirklichkeit zu belaufchen, 
jo wird einem ſchon die Notwendigkeit klarer Grenzſcheidung in die 
Augen jpringen. Denn das Bild, das ich eben flüchtig für die foziale 
Frage jtizziert, wird ungleich tiefer und ernfter,. aber auch. gefährlicher, 
wenn es fich nicht mehr um den Leib und feine Nöte, fondern um die 
eigene Seele und die Rettung anderer Seelen handelt. 


1. Daß es eine religiöfe VBerantwortlichfeit für die 
eigene Seele gibt, bedarf Heutzutage kaum noch mehr der Begründung. 
Der mitteralterlihe Wahn, al3 ob der Zauberjegen einer kirch— 
lien Zeremonie, — das opus operatum, die chemifche oder mechanifche 
Auffafjung der Sakramente — das Heil der Seele garantiere, wie ein 
patentierter Schwimmgürtel, ift auf evangelifcher Seite fo ziemlich ge- 
wichen. Mit dem ftärfer entwidelten Gedanken von der perfönlichen 
Freiheit des Menfchen wuchs auch die Vorjtellung von einer Verant- 
wortlichkeit des Einzelnen. Deß zum bleibenden Zeugnis ift die Kon- 
firmation anzujehen, wo e3 den Kindern Flargemacht zu werden pflegt, 
daß von jegt ab fie die Verantwortung für ihr Seelenleben tragen jollen. 
Sa man könnte jagen, ein perjünliches Glaubensleben kann erſt von dem 
Beitpunft an gerechnet werden, wo dem Einzelnen feine Verantwortung, 
für feine Seele zu forgen, wirklich aufgegangen ift. Schriftftellen, wie 
Ser. 31,30: „ein jeglicher wird um feiner Mifjetat willen fterben und 
welcher Menſch Heringe ißt, dem follen feine Zähne ftumpf werden”, — 
oder Ähnlich Hef. 18,4: Welche Seele fündigt, die foll fterben, — oder 
Sof. 23,11: Behütet auf’3 fleikigfte eure Seele, — oder Pſ. 119,109: Ich 
trage meine Seele allezeit in meinen Händen, — oder Phil. 2,12: Schaffet, 
daß ihr felig werdet mit Furcht und Zittern,“ werden in ſolchem Sinne 
verwertet. Da Gott nicht will des Sünder Tod, jondern, daß allen 
Menschen geholfen werde, fchiebt man doch mit Recht die ganze Ver— 
antwortlichfeit dem zu, der im. Unglauben verharrt. — 

Die Erfahrung wird wohl größtenteils jo jein, daß mit irgend 
einem Erlebnis ernfter Art eine plöglich in neuem Licht erkannte Schrift- 
wahrheit zufammentraf, daß die elektrifche Entladung jtatthatte, die das 
Gewiſſen aufrief und die eigene Seele als gefährdet Hinjtellt. 


Wenn auch die fieberhafte Erregung der Angft: „Ich fürchte mich 
vor dir, daß mir die Haut ſchaudert“ — durch die Erfahrung der Sünden- 
vergebung fich legt und die echt evangelifche Heilsgewißheit, die nur auf 
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Gnade baut, fich bildet, fo ift das Gefühl der Verantwortlichkeit doch 
nicht ganz zu entbehren. Jeder muß fein eigener befter, treueſter Seel⸗ 
- forger bleiben. 

Hier tritt aber die Gefahr der Uferlofigkeit und die Not- 
wendigteit dev Begrenzung gleich ins Licht. Denn wir hätten Die 
moderne Heiligungsbewegung und mandje ungefunde asketiſche 
Ausartung nie zu fehen befommen, wenn man die rechten Grenzen 
beachtet hätte. Die Einen verbiffen fih auf das mit „Furcht umd 
Zittern“ (ohne den Spruch zu Ende zu lefen: Gott wirkt e&&...) und 
veden. nur davon, daß fie jeden Tag auf's Neue Zittern und Zagen um 
ihr Seelenheil verjpüren müßten. Denen fehlt in felbftquälerifchem 
„Sichdenpulgfühlen“ jede hriftliche Heilsgewißheit. Man dente fich 
einen Paulus und Johannes ftetsfort in Ungemwißheit über ihren 
Gnadenftand! Solche innere Stellung erzeugt ein richtiges Kopf 
hängertum, fauerfehende Leute, gelähmt für jegliches Schaffen und Wirken 
durch innere Angftgefühle, die künstlich Eonferviert werden. Diefe Art 
wird nicht müde, ſtets auf’3 neue Gelegenheiten zu juchen, wo da3 ABE 
des Chriftentums mit Eifer und Wucht traftiert wird: fie wollen Sich 
täglich zerjchmettern lafjen, um dann nachher den ſüßen Troft des Evan— 
geliums zu genießen. Sie bleiben Krüppel, Kadetten, Karikaturen. 
Sie forgen ſich heidnifch um ihre Seelen! Einer von diefer Art ſagte 
mir einst: „Ich freue mich, wenn ich ein recht fchlechtes Gewiffen habe, 
dann bin ich der Gnade am nächiten!“ 

Die Andern haben fich befehrt und waren felig im Gefühl 
des Frieden. Da aber dieſes Gefühl fich nicht ſtets einftellte ober 
dauernd blieb, juchten fie eine ununterbrochene finnenfällige Garantie 
für ihren Heilsftand. Ihr Tun fchaffte ihnen Befriedigung und 
Beweis für ihre Gotteskindfchaft. Das ward der Weg in das neue Geſetz, 
die neue Knechtichaft! In großem Andachtgeifer wollten fie immer noch 
bejjer für ihre Seele jorgen; fte brannten vor Ungeduld, rein von Sünden 
und jeder Befleckung dazuftehen und fingen an in Askeſe und Anftrengungen 
ihre Seele für die Beurteilung dev Brüder herauszupugen. Ein falfches 
Heiligfeitsideal ſchwebte ihnen als Ziel ihrer Seeljorge vor; wie einer 
veich werden will, damit er nicht mehr zu arbeiten braucht, alſo in einen 
unnatürlichen, ungeſunden Zuftand ſich binauffchrauben möchte, — fo 
möchten dieſe guten Leutchen die Kampflofigfeit der ewigen Vollendung 
hier haben. Verſchiedene Mittel ſollen da zum Biel helfen: 
Entweder wird ein Ideal von Sittlichfeit aufgeftellt, das recht gut 
erreichbar ift, indem man nur an grobe, finnenfällige Tatfünden denkt 
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und Gedanken, Gefinnung, Liebe und Demut vernachläffigt, — oder 
aber man achtet feine Gefühle und inneren Erfahrungen, einerlei wie fie 
ſich zu der Schrift und den Erfahrungen anderer Gotteskinder verhalten, 
für allein maßgebend und weil da eigentlich jeder Mapftab fehlt, kann 
es dann eine Stufe der Einbildung geben, wo man meint: auch der 
Untergrund meines Naturweſens ift entfündigt. Solche Fata morgana 
fteigt aus dem Irrtum auf, daß man den Schwerpunkt der Heilsgewißheit 
aus der Rechtfertigung in die Heiligung verjchiebt oder aus dem Glauben 
an die Gnade in die fpäter gewirkten Früchte des neuen Lebens, Wie- 
viel Gewiſſensverwirrung dadurch in den legten Jahren unter Gläubigen 
ift angerichtet worden, davon hallt meine Sprechftunde und mein feel- 
forgerifcher Briefwechfel wider. 


Afo Grenzen! Wieweit geht beim Gläubiggewordenen die 
gefunde, echte Verantwortlichkeit, die er felbft für feiner Seele Leben 
weiter tragen muß? In abstracto, wird man mir antworten, gibt e3 
doch Feine Grenzen für dieſe Verantwortlichkeit. Aber wir find eben 
nicht in-abstracto, fondern in unferm Leibe und haben täglich zu leben 
und zu entjcheiden. Darum fuchen wir in concreto nach der Beichränfung. 
Ohne Klarheit darüber kann man bei einem fcharfen Gewiffen und einer 
lebhaften Bhantafte über der ununterbrochenen Angſt um fein Seelenheil 
verrücdt werden; wie e8 denn manche tatfächlich geworden find. 

Wie bei manchen Ausfichten in den Alpen, handelt es fich hier 
darum, den richtigen Standort einzunehmen, von dem aus man die 
Trage anfteht. Haben wir in rechter Buße und Belehrung die Schwächen 
und Schäden unferer Perfönlichkeit kennen gelernt, find uns damals die 
Augen darüber aufgegangen, wie fchlecht wir für unfere Seele gejorgt 
hatten, wieviel Gefahr der Entartung und Befleckung ihr täglich drobt, 
dann gaben wir die falfche Selbftändigkeit auf und wurden Chrifti 
Eigentum. „Nun lebe nicht ich, jondern Chriftus in mir, — „Was 
ich jet lebe im Fleifch, das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes“ .... 
Das neuteftamentliche Heil befteht nicht in einem fo und fo oft zu erneu⸗ 
ernden Pflafter auf Herzenswunden, fondern in dem neuen Glauben, 
der neuen VBertrauenzftellung zu Jeſus, daß wir die Sorge für 
unfere Seele ihm übergeben. „Ihr feid nicht euer ſelbſt, — ihr jeid 
teuer erfauft" —, wie Luther in der Erklärung bes zweiten Artikels 
fagt: Sein eigen! Je wahrer und lebendiger unfre Glaubens- und 
Liebesſtellung zu Jeſus ift, deſto beffer wird er unfre Seele bewahren 
fönnen. Suchen wir täglich fein Antlig, wollen wir wirklich feinen Willen 
tun, follte nicht fein Friede wie eine Schildwache ung behüten können? 
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Haben wir den Getft Chrifti, — und ohne denjelben könnten wir ja 
nicht zu ihm beten, fo wird der Geift der Kraft, der Liebe und ber Zucht 
feine bewahrende und züchtigende Gnade an uns ausrichten, ob wir ung 
darüber aufregen oder nicht. Nicht nur der Vorfehungsglaube, 
foweit ex ftch auf unfer äußeres Ergehen erſtreckt, ift eine Frucht des 
Geiſtes Chriſti, Sondern noch viel mehr die innere ftille Gewißheit: 
er führt die Sache meiner Seele durch! Der Meifter tft an der Arbeit, 
durch Leiden und Freuden fein Bild herauszumeißeln. Ich weiß in vielen 
Fällen garnicht, was für eine Gefahr mir droht; wie follte ich mid) 
felbft jchügen können! Ich fehe jebt nur das krauſe Gemwirr bunter 
Fäden auf der Rückſeite des gewebten Bildes und das finnvolle herrliche 
Kunſtwerk auf der rechten Seite wird mir erjt die ewige Vollendung 
ar machen. — Diefe Gemißheit ift gleich weit entfernt von dem leicht- 
finnigen Scherzen mit der Eünde, wie von der nervöſen Möncherei der 
fteten Angft, aus der Gnade zu fallen. Statt der Angjt it als neue 
Triebfeder die Liebe zu Gott und Jeſus eingejegt! 

Das freudige fieghafte Chriftentum der Großen im Reiche Gottes 
ftammt gerade aus diefer Gewißheit und gegenüber vielen modernen 
Ausjchreitungen betont es eine Wolfe von Zeugen: unfer geiftliches 
Wachstum wird nur möglich in der immer tieferen Erkenntnis umd 
Erfahrung von Sünde und Gnade, wie e3 einer von ihnen ausjpricht: 
„Sünde haben, Sünde fühlen, Eünde leiden und dennoch Frieden haben 
in der Gemißheit der Vergebung, durch die wir in das Herz Gottes 
jehen und Luft und Kraft der Heiligung empfangen, deren Seele die 
Liebe if A — 

2. Hand in Hand mit der Verantwortlichkeit für die eigene Seele 
pflegt die Sorge um anderer Seelen zu erwachen. Ein erſchütterndes 
Beiſpiel dafür iſt der reiche Mann im Totenreich: wie er ſeiner Seele 
feinen Troſttropfen mehr verſchaffen Tann, wacht wenigſtens die Be— 
fehrungsfucht in ihm auf, der fein Lebenlang nach dem Grundſatz gehandelt: 
ſoll ich meines Bruders Hüter fein! — Die Vorftellung, mit verantwortlich 
für anderer Seelen zu fein, tft eben berechtigt und heilfam. Ohne fie 
gäbe es fein wirkſames Predigen und feine treue Fürbitte, kein Herz 
für die Nöte der inneren Miffton und fein Intereſſe für die Heiden- 
miſſion. Wehe den Eltern, die nichts von folcher Verantwortlichkeit bei 
der Erziehung ihrer Kinder fpürten, — wehe den Lehrern und Geiſt⸗ 
lichen, die Jahr für Jahr ihr Amt an Menfchenfeelen ausüben, ohne an 
ſolcher Berantwortlichfeit heiligen Antrieb zu empfinden! Davon gilt Löhſes 
Ausſpruch: „Selig kann ein Pfarrer fterben, aber fröhlich nicht!“ Denn 
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die volle Verantwortung des Seelforgers, der mit feiner Seele für anderer 
Seelen jorgt, geht über unfre Kraft. (Vergl. Hef. 3,18, Apoftelgefch. 4,20 
und 20,26, ac..5,20.) Wer Korn innehält, dem fluchen die Leute! 

Was iſt aus diejer echten Verantwortlichkeit im Banne der Ungeduld 
geworden! Man meint unter dem Einfluß methodiftifcher Gedankengänge 
jeden fremden Menfchen auf dem fürzeften Wege befehren zu müſſen 

und ſchuld an feinem Blut zu fein, wenn man e3 verfäumt hat, bei jeder 
Gelegenheit mit jedem Fremden über fein Seelenheil zu reden. Und ob 
man ſich daran gewöhnte, es jo zu machen, müſſen nicht Fälle genug 
eintreten, wo man in der Eile oder der Arbeitsüberlaftung es doch einmal 
verfäumte? Was für entfegliche Vorwürfe muß man ſich dann machen! 
Wenn mit ſolchem Anpaden eines jeden Fremden (wie ein auf den Mann 
drefiterter Bluthund!) eine. ebenfo ernjtgemeinte VBerantwortlichleit der 
Fürbitte für die Belehrung anderer, an die man nicht perfünlich heran- 
tommt, verbunden ift, wird man zu der Ausübung jedes irdifchen 
Berufes unfähig. Dann ift das Ideal, den ganzen Tag Traftate 
verteilen und an anderer Seelen arbeiten, während alles andere ver- 
nadhläfligt wird, wie 3. B. die eigene Seele; ein unwahres, geiftlich- 
unkeuſches Wejen, das zum Sport außartet, ein Belennen, wo innerlich feine 
Liebe mehr einen treibt, jondern ein gedankenlofer gefchraubter Fanatismus. 

Man wird vielleicht jagen: in abstracto ift unfere Verantwort« 
lichfeit andern Seelen gegenüber unbegrenzt, aber in der Wirklichkeit 
gilts doch, was Naumann einjt ausjprach: „Das Aufftellen eines Ideals 
nüßt nichts, wenn zwifchen diefem Ziel und dem Willen des Menjchen 
noch ein Hohlraum Eafft: der unbelannte Weg.“ Man fennt den 
Weg in’3 Herz des andern noch nicht, — die piychologifche Mauer der 
fremden PBerfönlichfeit — das ift ſchon eine Grenze Wenn man fie 
mißachtet, kann man oft mehr ſchaden als nügen. Bei wieviel jungen 
Chriften ift da in Erziehung, Unterricht oder Sonntagsſchule nur 
Knospenfrevel getrieben worden, wodurch das Glaubensorgan für jpätere 
ernftere Erlebniffe verlegt oder verdorben worden iſt. Als Korrektiv 
der fehlbaren Wirklichfeit mag jener abjolute Gedanke immerhin jeine 
Bedeutung haben. 

Weiter bedarf es offenbar eine8 befonderen inneren Auftrages 
für jeden einzelnen Menfchen, mit dem man es zu tun hat. Wer ohne 
ſolche Vollmacht von oben eigenmächtig an dem „zarteften Ding auf 
Erden”, wie Luther die Seele nennt, herumzerrt, wird den Unfegen feiner 
frivofen Grenzüberfchreitung bald merken: auf Schmuggler wird gefchofjen! 
Gott befennt fich jedenfalls nicht zu ſolchem Treiben. 
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Endlich muß doch der evangelifche Grundſatz wie ein Grenzitein 
von Zeit zu Zeit ausgegraben werden, daß mar fi Daran orientieren 
ann: Kein Menfch wird durch fremden Glauben allein gerettet, 
aber auch fein Menfch geht allein durch Fremde Schuld verloren. 
Bei der Freiheit der PVerfönlichkeit, Die Gott gewollt und geſetzt hat, 
dreht es ſich doch im letzten entfcheidenden Punkte um die Willens- 
entfcheldung für oder gegen, um die willige Hingabe oder die bemußte 
Verſtockung. 

Wie weit geht nun noch die perſönliche Verantworlichkeit des 
Gläubigen für ſeinen Nächſten? Da möchte ich gern auf alle unſere 
ſittlichen und religiöſen Anſtrengungen das Wort anwenden, daß 
C. F. Meyer von der Durchſicht ſeiner Werke zu ſagen liebte: Genug 
iſt noch nicht genug!“ Aber angeſichts der uferloſen Forderungen 
der unreifen, unpſychologiſchen Treiber muß ich als Bedingungen dieſer 
Seelenarbeit noch einige Forderungen nennen: 

1. Erſt werden, dann werben! Ein Schelm gibt mehr, als 
er hat! Erſt das ſtumme, ſtille, ſtarke Zeugnis des eigenen Wandels 
und Weſens wird dem nachfolgenden Worte Wucht und Wirkung verleihen. 

2. Erſt Vollmacht von oben, daß einem gottgegebene Gelegen- 
heit und menfchlich-erivorbene Gemwogenheit die Wege ebnen müffen, 
damit die Hand, die nur beitimmt tft, Gold zu bringen, nicht Schutt 
und Steine auf die fremde Seele trage. 

3. Erft eine echte heiße perfönliche Liebesfülle: Die Liebe Ehrifti 
dringet uns alſo; dann wirds ganz von felbft ohne Künſtelei und Verzerrung 
wahr werden: „Das Große tut nur, wer nicht anders fann.“ 

4. Erſt die ehrliche Prüfung im Heiligtum vor Gott, ob auch 
feine Spur von Selbftfucht, Parteieifer oder religiöfer Nechthaberet ung 
innerlich bannt. 

Gottes Werk ift es, Menfchen zu befehren; wir bieten ung mit unferm 
Leben und Beten und Belennen vor den Leuten ihm nur zu willigen Werk⸗ 
zeugen an. Es tft Darum gut, bei allem Ernft und aller Treue in der Seelen 
arbeit an andern recht gering von unferm Anteil umd unferer Bedeutung 
dabei zu halten. Auferweden muß der Herr den toten Lazarıd, — dann 
kann er ums rufen umd mit majeftätifcher Handbewegung uns zur Klein⸗ 
arbeit Der Seelenpflege beitellen: „Löfet ihn auf und laffet ihn gehen !* 
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Jeſu Seufzen 
Marc. 9,19: .... „OD du ungläubiges Ges 
ſchlecht, wie lange foll ich bei euch fein? Wie large 
fol ich mit euch leiden? ...“ 

Nicht wahr, wir alle möchten Jeſum gern recht genau fennen 
lernen! Nun, da in den 4 Evangelien fo vieles fehlt, was una dazu zu 
gehören jcheint, der Klang feiner Stimme und die Farbe feiner Augen und 
äußern Geftalt, Gang und Handjchrift und vieles andre, jo werden wir auf 
jede Kleinigkeit, die ung irgend einen Auffchluß über feine Perſon bringt, 
mit befonderer Liebe achten. Da ift in der Gefchichte feines großen über- 
menfchlichen Erlöferleideng fein Punkt, der nicht durchforſcht wäre (die Kunſt 
bat heilige Phantaſie genug aufgeboten, um alles, was da an der Boll- 
ftändigfeit des Bildes zu fehlen fcheint, mit den Farben der Liebe zu erfegen!), 
— aber am kleinen menfchlichen Leiden fehlt noch mancher Zug, durch den 
er uns näher, vertrauter, lieber werden könnte. So 3. B. worüber hat 
Jeſus gefeufzt? Seufzer gleichen den Blajen, die aus der Wafjertiefe 
an die Oberfläche auffteigen, wenn ein Stein in diefe Tiefe fiel; fte bezeugen 
die Anmwefenheit von einer geheimen Laft. Wieviel Licht über geheimes 
Gedrücktſein, das ſich fonft gar nicht bezeugen würde, verbreiten gerade 
aufmerkfam beachtete Seufzer! Wenn man genau weiß, worüber jemand 
feufzt, wird man ein klareres Bild feines Innenlebens erhalten, als durch 
viele Worte. Worüber hat Jeſus in unferem Texte geſeufzt? 

Eben war der Höhepunft feines irdifchen Lebens — die Verklärung 
auf dem Tabor — gewejen. Das hatte einem Petrus gepaßt, jo mit dem 
geliebten Meifter großartige Herrlichkeit zu erleben, Die über alles Begreifen 
geht. Ja, das war auf dem Berge fo fchön, daß er ausrief: „Hter!ift 
gut fein; Laffet una hier Hütten bauen!" Aber wie es dann ins Flachland 
des alltäglichen Lebens hinabging, da konnten diefelben Jünger den böfen 
Geiſt nicht austreiben, der den mondfüchtigen Knaben quälte. Wundert 
uns das? Wie oft ging’3 uns Ähnlich! An befondern Höhepunften unferes 
Lebens nahmen wir den Mund fo voll von Rob und Preis und Herrlichkeit 
und im Alltag wurden wir mit den böfen Geiftern der Sünde nicht! fertig 
die uns ſelbſt oder andere quälen! Oder in den Ferien auf dem Gebirge: 
die Höhen der Berge find auch fein und nachher ? 
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Darüber feufzt Sefus, daß feine Jünger noch immer nicht. 
genug glauben können. Wie lange jol er bei ihnen bleiben, wenn e3 
doch jo wenig vorwärts mit ihnen geht? Wie lange foll er jich mit dieſer 
Art plagen und darunter leiden, daß fie fo fchlecht glauben lernten? Das 
ift für die Jünger bedenklich und für ihn ſchmerzlich. Erinnert es nicht an 
das Wort vom Rechenfchaftgeben der Lehrer, „Die da wachen über eure 
Seelen, daß fie dag mit Freuden tun und nicht mit Seufzen"? Wenn 
Sefus über ihren Unglauben feufzen muß, iſt das ihnen nicht gut; das ift 
wie ein Bann auf ihrem Leben. Kann dag Kind froh jein, wenn der Bater 
über fein Benehmen feufzt? Und wieviel mehr an Kraft und Erfolg, Segen 
und Sieg hätten fie gehabt, wenn fie mehr geglaubt hätten! Soviel Liebe 
daran gewandt, und wie wenig Erfolg! 

Aber wie menſchlich nah wird Jeſus uns durch diefes 
Seufzen! Denn das war ja damals nur eine vorübergehende Laft, die 
ihn bebrückte, und doch litt er im Augenblid ganz unter ihr, wie ein echter 
Menſch, der e8 ganz mit dem Schmerz der Gegenwart zu tum hat. Aller- 
dings mögen ihm die Jünger auch fonft viel Grund und Gelegenheit zum 
Seufzen gegeben haben und die Länge trägt die Laft und Seufzen macht 
müde. (Serem. 45, 3). Aber wir jehen heute weiter, al$ er damals: wir 
wiſſen, daß im Augenblic jenes unter hohem Seelendrud ausgeprehten 
Seufzers ſchon der Bater an die nahe Hilfedachte: „Ich will alles Seufzens 
über fie ein Ende machen!” (Jeſ. 21, 2.) Denn bald darauf mußte Jeſus 
fterben, damit der Umſchwung in der unfichtbaren Welt und damit auch in 
den Jüngern eintreten könnte, der ihm diejen Seufzer-Stein vom Herzen 
nimmt. Durch Jeſu Tod und Auferftehung und den heiligen Geift, der die 
Sünger in Beſitz des Heils bringt, werden dieſe jchlechten Schüler gelehrig 
und lernen ſoviel glauben, daß fie die Welt aus den Angeln heben. Damit 
er nicht mehr über fie zu feufzen brauche, geht er in den Tod und fchafft 
dann durch feinen Geijt neue Menfchen aus ihnen. 

Das tft Heute bei uns alles wejentlich anders. Wenn Jeſus 
heute über uns jeufzen muß, ſteht es ſchlimmer mit ung, als damals mit den 
Jüngern und die Hilfe ſcheint ſchwerer zu befchaffen. Denn bei ung ift ja 
ſchon alles da vorausgegangen, was dort den Umfchwung bewirkt hat. — 
Was ift denn bei ung der Fall, wenn Jeſus ung durch irgend ein Erlebnis 
oder in Stillen Stunden jchlaflofer Nacht plöglich klar macht, daß er über 
uns jeufzen muß? Wenn andere Menfchen über uns feufzen, 
werden wir leicht damit fertig: „Sie verftehen mich nicht — oder fie 
tun mir Unrecht — oder fie find viel fchlechter als ich...“ Aber ex? 
Wie, wenn es ung ähnlich in den Ohren tönte: „Wie lange foll ich dich 
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fo tragen, dich jo behalten, wie du bift!* Wir dürfen doch nicht vergeſſen, 
daß wir ſchon auf dem Boden des Heil ftehen. Er nahm ung einft unbe- 
denklich mit allem Schmuß der Sünde an, der ung anklebte, — in der 
Stunde der Belehrung ift feiner zu fchlecht für ihn! — aber er fann ung 
doch unmöglich fo behalten! Jetzt fragt es jich, ob wir einen tatjächlichen 
Umſchwung und Fortfchritt feither erlebt haben. Wenn wir an unjeren 
beten Freundſchaften gewiſſe jelbftfüchtige Untertöne bemerfen, wenn wir 
an unfern Wohltaten und unferm Mitleide häßliche Nebengedanten finden 
— wenn das an unfern Lichtjeiten fo fteht, — wie wird e8 wohl an unjeren 
Schattenfeiten ausfehen ? Oder fehen wir auf die böfen Geifter der Ver— 
zagtheit, der Trägheit, der Gereiztheit, der Kreuzesſchau, der Menſchenfurcht, 
— (um nichts Mafftveres zu nennen!) warum können wir mit ihnen nicht 
fertig werden? Oder — wir jehen um ung ber andere in allerlei groben 
Sündentetten ſtecken, wieviel in Unftttlichfeit verſinkende Zünglinge, wieviel 
Trunkſucht und Unzucht in unferm Volt! Wenn auf dem Borkumer Riff 
ein fremder Dampfer bei hohem Seegang aufrennt, dann geht das Rettungs- 
boot hinaus, um einige Menfchenleben zu retten! Wenn aber Millionen in 
unferm Volk an Unzucht und Trunkſucht zu Grunde gehen, dann follen wir 
gegen diefe böjen Geifter ganz wehrlos bleiben und nichts tun Fönnen? 
Unfere Ohnmacht der Sünde und der Krankheit, dem jozialen Elend und 
dem Tod gegenüber, — das alles ift doch zurüdzuführen auf den Un- 
glauben! Iſt der Glaube die Hand, die Gottes Gaben nimmt, dann tft 
diefe Hand ſchwach, frank, verdorrt oder faul, — warum nimmt jie nicht 
mehr? Warum kommt fie troß alles Gottesdienftes [eer zurüd ? Deine 
Kinder verdurften und du ſtehſt am Shöpfbrunnen, warum bringt deine 
Hand keinen Trunk für ihre Seelen? Sei mal etwas ftille, gehe einen 
Augenblick in dich: dann wirft dur Jeſum feufzen hören: Wie lange fol ich 
warten auf dich? Wie lange foll ich dir alles binhalten und du nimmit 
nichts? ... 

Und was hat er nicht ſchon alles an uns gewandt? Gedenkſt 
du des Tages, da der Herr dich aus der grauſamen Grube deines Sünden⸗ 
verderbens errettete, da er mit hoher Hand und ſtarkem Arm dich führte 
durch tauſend Gefahren hindurch, weil er Luſt zu dir hatte? Seither, 
wieviel Anſchauungsunterricht durch Menſchen und Erlebniſſe, wieviel 
Anregung durch Bücher und Geſpräche, wieviel Segensſtunden 
durch Predigt und Sakrament hat er dir nicht geboten? Warum 
hat das alles nicht mehr gefruchtet und gewirkt? Sieh zu, ob's nicht wahr 
iſt, der Fehler ſieckt in deinem Herzen! Da, wo du ſeine Hilfen und 
Segnungen nehmen ſollteſt, war kein rechter Platz für Jeſus zum Landen! 
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Da hat das Boot mit deinen jelbftjüchtigen Seufzern über allerlei anderes 
ſchon feſtgemacht. Worüber feufzeft du? Wir fagten ja anfangs, daran 
fönne man oft den Menjchen erkennen. O, du feufzeft über Zörperliche Miß- 
fände, über Arbeitzlaft und Geldjorgen, über Wünſche, Die dir nicht erfüllt 
werden, über Götzenbilder, die der Herrdir zertrümmert, über Freuden, die dir 
jehlen und über andere Menfchen, die dir antipathijch find. Diefes Boot voll 
jelbftfüchtigen, jündigen Seufzern muß erft fortgezogen werden. Solang 
du in folcher Stinnmung bift, als täten dir Gott und Menfchen täglich 
Unrecht, kann dir von oben nicht geholfen werden, folange übertönt all 
dein Murren und Seufzen Jeſu Stimme: „Wie lange fol ich dich fo 
tragen?“ Welches Seufzen ſoll ftegen : Deins über ihn oder feing über dich ? 
Das Seufzen will er dir gar nicht verbieten, fondern du follft es nur richtig 
verftehen: Seufzen über dich felbjt und deine Sünde, deinen Unglauben 
und deine Blindheit! Was murret ihr gegen mich, fpricht der Herr, ein 
jeder murre gegen feine eigene Sünde! Darin liegt eben die Hilfe! Sobald 
du ebenjo wie Jeſus, über Dich denkſt, und in der gleichen Richtung wie er 
ſeufzeſt, kann eine Vergebung und Hilfe heranfommen und an deinem Hafen 
anlegen. Damals foftete es ihm das Leben, jetzt Eoftet es ihn nichts 
zu dir zu kommen. Er braucht dazu nicht nochmals zu fterben, — e3 
braucht in der unfichtbaren Welt gar nichts Befonderes zu gejchehen ; 
nein, nur du mußt wollen und glauben und nehmen | 

Wer aber das wirklich will und zwar heute noch will, der falte feine 
Hände und rede heimlich mit Jeſus alfo: „Haft du von ung vers 
langt, wir jollten 77)7 Mal vergeben, — follteft du das nicht auch gegen 
uns tun, Jeſus, du ewiges Erbarmen? Haft du nicht Gaben empfangen 
jogar für die Abtrünnigen, wieviel mehr für ung, die wir ja gar nicht daran 
denfen, div wegzulaufen oder dich loszulaſſen! Was jollte aus ung werden, 
wenn wir dich nicht mehr hätten! Haft du dir folche elende Genofjen zur 
Wegfahrt erwählt, wie wir find, die dir fländig zur Laft fallen, Herr, werde 
dann nicht müde, mit ung zu leiden, ung weiter zu tragen! Wir fünnen 
div nicht verfprechen, daß e8 von heute ab mit all unſerer Schwachheit 
vorbei fein foll, daß wir jegt all unfere Eigenart und Unart wirklich ganz 
und für immer ablegen werden, daß wir ſchon hier auf Erden ganz fündlos 
werden, — nein, daS alles können wir nicht verfprechen, aber wir bleiben 
bei dir und hängen an dir feſt und fehreien div nad: Jeſu, erbarme dich 
unfer! Und wenn du unfern Unglauben ſchiltſt, gut, fo beugen wir ung 
und beten weiter: Ich glaube, lieber Herr, Hilf meinem Unglauben! Und 
wenn wir Dich nicht genug geliebt haben, dann hab du ung um fo Lieber, 
daß die Sonnenftrahlen deiner Glut auch ung entzünden !* 
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Was gilt’s, fo wirft du eine Erfahrung nach der andern machen, die 
dir Jeſu Bild ſchöner und veicher enthüllt. Wenn du ihn gern näher kennen 
lernen willft, mußt du mal Jeſu Seufzen über dich empfunden und mit dem 
Echo deines eigenen Seufzens über dich beantwortet Haben, denn dann löſt 
Jeſu ſüße Liebe die Disharmonie diefer zwei Klagetöne auf in den einen 
herrlichen Wohllaut: „Ich bin bei Euch alle Tage und niemand foll Euch 
aus meiner Hand reißen.“ Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes getan hat! 

— 


Deine Arbeit, müde Seele 


Gott Hatte ſeinen Menſchen jetzt gegeben 

Die Arbeit; denn er wußte, dieſes Leben, 
Seit es im Joch der Sünde ging auf Erden, 
Es würde ohne Arbeit unerträglich werden. 
Und jede Seele, ehe ſie entſandt, 

Still wartend jetzt im Heiligtume ſtand, 

Bis Gottes Wille ihr die Hand gefüllt. 

Dann trug ſie das Empfang'ne, das verhüllt 
Und unbekannt ihr ſelbſt noch war, zur Erde, 
Damit es dorten ihre Arbeit werde, 

Wenn ihr mit Pflichten nun das Leben kam 
Und vom verlieh'nen Pfund die Hüllen nahm. 
— — So harrte auf des Ewigen Befehle 
Und Gaben wieder eine Menſchenſeele. 

Die ſah der Herr ſtill an, als wollt' er fragen: 
„Wird deine Kraft auch reichen, das zu tragen, 
Was ich als Lebendarbeit dir will geben ?“ 
Er hieß die Wartende ein Pädlein Heben 

Und es verhüllet auf die Erde bringen. 

Die Seele träumte, ach, von ſchönen Dingen, 
Bon Werfen, die fie raftlos ſchaffen mollte, 
Bon Arbeit, die das Leben füllen jollte, 

Die an ſich jelber müßte Freude jein 

Und jedem Tage würde Glanz verleihn, 

Sp zog die Seele aus ganz glückerfüllt. 

Und als die Zeit nun kam, die ihr enthüllt 
Die Gottesgabe, die ſo reich, ſo ſchwer 

Dem Hoffen dünkte, war das Päcklein — leer! 
Da ſchrie die Seele auf: „War das dein Wille 
Für mich, o, Gott? Die große, bange Stille 
Des Seitabwanderns? Dieſes leere Leben? 
Gott, hätteſt du mir Arbeit doch gegeben! 
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Ich bin jo jung! Fern fcheint des Weges Ende; 
Dir war's ein Leichtes doch, mir ftarke Hände, 
Dir Kraft zu geben, wie den reichen andern, 

Und meine lahmen Füße heißen wandern ! 


So muß ich nutzlos ftehn in leeren Tagen 

Und fann nur eind: Das große Sehnen tragen 
Nah Arbeit; kann, warum? warum? nur fchrein: 
Warum läßt du mich fruchtlos, elend ſein?“ 


— — Dad mar ein banger Streit, ein heißes Ringen, 
Die Seele wollte ihren Herrgott zwingen, 

Bis auch die letzte ſchwache Kraft veriagte 

Und leis das Menſchenkind den Ew'gen fragte: 


„Haft du denn wirklich nichts, garnichts für mich ?* 
Da trat der Meifter her jo mildiglich, 

Nahm das Enthüllte jelber in die Hand 

Und ſprach: „Weil deine Ungeduld nicht? fand 


In deinem Päcklein, ſagſt du, es jet leer 

Und doch ſcheint dir Die leere Laft zu jchwer. 
Du haft nicht tief, nicht ſtill Kineingejehen, 
Du lernteſt deinen Herrn nod) nicht verftehen. 


Komm, fieh nochmal hinein und lerne unterjcheiden, 
Dein Pfund, dein dir vertrautes Pfund heißt: Leiden. 
Nun wuchre du damit im Stillehalten, 

Laß deine Hände um dies Werk fich falten. 


Noch weißt du nicht, wie grad’ von ſchwachen Händen 
Dein Meiſter ließ das Herrlichite vollenden, 

Wie doch die Füße, die zu matt zum Wandern, 

Oft haben Bahn gemacht den flarfen andern. 


Und melde Keimkraft liegt in jenen Tagen, 
Die Dulden und Geduld als Inſchrift tragen. 
Nicht jedes Leid reift einen Exntefegen, 

Doch Leid, das dur der Heimat trägt entgegen, 


Well du's aus deines Waterd Hand genommen, 
Das heißt zuleßt die Freude zu dir fommen. 
Selbft reif und reich geworden, darfft du Gaben 
ALS deiner Arbeit Frucht für viele Haben. 


So nimm dein Pfund, nimm Hin dein ſtilles Leben. 
Dein Meiſter weiß, wie ſchwer er's dir gegeben 
Und trägt Geduld mit dir, du ſollſt nicht zagen, 
Er will dein Werk und dich zum Himmel tragen. 


M. Feeſche. 


Unbekannte Millionen einer deutichen Kolonie 
Es find etwa 17 Jahre her, daß wir die erjten zuverläjitgen Nach— 
richten über das Land der Nilquellen — befanntlich in unferm deutjchen 
Dftafrifa gelegen — von Dr. Oskar Baumann erhielten. Auch heute noch 
wiffen die wenigften etwas mit dem Namen Ruanda-Urundi, jenen beiden 
fruchtbaren Hochländern nördlich des Tanganjikafees tief im Herzen des 
dunkeln Erdteils anzufangen. Und doch, fte find deutjch und können mit 
ihren bald vier Millionen Menjchen, die erſt feit 11/, Jahren durch zwei 
Heine evangelifche Stationen der. Miſſions-Geſellſchaſt Bethel (Bielefeld) 
helles Licht des Evangeliums jehen, unfer Interefje in Anſpruch nehmen. 
Man vergrgenmwärtige fich: Bon der 8—9 Millionen ftarten Einwohnerzahl 
des ganzen Deutjch-Djtafrilas (doppelt Deutſchlands Größe) fommen au 
diefe Heine Nordweftede Tanganjita — Kiwu⸗See allein an 31/,—4 Millionen 
Menfchen. Willen wir, daß alle unfere anderen Kolonien (Togo, Kamerun, 
Deutih-Südweftafrifa, Riautfchau, die gefamte Südfee) zufammen mit ihren 
vielen evangelifchen Mifftonen nur 41/, bis vielleicht 5 Millionen Menſchen 
haben? 
Auanda-Urumdi tft bislang das vernachläffigite aller Kolonial- 
Miffionsgebiete. Und dabei leben dort Völker, die durchaus intelligent 
find und denen man Fleiß und Wirtjchaftlichkeit nicht abjprechen darf. 
Als Dr. Baumann Anfang der neunziger Jahre und Graf Gößen 
1895 ung die erfte zuverläfftge Kunde über diefe Länder brachten, erregten 
die Mitteilungen beider Reifenden über die ungeheuer dichte Bevölkerung, 
die fabelhafte Fruchtbarkeit und den Viehreichtum jener Länder damals dag 
größte Auffehen — und doch die neueren Nachrichten bejtätigen alle. Beide 
Gebiete find noch heute Hochländer in faft von jeder Kultur unberührter 
Urſprünglichkeit und Schönheit. In Urumdi find auch jegt noch faum 
Baumwollftoffe im Gebrauch ; man trägt allgemein Gewänder aus Rinden⸗ 
ſtoff oder Felle. Geld iſt in beiden Landen außer am Königshof unbefannt ; 
die beliebteften Tauſchartikel find Kleine rote Perlen und weiße, blaue, 
fowie buntbedructe Baummollitoffe.*) Beide Länder befigen ungeheuren 
Reichtum an Vieh, noch durch Kleine der neuzeitlichen afrikaniſchen Seuchen 


— *) vergl, Teopenpflanzer Bd. VIII. ©. 207 u. f. Verlag Reimer, Berlin SW. 
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verheert, und find zum großen Teile forgfältig angebaut. Die Hauptkulturen 
find Bananen, Erbſen, Bohnen, Tabak, auch Erdnüße. Das Klima ift in 
den Höhenlagen ausgezeichnet; faft alle europäischen Gemüſe, ſelbſt Spargel, 
gedeihen ; dabei ift das Land reich an Wafjerläufen. Seine Bevöllerung, 
allgemein Wahutu genannt, find Aderbauer ; jte werden beherrjcht von dem 
Watuſſi, einer hamitifchen oder femitifchen vor Jahrhunderten vom Norden 
her eingewanderten Adelstafte, die fich durch ihre viehzüchterifchen Leiftungen 
hervortut. Leider ift auch hier die Stinderjterblichkeit jehr groß. 

Seit beinahe 10 Jahren wohnt ein Deutfcher, Dr. Rich. Kandt, mitten 
in Ruanda (feit kurzem zum Kaiferlichen Reftdenten dort ernannt), Dem wir 
reiches Material über jenes Land verdanken, ein Dann, der in trefflicher 
Weije mit dem dortigen Volle und feinem Könige auszukommen verjteht 
und ſich ihre ganze Achtung erworben hat. 

Intereffant find die mancherlei Angaben über den etwa 28jährigen 
König Mſinga. Von hoch aufgefchofjener Geftalt, wie die meiſten Watuffi, 
und liftigen, nicht unintelligenten Geſichtszügen, hat er bei Europäerbefuchen 
meift fein Haupt mit grünem Laub ummunden und man erblidt dann auf 
feiner Stirn einen Kleinen weißen led, beides Zeichen, daß er vorher ge- 
opfert hat. Solche Opfer, meift Hühner, bringt er, um daraus zu erfehen, 
ob der betreffende Beſuch ihm Glück oder Unglüd bringt. 

Des Refidenten freundliche Farm liegt an einem Flußlauf, umgeben 

von hohen Bergen. Einen Tagemarjch davon erjtredt fich der blaue Hoch- 
gebirgsſee des Kiwu, die langeftreckte Grenze mit dem Kongoſtaat, ſchon jo 
fühl gelegen, daß vermutlich aus diefem Grunde Flußpferde und Krofodile 
nicht mehr vorkommen, während fich im Norden des Sees in fat greifbarer 
Nähe die drei rieſigen Vulkane des Kariffimbi, Kiragongwe und Mikeno 
in unbefchreiblicher Schönheit erheben, Winters oft mit frifchem Schnee 
bededt. 
Ein äußerſter deutfcher Dffizierpoften, meift mit einem Sergeanten 
bejegt, ijt dort im tiefen Innern vor etwa 11/, Jahren an der Nordede des 
Kiwuſees in Kifjengi begründet worden. Da der Boden, meift verwitterte 
Lava, jehr fruchtbar ift, drängt fich eine ungemein dichte Bevölkerung hier 
zuſammen. Nach Fuchs, wirtichaftliche Eifenbahn- Erkundung von Ruanda“ 
befteht unweit Kiſſengi ein Eingeborenen-Markt, auf dem täglich zwijchen 
10 und 12 Uhr die ummohnenden Wanjarnanda zufammenftrömen, um 
Lebensmittel, Feuerholz u. a. gegeneinander einzutaufchen. Etwa 1000 
Menjchen jollen da täglich zufammenfommen. Welche Gelegenheit für 
Evangeliums-Berfündigung, welche Praxis für einen Arzt, der den Sefus- 
namen verherrlichen will! 
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Und nun die Schlußfrage: Wollen wir deutſchen Kinder Gottes 
nicht auch für dieſes Land einftehen, jeder an feinem Teile? Haben wir 
nicht Verpflichtungen in unfern Kolonien? Jedes treue Kind Gottes hat 
jeine jtille Miſſionsaufgabe, und recht jo. Aber daß ung doch das Herz für 
die große Allgemeinheit warn und weit werde. Dort geht eine Tatholifche 
Miſſion Schritt um Schritt vor und die ung Gotteskindern wenig befannte 
unjcheinbare Bethelmiffion (früher Berlin III) fieht das Land weit offen 
und fann es nicht einnehmen. Soll das fo fein? 

Dich hat kein Menjch au diefen Zeilen beauftragt. Mir ift außer 
ihren treuen Schriften nicht einmal jemand von diefer Miſſion perjönlich 
befannt. Sie leiden alle, unjere Mifftonen, aber e8 gibt Brennpunkte — 
und ein folcher ift Ruanda-Urundi für die deutjchen Gotteskinder. 


v. Hippel, Langenöls.*) 


N *) Anm. des Herausgebers: Die Aufnahme dieſes Artikels in mein Blatt will 
feine neue Gründung von Miffionsunternehmungen der Kinder Gottes anregen, fonbern 
bittet Gelögaben mit der Extra-Beftimmung für Ruanda-Urundi“ an die Dftafritanifche 
Miſſion in Bethel gelangen zu lafjen und in die Fürbitte für dieſes Gebiet eintreten zu wollen. 


Er 


„Weil einfwildes Pferd einmal einen Seitenſprung gemadt hat, wird es nicht 
dazu verurteilt, fein ganzes Leben lang Seitenjprünge zu machen. Gie wollen feine 
mehr machen. Sie werden auch Feine mehr machen. Wir trauen Ihnen diefen Wunſch 
zu und glauben an Ihre vollfommene Befreiung, weil Sie ſich auf die Allmacht Gottes 
ftügen.“ (Durch diefen Satz befam ein junger Mann, der eine große Leichtfinnigfeit 
begangen hatte, da8 Vertrauen wieder und wurde ein neuer Menſch.) 


„Der Kirchenvorftand hat bisweilen jeinen Namen jo mihverftanden, daß er 
vor der Kirche ftehen bleibt und fie nicht von der Stelle läßt.“ 


„Soll man jeine eigenen Meinen Kerzen anzlinden, wenn man andern bie 
Herrlichkeit der Sonne zeigen will? Nein, man führt fie aus der dunflen, dumpfen 
falten Höhle heraus in den Sonnenfchein und zeigt ihnen die Farbenpracht der Blumen 
und die Wirlung der Sonnel Dann begreifen fie den Unterſchied von Schatten umd 
Sonnel Jeſus muß Sefum predigen.” 


W 
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Dreierlei Geduld 


Dr. theol. O. Funde. 
(Schluß) 

Nun bin ich durchaus nicht der Meinung, daß die Klagen, welche 
die Menſchen gegen einander führen, unbegründet ſind, im Gegenteil, 
ich will ſogar annehmen, daß überall die Dinge ſehr mangelhaft liegen, 
und die Menſchen ſtoßen ſich am meiſten aneinander. Daß aber 
durch die Ungeduld die Dinge nur ſchlimmer werden, iſt keinem Zweifel 
unterworfen, und ich will auch keine Ausnahme zugeben. Nicht einmal 
unter den edelſten Frauen. Auch ſie können oft ſehr ungeduldig werden. 
— Aber es klingt von ferne noch in meinen Ohren ein Kinder— 
liedlein — wie es anfängt, weiß ich nicht mehr; aber ich weiß, daß 
es folgendermaßen endigt: „Laßt uns beſſer werden, ſo wird alles gut.“ 
Ich glaube auch heute noch, daß darin ein Heilmittel gegen die 
Ungeduld liegt. Ja, laßt uns beſſer werden dadurch, daß Jeſus 
Chriſtus eine Geſtalt in uns gewinnt. Darf ih dir, lieber Leſer, viel— 
leicht einen Rat geben? Mache dir, bitte, ein Regiſter von allen den 
Menſchen, über welche du ungeduldig biſt. (Du kaunſt auch zu der 
Lifte die Photographien der betreffenden Perfonen legen, wenn du ſie 
befieft.) Und dann fee dich andächtig vor deinen Bogen und womöglich 
ohne allen Pharifäigmus und frage dich, wie du mit allen diefen Per— 
fonen umgegangen bift. Numero 1, ob du auch für diefe Leute ge— 
betet haft, warn und anhaltend. Du merkft ſchon, wir müſſen mit diefer 
Lifte vor Gottes Angeficht treten und ihn ernftlich bitten: „Erforſche 
mich, Gott, und erfahre mein Herz, prüfe und erfahre, wie ich e3 meine.“ 
Nun frage dich weiter: „Wer war ich und wer bin ich und wie bin 
ich mit allen diefen Leuten umgegangen? Was habe ich getan, um 
ihre ganze Lage und Stimmung zu verbeſſern? Oder habe ich fie im 
Gegenteil gereizt auf allerlei Art, ftatt ihre Herzen zu gewinnen ? 

Und wenn du nun einmal anfängit, div ehrlich Mar zu 
machen, was die betreffenden Perfonen für Schönes, Liebes und 
Gutes an ſich haben, und wie fie auch feinerzeit dir fo viel Holdes und 
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Sreundliches erwiefen haben — fo ftehft du bald andere Menjchen und 
e3 zieht dich ordentlich dahin. Denn an jedem ift noch etwas Gutes; 
ja jogar allerlet. 

D ich kann dir, Lieber Lefer, aus eigener Erfahrung jagen, da 
bei einem folchen Vorgehen du noch ſchwärzer wirft, und deine Frau 
oder dein Sohn oder dein Diener oder dein Kollege heller, und es wird 
dir leicht fein, freundlich gegen fie zu werden, und nach fünf Stunden, 
vielleicht nach fünf Minuten fchon, wirft du dann merken, wie nett fie 
ausjehen. Und wenn du noch gar mit offenem, ehrlichem Bekenntnis 
herausrückſt und machſt nicht Schminfe und Schönheitspfläfterchen über 
deine arge Ungeduld und deinen innern Zorn, — dann fommt der 
Himmel auf die Erde. Sollte aber doch noch etwas zurücbleiben, fo. 
fommen jegt gute Geifter und flüftern allerlei; etwa: daß die arme 
Frau, die dich jo geärgert hat, durch ein fchmerzliches Leiden hart ge- 
plagt war, und ins Ohr der Frau flüftert derfelbe Engel: daß der 
Mann arge Gefchäftsjorgen hatte und daher in der legten Zeit jo einen 
rauhen Ton in.der Stimme gehabt habe. — Kurz, es wird ein feiner 
Tag. Und was das Beſte ift, ihr wißt nun das Mittel, daß ihr diefen 
ihönen Tag immer jederzeit erleden könnt, wenn ihr nur ehrlich fein 
wolli. Daß ich's auf Deutſch Herausfage: Der Hochmut muß bei ung 
alle Tage gekreuzigt werden. — Und wie hart man jet auch in der ge- 
famten Ehrijtenjchaft den Pharifäismus verdammt, fo mußt du ihn doch 
ohne Barmherzigkeit bei dir juchen und dann zum Kreuze Chriſti bringen, 
daß er mit gefreuzigt werde. Befjeres verdient er nicht. Denn der Hochmut 
hat fein Recht, weder aufs Erdenreich, noch aufs Himmelreich. 


* * 
* 


V. Ein Blümlein aus Gethjemane, 


Seinerzeit Habe ich von einem franzö iſchen Könige (ich weiß nicht 
mehr, von welchem) etwas Merkwürdiges gelefen. Er hatte fich nämlich 
ein Verzeichnis von folchen Perjonen gemacht, davon ihm insgeheim be- 
richtet war, daß fie feinen Namen verunglimpft oder ſonſt allerlei Häßliches 
von ihm gejagt hätten. Hinter jeden diefer Namen num hatte der König 
mit eigener Hand in dem genannten Regifter ein ſchwarzes Kreuz ge— 
macht. Dies Büchlein war aber ganz geheim und niemand in der Welt 
befannt. Ach, hätte es einer gefehen, fo würde er wohl für das Leben der 
befreuzigten Männer und Frauen gezittert haben. — Eines Tages aber 
hat die Königin irgendwie Einblid in das geheime Regifter gefunden, wie 
kluge und wißbegierige Frauen das verſtehen. Sie ift ſehr blaß geworden 
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und hat ihren Gatten gefragt, was denn die Kreuze bedeuten follten. . Sie 

ahnte nicht? Gutes. Diesmal aber hatte der König holdfelig gelächelt und 
gefagt: „Treue Frau, die Kreuze jollen mich daran erinnern, daß ich an } 
diefe üblen Gefellen nie denken will, ohne daß Chrifti Blut und Ver- 
föhnung vor meinen Augen fteht. Es foll ihnen nur Liebe wider- 
fahren.” 

Das war fchön, und beſonders von einem Könige, der die Gewalt 
gehabt hätte, fich zu rächen, ja, der vielleicht hätte denken können, er müſſe 
das tun, um feine Würde und Majeität zu wahren. 

Nun, der Lefer diefer Zeilen tft fein König und wird auch ſchwerlich 
einer werden; aber hoffentlich tft er ein Kind Gottes oder will doch 
ernjtlich darauf hinaus, in den Heilsweg Jeſu hineinzufommen. Und er 
wird auch in diefer Welt von allerlei Leuten geärgert, gereizt oder doch 
abgeitoßen und zurücgefegt. Und du könnteft fehr ungeduldig, ja auch ein 
wenig vachjüchtig fein. Wie wäre es num, wenn du, ähnlich wie der fran- 
zöftfche König, gerade diefe Leute im Lichte von Golgatha jehen wollteft. 
Dann zögeft du auch an: Geduld und Freundlichkeit u. f. w. und würdeſt 
ihnen wohltun und dir dazu. Gott im. Himmel aber würde über dir feine 
Hände ausbreiten und fagen: „Mein Kind!" 


Unterfchied 


Die Welt hat fchillernde Karnevalsftunden, 

Der Afchermittiwoch jchleicht grau Hinterdrein, — 

Der Chriſt Hat Paffionzzeit mit Kämpfen und Wunden 
Und dann Ofterfonntag im Frühlingsfchein. 


Stephanie v. Goßlar. 


are: 


In den meiſten Fällen braucht garnicht? aukerordentliches in's Leben einzu⸗ 
greifen, um einen bis dahin mittelmäßigen Menſchen zum Verbrecher zu machen; das 
kann ſo langſam und ſo ſicher vor ſich gehen, wie der Wein zum Eſſig wird! 
Achte auf das, was in dir wird! 


„Es iſt leichter das Kreuz ganz auf ſicht zu nehmen, 'als nur zur Hälfte“ 
(Drummond.) Denke darüber nach, warum das ſo iſt! 
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Einleitung zu einer Gebetsverjammlung im 
Gemeinſchaftskreiſe 


Da der Vorſtand mich erſucht hat, die heutige Gebetsverſammlung 
mit einigen Worten zu eröffnen und ſie zu leiten, ſchlage ich vor: wir 
ſingen nach meiner Einleitung noch einen Vers und knieen dann zum Beten 
nieder. Wenn drei Brüder gebetet haben, ſetzen wir uns wieder und ſingen 
wieder einen Vers. Dann nenne ich den nächſten Gebetsgegenſtand und 
wir knieen nieder. Nach drei Gebeten folgt wieder ein Vers und dann folgt 
der letzte Punkt unſerer Fürbitte. Zum Schluß beten wir gemeinſam laut 
das Unſer⸗Vater und fingen ſtehend „die Gnade”. 


* * 


* 

Laßt mich nur einige einführende Bemerkungen machen, die auf Ab- 
ftellung oft gemachter Fehler in unfern Kreiſen abzielen. 

Mir dürfen bei folchen Verfammlungen nicht vergeffen, was beim 
Einzelgebet im Kämmerlein felbftverftändlich ift: daß wir mit unfern laut 
geiprochenen Worten vor Gott reden und nicht vor Menfchen. Das Gebet 
will auf Gott wirken, darum hat es nicht den Charakter eines Bekenntniſſes 
vor Menjchen. Macht man es aber zum Kennzeichen feiner Belehrung, jo 
verliert e3 feine Eigenart. Wir dürfen auch nicht in den Mißbrauch fallen, 
im Gebet den Brüdern bittre Wahrheiten jagen zu wollen, die wir im Ge- 
fpräch nicht wagen würden ihnen in's Geftcht zu jagen. Bisweilen hört 
man ganze Strafpredigten in Gebetform gekleidet. 

Man tut weiter Unrecht, wenn man das Danten und Bitten 
außer acht läßt und mit feinen Fünftlich und gefchraubt gehaltenen 
Worten vor den Brüdern glänzen will. Iſt nicht die ganze Andacht der 
Mitbeter fofort verdorben und verflogen, wenn ſie die Eitelfeit des laut 
Betenden heraushören, der feine Schriftfenntnis oder feine Heilandsnähe 
zur Schau trägt. Der heilige Gott ift unfer großer Zeuge, — da müffen 
alle anderen Rüdfichtenfallen. „ Etwasvorjtellenwollen“ gilt nirgends weniger 
angebracht, als im Gebet. Auch die leifefte Spur von Heuchelei muß ängjtlich 
vermieden werden, font nähern wir ung der Sünde des Judas, der mit der 
Form der Liebe, dem Kuffe, die Gefinnung des Verrats verband. Da taucht 
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mir manchmal unter glänzend polierten Redensarten das befümmerte Geficht 
und die abwehrende Handbewegung auf, mit der Jeſus fagte: „Freund, 
warum bift du gelommen ?* 

Wir follen auch nicht meinen, im Gebet dem Herrn vor den laufchenden 
und mitflehenden Brüdern eine Menge Dinge zu erzählen, die er und die 
Brüder längft ſchon wiffen. In einer folchen VBerfammlung, wo ein Beter 
acht Minuten fortſchwatzte, rief plößlich eine Schmweiter aus dem Hinter- 
grunde dazwiſchen: „Na, ſo bitten Stedoch etwas!” Einen ſolchen Schreden 
der Brüder kannte ich, der fing jedesmal mit der Aufzählung der biblifchen 
Geſchichte beim Sündenfall an und endigte bei der Offenbarung Johannes! 

Ueberhaupt find für folche VBerfammlungen die langen Gebete eine 
Plage. Die unbequeme Lage, die Engigfeit, die ſchmerzenden Kniee rufen 
ganz andere Stimmungen bei den andern wach, als die des andächtigen 
Mitbetens. Wir dürfen über eigener Ergriffenheit, — auch wenn alles 
Glänzenwollen fern bleibt, — die Rückſicht auf die andern nicht außer acht 
laſſen und etwa durch unfere Schuld den Segen in Berjtimmung verkehren. 

Außerdem bedenke man, daß der laut Betende eigentlich nur der Mund 
all der andern ftill betenden Herzen fein fol. In dem Augenblid, wo er 
allein betet und die andern ftillichweigen, führt er ihre Andacht. 
Darum dürfen perjünliche Angelegenheiten, die nicht3 von allgemeinem 
Intereſſe enthalten, gar nicht in folcden Berfammlungen zur Sprache ge- 
bracht werden. Das ift mit ein Grund, weshalb ich in jolchen großen ge- 
mijchten Verfammlungen das Beten der Schweftern ausjchliegen möchte! 
Wie oft hab ich ed nicht erlebt, daß jo eine eifrige aber unbedachte Frau 
ihre geheimen Ehenöte in einer taftlojen Weije vor der ganzen Verfammlung 
ausframte, weil ihr der Unterſchied zwiſchen fachlicher und perjönlicher 
Behandlung der Fragen ganz abhanden gelommen war. 

Dazu gehört e3 auch, daß man nicht Namen nennen foll von 
Nahejtehenden oder perfönlichen Gegnern. An einem Ort betete ein fech- 
zehnjähriges Mädchen in einer ſolchen unzarten Weife, die allerlei Geheimniffe 
des Elterhaufes bei der Fürbitte um die Belehrung des Vater preisgab, 
dag am andern Tag die ganze Stadt davon fprach und der Betreffende erſt 
recht voller Ingrimm gegen alles Beten und Glauben dem Heil den Rüden 
tehrte. Das iſt doch ein Unfug, der abgeftellt oder dem im voraus gewehrt 
werden muß. 

Noch eine Warnung vor uferlofem Beten! Man hört bisweilen 
gerade bei der Fürbitte für eine geplante Evangelifation die ftet3 undvor- 
fihtigen Ausdrüde: „Herr, tue Großes in unferer Stadt! Bekehre alle! 
Wir erwarten Großes von dir! Gieb uns eine große Erweckung, daß alle 
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Feinde deines Reiches gewonnen werden. Du kannſt es und du wirſt es 
tun.“ Nachher zeigt der Erfolg, daß dieſe übertriebenen Gebete gar nicht 
erhört worden ſind. Aber dann iſt von keiner Demütigung oder Abbitte 
die Rede. Dan geht kaltblütig über ſolchen Mißbrauch zum gewohnheits⸗ 
mäßigen Schlendrian zurüd. Gott kann gar nicht jo ohne weiteres alle 
Gegner befehren. Er hat ja freie Menfchen gefchaffen; ihm ftehen in der 
unfihtbaren Welt beftimmte Sündenwirkungen des gefiglofjenen Unglaubens 
entgegen. Jeſus ſelbſt fonnte in Nazareth nichts tun um ihres Unglaubeng 
willen und die Apoftel von einft und die Evangeliften von heute haben 
ähnliches bald fo oder fo an verfchiedenen Drten erlebt. Da ift es richtiger, 
fein Gebet genauer und biblifcher zu formulieren. 

Dann iſt e8 mir manches Mal fchon ſchwer aufs Herz gefallen, daß 
eine jehr wichtige Bedingung erhörlichen Betens außer Acht gelafjen zu 
werden jcheint. Jeſus jagt doch: „Wo zwei unter eud ein 
werden....“ Einsmwerden! Aufgeben der Sonderinterefjen, ein gegen⸗ 
ſeitiges Kennen und Lieben, ein Verftändnis für einander, ein Zufammen- 
ftimmen und Verſchmelzen der Wünfche, ſodaß hier nicht zwei getrennte 
Menjchenherzen bloß im Wortlaut, fondern in der glühenden Sehnfucht 
ganz in eins zufammengefchmiedet wurden, — das macht viel aus. Die 
Selbſtſucht, auch die Fromme Selbſtſucht, ift dann ausgefchaltet und durch 
die Liebe Chrifti erſetzt. 

Dahin gehört dann noch dad Eingwerden mit Jefu! Das heikt 
erft im Namen Jeſu beten, daß man vorher innerlich mit dem Herrn 
einsgeworden ift, was und wie man beten fol. Iſt fein Wille mein Wille, 
fein Intereſſe mein Intereſſe geworden, dann tragen wir gleichjam die 
Priefterbinde an der Stirn, auf der gefchrieben fteht: in yefu Namen! Dann 
find wir in feinem Auftrag und feiner Vollmacht und an feiner Statt zum 
Bater gefandt mit unfern Bitten. Das jchafft eine innere Gewißheit der 
Erhörung. (1. 3oh. 5, 15) und eine ſtarke Freudigkeit beim Beten felbft. 
Ein ſolcher Beter kann in drei Minuten einen Klang angeſchlagen haben, 
der durch die ganze Verfammlung bindurchzittert und alle Anweſenden auf 
eine reinere, heiligere Höhe hebt. 

Der Herr behüte uns beim Beten und leite uns nach feinem Wobl- 
gefallen! 
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L. W. Wenn Gott jede Kleinigfeit des Alltags im voraus bejtimmt hätte, 
gäbe e3 weder eine Weltregierung, noch Freihelt oder perfönliche Schuld. Ergänzt muß 
der Gedanfe werden, damit der Begriff der Vorfehung, die fich ums kleinſte fümmert, 
nicht leidet, durch die Meberzeugung, daß und von außen nicht? gejchehen fan, was 
unfer Vater im Himmel nicht zulafjen will. Ohne feinen Willen fällt fein Haar vom Haupt. 


Th. W. E38 wäre nicht ſchwer, auf die einzelnen Ausführungen des mir über- 
ſandten Zeitunggabjchnittes, „heilige Sagen“ betreffend, zu antworten und vielleicht 
fomme ich noch einmal bei Gelegenheit eines Vortrags Über „Offenbarung“ darauf 
zurüd. Hier ift aber niht Raum dazu. Darum möchte ich zugeben, daß es in der 
Schrift für die Glaubensnahrung verfchtedene wertvolle Stoffe giebt, daß mancher Aus— 
Spruch Hildfich gefaßt und daher gedeutet werden muß. Es braucht aber ein Vorgang, 
bei dem fein Menjch als Zeuge fungierte, deshalb doch nicht in das Gebiet der Sage 
veriviefen zu werden, über dem num einmal der Dunft der Unmwahrheit oder Unwirk— 
lichleit ſchwebt. Al ob Gott nicht dem betenden Menfchen ſich damals anders ge— 
offenbart Haben muß, als heute, wo wir die Gefchichte und die Bibel in Händen Haben! 
Wenn man mit „heiligen Sagen” anfängt zu operieren, weiß ich nicht, wo dag aufhören 
fol! Wahrſcheinlich bis alles aus der Bibel herausgeſchafft tft, wa8 an Wunder und 
Gebetserhörung erinnert! 


„Schülerin“. Mit dem Abendmahlsgang haben jene Geſchichten nichts zu 
tun, Denn e8 tft an der Corintherftelle nur von der unwürdigen Art und Weife bie 
Rede, wie dort in der Gemeinde dad Abendmahl gefeiert wurde. Der Einzelne wird 
nie „würdig“ in Ihrem Sinne fein, aber gerade, wenn er fid) fo unwürdig fühlt, am 
beiten zum Tiſch des Herrn paſſen. — Vergebung aller alten Schuld durch die Erlöfung 
Jeſu Chriſti muß zuerft geglaubt werden. Das Gutmachenwollen ift eine Folge der 
Vergebung, nicht das Mittel zur Vergebung. Wegen Meberfülle von Stoff konnte diefe 
Antwort nicht früher erfcheinen; außerdem war bei Einlauf Ihres Briefes das Manıt- 
jfrtpt der Märznummer ſchon in der Druckerei! 
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B. in Pf. Eine eingehende Antwort auf Ihre Frage würde eine längere 
theologiſche Auselnanderfegung erfordern, wozu mir Zeit und Raum fehlen, Kurz über 
den Titel des angeführten Buches fei gejagt: Weil Ritſchl nicht an eine Berjöhnung 
Gottes, eine durch Jeſus geleiftete Sühne glaubt, bringt er zuerft die Rechtfertigung, 
wie er fie verfteht, zur Darftellung und versteht unter Verſöhnung eigentlich nur das 
Aufgeben des Mißtrauens der Menjchheit gegen Gott. 


E. 3. Die Leute, die Sie in Ihrem Briefe nennen, find befannte Führer der 
Darbyſten, einer Sekte, die bei uns in Deutihland viel Verwirrung anrichtet. — Die 
von Ihnen gejhilderte Auslegung des Gleichnifjes ſcheint mir total verfehlt und ift 
auf ſektiereriſche Voreingenommenheit zurüdzuführen. Wahr ift nur eins, daß es der 
Vollskirche vielfah an Kirchenzucht fehlt. Aber genügt jolch ein Fehler, um eine von 
Gott zugelafjene, Hiftoriich gewordene Form zu verdammen? Wenn Sie die Sekte 
genauer fennen lernen, werden Sie dafelbjt noch eine ganze Reihe anderer bedenklicher 
Sehler finden. Leſen Sie das neulich angezeigte Büchlein: „Warum ich als Gemein- 
ſchaftsmann in der Kirche bleibe?! — 


J. B. Die meiſten Freimaurerlogen verkennen: 1. die ſündhafte Natur des 
Menſchen, die es ihm unmöglich macht, ſich ſelbſt ohne Erlöſung zu helfen, 2. die 
Bedeutung des Werkes Jeſu Chriſti, 3. den Sinn der chriſtlichen Sakramente, 4. 
den Segen der Kirche und ihrer Ordnungen. — Ein gläubiger Chriſt gehört nicht 
in die Loge. 


A. K. Vor den Sabbatiſten habe ich als vor einer jüdiſch-geſetzlichen Ver— 
irrung ſchon jo oft gewarnt, daß ich auf frühere Hefte meines Blattes verweiſen muß. 


„Mein Sohn“. Außer meinen beiden Heinen Broſchüren „Naturtrieb und 
Sittlichkeit” und „das feruelle Problem in der Kinderſtube“, Habe ich nichts über dieje 
Frage geſchrieben. Im vorliegenden alle dreht e3 fih nur um das Eine, daß Ihr 
Sohn den Kampf gegen die Sünde jelbjt aufnimmt und dazu würde ihm ein Anſchluß 
an den Bund vom „Weißen Kreuz“ im Chriftlichen Verein Junger Männer Helfen. 


S. V. O. (Mühle). Gott Hat feinen Menſchen gezwungen, Jefu Verräter zu 
werden. Erft, wo fich jemand durch feine Schuld für den Einfluß des Böfen geöffnet 
hat, vollzieht ſich das Gejchid, ein Werkzeug Satans zu werden. Wir können vieles 
von diefem Geheimnis nicht verjtehen und, übertragen auf die Heinen engen Beifpiele 
der Familie, kommt erſt recht eine Sinnlofigfeit heraus. Was und plaufibel jcheint, 
ift Nebenſache. Da ftehen die Tatjachen und Gottes Wort giebt eine Deutung, Wer's 
fo nicht annehmen will, ftellt fein Denken gegen Gottes Plan — Ob aber die unlejerlich 
geſchriebenen Adrefjen des franzöfiich gejchriebenen Briefes ihren Zwed erfüllen? Ihren 
Namen konnte ich nicht leſen! 


MN. Solche Gelübde find unevangeliih und unverbindlih. Wenn nicht- 
beitoweniger der Herr Ihr Gelübde annehmen will, wird er e8 Ihnen jo Har machen, 
daß kein Zweifel mehr darliber beftehen kann. Mir ſcheint jegt eben Ihre Aufgabe 
im Haufe Shrer Eltern zur liegen. 
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M. in H. Prediger Sat. 9, 5. fteht: „Die Toten wiffen nichts.“ Jeſ. 8, 19 
„Soll man die Toten für die Lebendigen fragen?" Berg. 5 Mof. 18, 11. 


Dr. phil. Leſen Sie „Bunfe, Zum Lehrftreit über die Kindertaufe“; dann 
werden Sie vielleicht nicht mehr annehmen, daß nur Ihre Auffafjung „biblifch” jet. 
Un magiſche, myſtiſche, unvorftellbare Wirkungen der Kindertaufe kann ich nicht glauben. 
Sch möchte aber nicht in meinem Blatt die ganze leidige Streitfrage wieder aufrollen. 


X. in Berlin. In der Eile und unter der Menge von Briefen ift mic Ihre 
Adrefje verlorengegangen; — ich fchrieb Ihnen am 31. 1., ohne den Brief nachher 
abjenden zu können: „Ste haben Jeſum ſchon. Er Hebt Sie und Ste lieben thn. 
Ob ein Gefühl des Friedens und feiner Nähe noch in beftimmten Augenbliden ftärker 
über Sie kommt, daß Sie dann von jeligem Erleben reden können, tft nicht die Hauptſache.“ 


9. S. Die volle Antwort auf Ihre Frage erhalten Sie, wenn ich nächſtens 


an Ihrem Wohnort über das Thema ſpreche: „Wie Heißt Gott?" Beten Sie nur 
ruhig zum Heiland, wie e die Apoftel nach Pfingften auch getan Haben und die Re— 
formatoren aud. Wir lehren doch nicht drei Götter, jondern einen Gott, der fih in 
dreifach verſchiedener Weile offenbart Hat. Der Griff der Gottheit, den mir arme 
Sünder am leichteften fafjen können, heißt Jeſus Chriſtus. Bei jolhem Gebet zum 
Heiland treffe ich auch Gott, denn „ich und der Vater find ein”, hat Jeſus ſelbſt gejagt. 


9 W. Aus Ihrem Briefe notiere ich hier zwei Sätze, obſchon ich nicht weiß, 
ob Sie von Ihnen ſtammen oder ein fremdes Zitat find: „Die moderne Theologie 
ftellt der Theologie der Wiedergebornen (Spener), indem fie diefe verwirft, eine Theologie 
de3 natürlichen Denjchen gegenüber. Der natürliche Menjch aber vernimmt nicht vom 
Geiſte Gottes". „Wir brauchen heutzutage weit mehr neue Menjchen in altem Lichte 
als alte Menjhen in neuem Licht”, Für einen jungen Studiojug der Theologie eine 
wichtige Erkenntnis! Bleiben Ste dabei. Auf den übrigen Teil des Briefes antwortete 
ich bereits direkt. 


M. H., B. Zum gemeinſamen Bibelleſen für Braut und Bräutigam würde 
ich Ihnen zunächſt die Pſalmen und das neue Teſtament empfehlen. Wollen Sie aber 
doch fortlaufend das ganze alte Teſtament leſen, wie Sie ſchrieben, dann nehmen Sie 
die Calwer Bibelerklärung dazu und zwar würde ich an Ihrer Statt zuerſt allein mir 
die Erklärung anſehen, damit Sie die wichtigſten Erklärungen ſchon mündlich geben 
können und das Erbauliche gleichſam unterſtreichen können. 


S. v. S. Den Abdruck Ihres rührenden und erfaſſenden Aufrufs „Zwei 
Heine Geſchichten und ein Schluß” konnte ich bei den ſpärlichen Raumverhält— 
niffen meines Blattes nicht wagen. Wer aber Über Wohnungsnot im allgemeinen und 
den deutſchen Verein „Arbeiterheim‘ im befondern erfchütternde Einzelheiten erfahren 
will, damit er mithelfe, der Not zu ſteuern, der laſſe ſich das Flugblatt von H. Ober- 
injpeftor Lieber, Bielefeld III ſchicken. 
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G. H. Morriſon. Wie made ih glüdlih? Ueberſetzt von Paftor 
Holtey= Weber. Barmen, E Müller. 

IH erinnere mich kaum, 54 Heine Seiten, — mehr hat das Büchlein nicht, — 
gelefen zu haben, die mir ſoviel Anregung zu eigenen Gedanken und ſoviel Stoff zu 
Predigten gegeben haben, wie dieſes Heine Büchlein tat ! 


D. theol. P. Kaifer. 1. Bon Kind auf! 2. Den Kindern das Himmels 
rei. Chriſtliche Reden an die liebe Jugend. Halle a. S. Mühlmann. 

Bir haben in unſerer homiletiſchen Literatur gerade feinen Ueberfluß an Kinder: 
reden, Die Gefahr engliſch-amerikaniſcher Treiberei auf der einen Seite, die Gefahr 
in's Läppiſche oder Lehrhafte zu verfallen auf der andern mag manden Amtsbruder, 
der in feinem Seindergottesdienfs jehr frijch mit den Kindern zu reden weiß, abgehalten 
haben, etwa8 davon druden zu laffen. In den Kaiſer'ſchen Reden find die Gefahren 
vermieden; ein frifcher findlicher Ton, eine praktifche Weife, die Hauptſache nahe zu 
bringen, zeichnen fie vor andern aus. Man wird fie direkt, wie fie find, oder als Ans 
regung für Sonntagsſchullehrer gut brauchen können! 


Rotta Girgenfohn. Erleben. Livländifher Roman. Schwerin, Fr. 
Bahn. Geb. 3 Mk. 

Wer wie ich feine Knaben- und Studentenjahre in Livland zugebracht Hat, darf 
wohl bei der Beurteilung eines Yivländifchen Romans aus der jüngjten fchredlichen 
Vergangenheit als Kenner gehört werden, Nun, das Ganze iſt echt, naturwahr umd 
doch mit wirklich künſtleriſchem Können geſchildert. Ohne tiefe Bewegung twird niemand 
dieſes ergreifende Buch aus der Hand legen. Aber die Jettijche Revolution hat noch 
einen Unterton, der uns alle angeht: fie zeigt, wozu der materialiſtiſche Unglaube auch 
den üußerlich gebildeten Menjchen bringen kann, wenn gemeine Inſtinkte die niedrigen 
Leidenſchaften entfefjeln. Daher ift fol’ ein Bericht der Vergangenheit eine Predigt 
für die Zukunft! 


Bild. Shlatterr Wegmarken. Bajel, Miffionsbuchhandlung. 2.40 Mt. 

Kleine Skizzen aus dem Leben, Betrachtungen, jeeljorgeriihe Erfahrungen — 
ein Sammelwert. Mancher Abjchnitt ift vorzüglich, originell, ergreifend, erbaulich, 
Man merkt den erniten gläubigen Seeljorger, der mit offenen Mugen feine Arbeit ges 
trieben Hat und das Menſchenherz ftudiert Hat. Es iſt chriſtliche Lektüre Über dem 
Durchſchnitt. 
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Dr. E. Dennert, Die Wahrheit über Ernft Haedel und feine „Welt 
rätſel“. 12. Tauſend. Volksausgabe. Halle, E. Müller. 

Eben war wieder ein Student bei mir, Sohn gläubiger Eltern, dem fein Glaube 
durch die Hädel’fhen Windbeuteleien erfchüttert war. Solchen Leuten gebe ich mit 
Vorliebe die Dennert’ichen Bücher als Gegengift mit. Es hält doch ſchwer, mit dem 
Harften Material der Wahrheit dem Sturmfchritt der Vollsverwirrung nacdhzufolgen! 
Möchten die trefflichen Waffen, die vorliegende® Buch liefert, zu Hunderttaufenden 
überall dahin getragen werden, wo bißher der Unfinn herrichte! 


Moaeterlin. Bon der Inneren Schönheit, Düffeldorf, Earl Robert 
Lange wieſche. 1,80 Mt. 

Manche der „blauen Bücher” aus diefem ebenjo gejchidten, mie glücklichen 
Verlage habe ich den Lejern meine Blattes warm empfehlen können. Das iſt mir 
bei vorjtehendem Buch nit möglih. Zehn oder zwölf wunderſchöne Gedanfen 
ſchwimmen wie vereinzelte Seerojen auf einem weiten dunflen Teich von Phrafen, die 
oft garnichts jagen, oft den jchärfften Widerjpruch jedes vernünftigen Chriſten heraus— 
fordern. Ein Menſch, der Über Jeſus mit einer folhen horrenden Berftändniälofigfeit 

urteilt, wie Maeterlint, fann der deutſchen evangelifchen Chriftenheit nichts nützen. 
Mir tut es leid, daß man ſoviel Mühe auf das Polieren von Steinen verwandt hat, 
die man den Menſchen ſtatt Brot anbietet...... 


NRobertjon. NReligtöje Reden. Berlin, Reuther & Reidhard. 

Eine neue Sammlung religiöfer Reden von Robertſon hat feine Empfehlung 
nötig. Robertjon ift in Deutjchland weit genug befannt, und jeder Lejer feiner Reden 
über die Korintherbriefe wird mit Sreuden nach diefem neuen Buche greifen. Freilich 
find fie etwas anders geartet, denn fie entjtammen zum Teil feinen jpäteren freieren 
Anfhauungen, aber die ganze originelle Eigenart Robertjon’3 tritt auch in ihnen Mar 
zu Tage. H. K. 


Mein Reiſeplan 


Vom 18.—25. April Celle. Vom 19.—26. Sept. Sferlohn. 
„ 27. April—7. Mat Breslau. „  2.— 8, Okt. Nürnberg. 

„ 9-16. Mai Liegnitz. „ 210.20. ecke, 

„ 12.—19. Mai Lauban. „ 28. Oft. —7. Nov. Halle/S. 
Am 20. Mai Martlifja. „ 11.—19. Nov. Hildesheint. 
Vom 23.—28. Mai Dfchersleben, „. 1-10. De. Mülheim (Ruhr) 

Bi. 86, 4. 


Dee Bezugäbedingungen mdm 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bet direlter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 PBfg. 


Heraudgeber Paftor S. Keller in Freiburg 1. Breidgau. 
Verlag von Otto Rippel in Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Mai 1909 


Nachdruck verboten 


So ihr nicht werdet wie die Kinder! 


Haſt du ſchon einmal ein Kindchen geſehen 
Dunkele Wege des Leides gehen, 

Mit einem Lächeln wie Sonnenlicht 

Hell auf dem blaſſen Geſicht? 


's hatte noch nicht als den Feind erkannt 
Dieſes ſein Leiden, die kleine Hand 
Schlug noch nicht trotzig und täppiſch zu: 
„Leiden, du, laß mich in Ruh!“ 


’3 hatte die Laſt auf die Schultern genommen, 
Ohne zu wiſſen, was zu ihm gekommen. 
Geradefo nähm’ es aus Mutter Hand, 
Spielzeug und jchimmernden Tand. 


Willſt du nicht auch jo in dunkelen Tagen 
Gleich einem Kind deine Leiden tragen ? 
Wohl ſollſt du wiſſen, wozu fie, woher, 
Aber dann fragjt du nichts mehr. 


Hältft du nur die Schultern den Lajten entgegen: 
„Lege nun auf, Herr, du gibjt nur Segen!” — 
Sieh, dann wird Frieden wie Sonnenlicht, 


Leuchten vor deinem Geficht. 
M. Feeſche. 


— | 


Der 1. Betrusbrief in Bibelftunden 


Rap. 1,17—21. 
Ein Hauptgrund für Heiligung und Hoffnung 


Wenn man manche chriftliche Redner hört oder manche chriftliche 
Blätter lieſt, fteigt ein Verdacht auf gegen die Berechtigung der dort 
pomphaft vertretenen Selbſteinſchätzung. Es klingt fo, ald wären fie 
Chriſten erfter Klaffe, die ganz andere Borrechte und Begünftigungen 
“ don Gott erwarien dürften, al3 andere Gläubige; als ob fie verzogene 
Schoßkinder des himmlifchen Vaters wären, der nur bei ihnen ftet3 Durch 
die Finger fteht und alles Mögliche durchläßt. Solcher Verivrung tritt 
heute das erfte Wort entgegen: 

B.17: „Und wenn ihr ja doch den als Bater anrufet, 
der ohne Anfehn der Perjon richtet nach eines jeglichen 
Werk, fo führet euren Wandel, fo lang ihr bier wallet, 
mit Furcht.“ 

Gott, den die Leer im Unfer-Vater und fonft auf Grund des 
Glaubens an Iefum mit dem VBaternamen In ganz andrer Weile anzu⸗ 
reden gewohnt waren, al3 e3 im alten Teftament jemals der Einzelne 
gekonnt hatte, iſt zugleich ein unparteitfcher Richter. Er nimmt nicht 
den Schein, den Gejicht3ausdrud, das äußere Anfehen für die Tat oder 
das Lebenswert des Menjchen; ex richtet fich nach dem, was an und 
durch den Chriften für reife Lebensfrucht wählt. Denkt man dann noch 
an den natürlichen Zufammenhang zwiſchen unferm fittlichen Verhalten 
und dem innern Werden, — „wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's 
auch innen“, — fo verfpürt man den Ernſt diefer apoftolifhen Mahnung. 
Es fehlt bei mancher Vertraulichkeit der Reſpekt; man vergibt über der 
erfahrenen Gnade die heilige Liebe Gottes, die an dem Geliebten feine 
erkannte und gemwollte Unreinigfeit dulden kann. Diefer Liebeszucht von 
Seiten Gottes entſpricht eine Liebesfurcht von Seiten des Gottesfindes 
Der himmlifche Vater tft fein Spielzeug, fondern bleibt ein verzehrendes 
Feuer für alle Unretnigfeit. Er bemäntelt nicht, wie ein ſchwacher Vater, 
die Ungezogenheiten feines Neſthäkchens. 
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Aber der Apoftel hat noch ein ſchweres Gewicht bereit, das er an 
dad Gangwerk hängen will: die Laft reguliert den Gang! Nicht bloß 
eine Furcht vor dem Richter will er wecken, fondern den rechten Reſpekt 
vor der Größe des Löfegeldes; darum fährt er fort: 


8.18 u.19: „das follt ihr wifien, daß ihr nicht mit 
vergänglihem Silber oder Gold erlöfet von eurem nichtigen 
Wandel nach väterlicher Weije, fondern mit foftbarem Blute 


Chriſti als eines untadligen und unbefledten Lammes.“ 


Um den Zufammenhang mit den nachfolgenden DVerfen nicht zu 
verlieren, möchte ich die Reihenfolge der Gedanken etwa fo ordnen: 
Wovon erlöft? Wodurch ift diefe Löfung nicht vollbraht? Wodurd 
denn? Welche Höhe hat das Löfegeld? 


Ihr müßt das Doch wiffen, d. h. ich brauche euch bloß an 
die Tatfache zu erinnern, die bei eurer Belehrung die größte Rolle gefpielt 
hat. Es ijt gut, beim ferneren Laufe des Stromes feiner Quelle zu 
gedenken; kommt doch die Kraft unfered Glaubens (und fomit unferer 
Heiligung) vom Gegenftand unjeres Glaubens her! 


Ihr wifjet, daß ihr von eurem nichtigen, vergeblichen Wandel 
nad) väterlicher Weiſe erlöjet feid. Bon den Vätern — einerlei 
ob Juden oder Heiden gemeint find — war euch eine Sittlichfeit oder 
eine Religton als Lebenswandel und Lebenszwec feierlich übergeben mit 
dem Anſpruch auf Ehrung und der Einbildung, ald ob das etwas 
Heiliges und Großes fei, während das Urteil Gottes darüber lautete: 
eitel, vergeblih! Konnte denn all’ dieſes Treiben eine Seele gerecht vor 
Gott machen? Hat denn irgend jemand Dadurch eine innere Umgeftaltung 
feine von Geburt an böfen Weſens erfahren? Zur Erlöfung von den 
Ketten der Sinnenluft, von dem Bann der Selbftjucht, von dem Fluch 
des Verderbens trug alle dieſe falſche Frömmigkeit nichts bei und darum 
war fie, weil fte ihren Zweck verfehlte, ganz wertlos. (Vergleicht nur 
dazu Röm. 7,8.14—24') Paßt das nicht mit gewifjer Einſchränkung 
auch auf die religidfe Erziegung mancher Namenchriften unter uns? 
Wieviel leere vergebliche Moralpredigt ohne Kraft der Erlöfung wird 
nit in manchen Kirchen Heute noch geboten! Nicht nur bei manchem 
liberalen Geiftlichen, fondern bei manchem, der ſich für orthodox hält, 
tönnte man das Urteil berechtigt finden, das eine alte reife Chriſtin mir 
über ihren Anftaltspfarrer in klagendem Tone fagte: „Jetzt ift er zwei 
Jahre hier; aber er hat uns noch nicht ein einziges Wort vom Evan⸗ 
gelium gejagt. In allen feinen Predigten und Andachten dröhnt uns 
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ftet3 nur das eherne Geſetz entgegen! Geſetz und wieder Geſetz!“ 208 
ift auch vergeblicher Wandel nach väterlicher Weiſe! 

Nun erinnern fich die Leſer des Apoſtels, davon erlöft und in ein 
neues Geſchehen hineingeftellt worden zu fein. Das ijt nicht durch ein 
Löfegeld von vergänglihem Gold und Silber bewerfftelligt worden. 
Bom nichtigen Wandel find fie nicht durch Aufwendung nichtiger Mittel 
erlöft worden. Aber das joll noch mehr bedeuten. Wäre dieſe Erlöſung 
durch Zahlung einer größeren Geldfumme erfolgt, fo wäre fie etwa nach 
dem Raufmert diefeg Geldes zu berechnen und jeder Erlöſte könnte darnach 
trachten, eine ſolche Summe zu erjparen, damit er fein eigner Helland 
und Gott nicht? mehr jchuldig ſei. So lächerlich und töricht dieſer 
Gedanke im erſten Augenbtick fcheint, er beherrſcht nichtSdeftoweniger 
immer noch unausgefprochen jo manchen Ungläubigen und — Gläubigen! 
Seinen Leiftungen, feiner Bravheit, feinen Opfern und Selbftkafteiungen 
möchte man fein Heil verdanken, nur damit man nicht hilflos, gerichtet, 
verdammt, ganz allein auf Gottes große Gnade angewieſen feil Nein, 
wenn Gold und Silber, gute Werke oder große Frömmigkeit das Löſe— 
geld darftellten, könnte man keinen zwingenden Reſpekt vor dem Löfegelde 
haben. Nur wenn dasfelbe für uns abjolut unerfchwinglid, — von 
uns in feinem Falle aufzubringen, — in einer unerfeglichen Gottesgabe 
beiteht, hat Petrus damit Recht, ung daran zu mahnen: Gedenkt daran, 
wodurch ihr erlöft feid, weil ihr das Gott ſchuldig bleiben müßt und 
auf feinen Fall freventlich dieſe Tatfache verfcherzen Tünntet. 

Womit find wir denn erlöſt? Mit Eoftbarem Blute Chrifti als 
eines untadligen und unbeflecten Lammes! Koftbar, teuer nennt man im 
Irdiſchen die Dinge, welche jelten vorkommen. SKiefeljteine find billiger 
als Diamanten, ſchon weil ſie überall in Mafjen ftch finden. Wie teuer 
tft das Blut ChHrifti, das nur ein einziges Mal in der Menfchheite- 
gejchichte fich fand! Aber der Zuſatz „untadlig“ und „unbefleckt“ Hat 
auch einen ftarlen Ton. „Daß im Tode Chrifti die Dahingabe eines 
im ſittlichen Sinn völlig reinen Lebens ftattfindet, daS gibt dem Blute 
Chrijti einen mit nichts Vergänglichem zu vergleichenden Wert, der es 
für ein Löjegeld tauglich) macht, wodurch die Losfaufung aus der Knecht: 
Ihaft des vergänglichen Weſens ſoll bewirkt werden.“ (Ufteri). Das 
Geheimnis der Erlöfung, (Loskaufung, von wen? Sühneleiftung, men? 
Blutfliegen, warum?) werden wir auf Erden nie ganz einwandfrei für 
unſern armen beſchränkten Verſtand erfaffen können. Alle 24 verfchiedenen 
theologifchen Verſuche der Erklärung bieten Angriffsflächen. Aber dabet 
Tann man den Segen der Erlöfung wirklich an fich felbft erfahren haben. 
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Mein Hut ift entweder auf meinem Kopf oder er hängt am Nagel des 
Mantelitod3. Zu gleicher Zeit fann ex nicht an beiden Orten fein. So 
liegen meine Sünden entweder auf Chrifto oder auf mir; zu gleicher 
Zeit können fie nicht da und bier fein. Habe ich nun die wunderbare 
Gewißheit von Gott gejchenft erhalten, daß meine Sünden von Sefu 
auf fih genommen jind, fo darf und muß ich glauben, daß fie nicht mehr 
auf mir liegen. Möchten unfere evangelifchen Meitchriſten Doch mit diefem 
Grundſtück des Evangelium vollen Ernft machen! — Sind wir fo exlöft, 
dann begreifen wir den Apoftel, daß er für ein folches Löfegeld, das 
ſchon einjt für ung gezahlt ward, auch einen großen, heiligen Reſpekt 
fordert. Stell dir doch vor, was mit uns allen werden würde, wenn 
Jeſus dieſe Tatfache zurüchnähmel Hoffnungslos verloren im Leben 
und im Sterben würden wir zurücgefchleudert in die Zeit vergeblicher 
Anftrengungen, uns jelbft zu helfen! 

Nicht wahr, nach dem Gefagten begreift man es, daß wir uners 
bitilih auf der Sündlofigkeit Jeſu, als eines untadligen und unbefledten 
Lammes beftehen müfjen und jeden Angriff der Modernen auf diefes 
Herzſtück unſeres Evangeliums entrüftet zurücweijen! 

Zur ganzen Stelle könnte man noch jagen: es find zwei Bilder 
bier zufammengeflofjen, um die Doppelwirkung, Sühne und Erlöfung, 
wiederzugeben: das Bild des Löfegeldes, — Loskauf von der Macht des 
überlieferten nichtigen Wandels, und das Bild des Opfers (Jeſ. 53.), 
wobei das Blut als Löfegeld gedacht if. „Es gibt ein teures Blut, 
darum fo ftark, weil es fo rein tft; es hat dies im heiligen Geift ohne 
Wandel geopferte Liebesleben Macht, wohin es fällt, die Gewiſſen zu 
fühnen, die Sündenbande zu brechen, den Fleifchesbann des eitlen Wandels 
zu verleiden und aufzuheben.“ (Kögel). 

Aber Petrus kann fich nicht genug tun; — er geht noch einen 
Schritt weiter zurüc, um größere Dimenfionen des Löſegeldes wahr- 
zunehmen, wenn er fortfährt: 

8.20 und 21: „Der wohl zuvor erfehen tit, ehe der 
Welt Grund gelegt ward, aber geoffenbart zu den legten 
Beiten um euretwillen, als die da durch ihn an Gott 
Gläubige find, der ihn auferwedt hat von den Toten und 
ihm die Herrlichfeit gegeben, damit ihr Glauben und 
Hoffnung zu Gott haben möchtet." 

Wie man das Paffahlamm vorher ausfuchen mußte, hat Gott, 
ehe der Welt Grund gelegt war, feinen Sohn als folches Dpferlamm 
erjehen und zum künftigen Erlöſer beftellt. Was man fo ausjucht und 
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beftimmt, — da8 muß doch vorhanden fein, — alfo lehrt Petrus bier 
die Präexiſtenz CHrifti. Auch diefe für unfer Denken fchwindelnde Höhe 
lönnen wir am Löfegeld nicht preisgeben: der ewige Gottesſohn kam 
in's Fleifch, um ung zu erlöfen! Wie wächſt dann die Wertfchägung unjerer 
Erxlöfung, wenn wir das gegen die modernen Feinde des Evangeliums feft- 
halten: nicht ein Menſch der Menfchheitsgefchichte hat ein reines Leben ge- 
führt und dasfelbe geopfert, um ung zu erlöfen, fondern diefe unfere Er- 
Löfung tft vor Grundlegung der Welt befchloffen und dem ewigen Sohn 
Gottes aufgetragen. Im Augenblid, wo jegt ein armer Sünder daran 
gläubig wird, tritt er in einen Strom hinein, der aus der Ewigkeit vor der 
Erdengefhichte in die Ewigkeit nad) der Erdengefchichte flutet. Und 
folch eine ungeheure Sache follten wir gering fehägen? Nein, — wir 
wollen ben ganzen Segen derſelben ausjchöpfen: Befreiung bom 
Sündenfluh und Eintritt in die neue Stellung zum lebendigen Gott: 
damit die durch Chriftum an Gott Gläubigen jet feinen Schreden oder 
undefinterbare Bangigkeit haben follten, wenn fte fish diefem verzehren- 
den Feuer nähern, fondern Glauben und Hoffnung zu Gott haben 
möchten. 

Dadurch, daß Gott fich zu Chrifti Opfertod befannt hat, indem er ihn 
nicht im fchmählichen Tode ließ, fondern ihn auferwecte und ihm die Herr- 
lichkeit gab, ift es für ung, ung mit Chriſto Zufammengefchloffenen, möglich, 
auch an Gott zu glauben, zu ihm zu kommen umd alle Emigteitshoffnung 
auf ihn zu fegen. Ohne Chriftum und den Glauben an feinen DOpfertod 
giebt3 das alles nicht. Die Leute, die ihn verwerfen, fommen nicht zur 
Gemeinſchaft mit Gott, — weder hier, noch dort. Wir aber werden durch 
die Hoheit und Herrlichkeit des Löſegeldes mit heißem Drang erfüllt, diefem 
Jeſus ganz zu gehören, Ernjt zu machen mit unferer Heiligung und alle 
unfere Hoffnung auf ihn zu fegen. Damit fchließt fich eigentlich erſt der 
Ring des Gedankenkreifes, den Petrus im 2. Verſe anfing. Dazu hat ung 
Gott erwählt! Glaube es, meine Seele, und bete an! Glaube es und laß 
dich Dadurch mit Kräften aus der Höhe füllen! Glaube es und feße deine 
Hoffnung ganz auf diefe Gnade, die nicht ruhen will, bis fie ihr Werf herrlich 
vollendel Amen. 


„Ehe man für die andern da tft, Hat man für fich felbft da zu fein; und ehe 
man fi fortgiebt, muß mar fih erwerben.” (Gilt den Paftoren, die jelbft noch das 
Leben Chriſti an ſich nicht erfahren haben. Und ohne dieſes neue Leben in ſich zu 
ſpüren, tft das Pfarramt eine verzweifelt ſchwere Arbeit, die mutlofe Leute macht und 
Gottesſamen auf Ei! fät!) 
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Zufällige Randbemerkungen beim Bergiteigen 


„Ob Heiden, Juden oder Chrijten, — 
Im Leben find wir nur Touriſten.“ 

Auf einem hochgelegenen Bergwirtshaus in Defterreich trafen fich eines 
Abends verfchtedene Touriften. Einer rühmte mit ftrahlenden Augen die 
Freude, die er beim fteilen Aufftieg gehabt hatte, während der dicke Herr 
Major, der von amtswegen den bejchwerlichen Weg hatte machen müffen, 
um feinem Vorgeſetzten zu berichten, ob man mit dem Regiment diefe Berg- 
übung machen könne, voll Aerger über folche Duälerei ſchalt. „Begreifen 
Sie denn nicht", fehrie er frebsrot vor Hige und Grimm, „daß das gerade 
den größten Unterfchied zwifchen Ihnen und mir ausmacht? Sie fteigen . 
zu Ihrem Vergnügen daherauf und für mich ift es verfluchte Dienftpflicht !* 
Der Mann hat nicht ganz Unzecht. Das macht wirkich bei allem Steigen, 
auch im fittlich-religiöfen Qeben den Hauptunterfchted aus: Ob man etwas 
gern tut oder gezwungen! Was ift das geheime Motiv, das dich zum 
Ueberwinden der jteilen Bergabhänge der Selbftüberwindung antreibt? 
Sit e8 das widermillige Geſtändnis: „ich muß — während all meine Luft 
wo anders hin zielt — oder iſt e3 die geheime Freude an der Klarheit und 
an der Schönheit Jeſu, die dich aufwärts zieht ? Die Freude am Herrn ift 
unfre Stärke und was man gern tut, fällt einem nicht fehwer! Würde man 
den Touriften, die in ihren Serien mit Anſpannung aller Kräfte mühſam 
aufwärts klimmen, daheim im Bureau ſolche Mühſal zumuten, würden fie 
fich für die gequälteiten Sklaven halten und Vereine gründen zur Wahrung 
ihrer Menfchenrechte! Daher mach e8 dir Klar, was dich zum Gipfel der 
Heiligung treibt | 

„Wie weit ift’3 bis auf die Spitze jenes Berges ?* fragte mich ein 
Freund, der noch nie in den Alpen war. „Zünf bis ſechs Stunden ficherlich,“ 
taxierte ich. „Unmöglich! In anderthalb Stunden bin ich ficher Droben !* 
behauptet der Neuling und troß meiner Warnung, nicht von Anfang an zu 
ſchnell zu fteigen, fliegt er ordentlich vor mir her. Wie ich ihn nach vierzig 
Minuten ruhigen Steigens an einer fchattigen Edle erreiche, Flagt er über 
Herzklopfen und Zittern in allen Sliedern und außerdem hat er jeßt erſt 
eingefehen, wie weit die Spitze noch ſei. 
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Das geht im geiftlichen Leben ganz ähnlich. Gewiſſe moderne Heilige 
machen fo, al8 ob die Spitze der Heiligung ein Sonntagsnachmittags- 
fpaziergang fei. Hören fie von irgend welchen Höhen des inneren Lebens, 
fo denken fte geringfchägig, auch wenn fie fich vor dem älteren Freunde 
genteren, e8 auszufprechen: „Du machft nur folches Aufheben davon, weil 
du nicht fo entfchieden und treu bift, wie wir. Das wollen wir ſchon bald 
haben!“ Nur zu! Erfahrung lehrt aufs Wort merken! Wenn fold) ein 
achtzehnjähriger Stürmer dann über die Berghöhe der Sündloſigkeit oder 
Heiligkeit alles zu wiſſen fcheint, kommt es einem alten Bergiteiger vor, als 
wiffe der Züngling noch nicht einmal, wie hoch der nächfte Vorſprung der 
Selbſtverleugnung ſei. Selber gehen, jelber verfuchen, dabei feine Erfahrungen 
machen, — bei fchlechtem Wetter und bei Sonnenbrand —, alles durchkoften, 
dann wollen wir ung wieder fprechen! Konzertbeſuch, Rauchen, Alkohol, 
— das kann man leicht aufgeben ; aber dabei ſoll feiner meinen, daß er auf 
der Höhe ftehe. Sich felbft aufgeben, fich ſelbſt 618 in die geheimften Tiefen 
fennenlernen und dann immer wieder neuen Schwierigkeiten und Anfechtungen 
begegnen, — das ift viel fchwerer. Wer erft weiß, wie hoch die Höhe ift, 
zu welcher wir hinan müffen, der klimmt und Elettert mit Händen und Füßen 
und Knieen und macht dann die Erfahrung, wenn er jich atemlos zum 
Ausruhen hinſetzt: „Wie gering iſt das Teil, dag ich hinter mir habe, gegen 
das lange Stüd vor mir!* 

Man muß heutzutage fich ſchon über einen jeden Neuling im Chriften- 
tum freuen, der überhaupt anfängt, fich ehrlich mühend hinaufzu— 
frareln. Denn bei vielen, fehr vielen gehts ganz anders. Ich hörte einft 
von einem dien Holländer, der das Faulhorn befteigen wollte. Der kaufte 
die teuerften Bergſchuhe, einen Eispidel (obwohl da auf dem Wege fein Eis 
liegt !) und ein Geil und nahm abends ein Fußbad, ließ fich die Füße dann 
mit Dachsfett einreiben, damit fie zum Aufitieg gefchmeidig feien und — 
am andern Morgen ließ er fich von vier Trägern binauftragen! Aehnlich 
machen's heutzutagemanche Friſcherweckte. Ihre Zurüftungenzum Heiligungs- 
fampf find umfafjend und ausführlich und wenn's dann an irgend einem 
Punkte wirklich in die Höhe gehen foll, verfagt alles und fie klammern fich 
an die Führer der Gemeinfchaftsbewegung an, damit diefelben fte mit ihren 
Erfahrungen und ihrer Glaubenskraft den Berg binaufichleppen! Neuer: 
dings giebt3 für die Faullenzer oder Herzichwachen auch eine Menge Zahn- 
vadbahnen, — Anftalten und Ejelsbrüden in verjchiedener Form, wo man 
im Handumdrehen hochfommen kann! Es ift nur leider darnach! Von dem 
Segen de3 eigenen anftrengenden Steigens für den ganzen Körper und von 
der Freude des Siegers, der tiefatmend droben fteht und den Fernblick in 
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Gottes Wunderwelt genießt, wiſſen diefe geiftlichen Bahnhoder nichts. Es 
ift nur ſchlimm, wenn ſie dann ſpäter das große Wort in den Gemeinfchaften 
führen. Denn Erfahrung Läßt fich durch nicht8 erfegen. 

Jedes Jahr lieft man von einigen jchredlichen Unglüdsfällen, wo 
junge kräftige Leute fich an irgend welchem „Horn“ oder im Schneefturm 
zu Tode gejtürzt haben. In den meiften Fällen liegt? nur daran, daß man 
feine Kraft und Kunft vermefjen und auf die Mitnahme der erprobten Führer 
verzichtet Hatte. Dhne Führer! Das Heißt nicht nur, daß einem der Weg« 
weijer und Helfer an fchwierigen Stellen fehlte, ſondern oft, daß man feinen 
Wetterkundigen bei fich Hatte, der zur rechten Zeit warnen konnte. Ohne 
Warnung! Wiederholt ſich das nicht im fittlichen und religiöjen Leben 
der Chriften ftetS wieder aufs Neue? Der Cafjeler Abfturz wäre nie erfolgt, 
wenn es dort reife, nüchterne Bergführer gegeben hätte. Turnen und Musfel- 
fraft der Begeijterung erſetzt die Erfahrung nicht | 

Weiter giebt es fein fortgefegtes Steigen; von einer er- 
ftiegenen Höhe geht es wieder abwärts big in's Tal oder wenigitens bis an 
einen taufend Meter tieferen Sattel, von dem man eine neue Höhe nehmen 
fann. Das jcheinen unfere jüngeren Brüder in Chrifto auch noch nicht zu 
wiſſen. Sie tun fo, als ob das ganze Chriftenleben in einer jchnurgraden 
Linie hinauf und nur hinaufführe. Solche Berge giebt3 nicht in Wirklichkeit, 
— höchſtens in der Phantajie der Schwärmer. Sind denn die Abftiege 
nicht auch zu etwas gut? Welche Menge jhöner Blide öffnet einem oft 
der Abjtieg an der andern Seite des Berges, Täler und Schluchten, von 
denen man beim angeftrengten Aufjtieg an der fchrofferen Seite nichts hat 
jehen können. Auch für die Kniee ift der Abftieg wichtig! Während wir 
fteigen, arbeiten Herz und Lungen heftiger; da habe ich meine Kniee nie 
geipürt. Geht ed aber fünf, ſechs Stunden abwärts, fcheint die Hauptlaft 
auf den Knieen zu liegen. Kniearbeit, Gebetsfämpfe, — welchen Segen 
bringen fie, wenn es ſcheinbar eben in dunklen Zeiten mit ung in die Tiefe geht! 

Dder man fönnte dran denken, wie e3 die Leute aufder Höhe 
machen. Manche bleiben mit mir, wie in Anbetung verfunfen, ſtumm vor 
all diefer Gottesherrlichkeit ftehen und falten Die Hände, während Durch ihre 
Seele das Pjalmmwort zittert: „Die Höhen der Berge find aud fein!" 
Andere ftürzen fofort auf die Anfichtspoftkarten los, diefe Feigenblätter 
menfchlicher Gedankenarmut! Jetzt müfjen es ein halbes Dußend Bekannte 
in Bafewalt und Zoppot jofort erfahren, daß fie auf dem Faulhorn waren! 
Laufen nicht manche junge Chriften auch fofort mit jeder geiftliigen Höhen- 
erfahrung tn die nächſte Gemeinfchaftsftunde, um fie breit zu treten, oder gar 
in die Druckerei, damit das Vereinsblatt ihre Gefühle tot — drudel 
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Bisweilen ftaunt man auch über die Dinge, die manche Leute 
mitfchleppen. Statt nur die nötigften Nachtfachen und einen Loden- 
mantel im Ruckſak zu haben, braucht der Eine noch einen ganzen befjeren 
Anzug und allerlei kosmetiſche Unterftägungen feiner Totlette und wer weiß 
was noch alles. Ein Badfifch fchleppte außer dem Photographenapparat 
noch Briefmappe und Tagebuch mit auf den ewigen Schnee; ein alter 
Herr neben dem Alpenſtock den Regenſchirm, ein Gummiluftliffen, Nacht- 
Schuhe, Rafterzeug und Reiſebeſteck. Wie belaftet das Zuviel bei wirklich 
ſchwierigen Stletterpartieen! Im veligiöfen Leben geht's ähnlich. Soll's 
wirklich hoch gehen, muß man manche Anfprüche des Flachlandes drunten 
laffen. In ſolchen Zeiten gelten manche Regeln der Aefthetif und Kurt 
manche Rüdftchten auf geiftliche Totlette oder Lurus gar nichts. Das Not- 
wendige fteigt im Wert, das Ueberflüffige, die geiftliche Spielerei und die 
religiöje Feinſchmeckerei müfjen unten bleiben. Es ift auch nicht fein, dann 
anderen zuzumuten, daß ſie deine Luxusſachen ſchleppen follen. Beftehe, 
was du einem andern, der auch mühſam mit gefrümmten Rüden binan- 
Himmt, aufhalſen darfit, bloß damit dur es etwas bequemer habeft. 

Geht e3 wirklich einen langen fteilen Gang mit Aufbietung aller Kraft 
hinan, daß man jeden Schritt richtig bemefjen und vielleicht an Felſen- 
ſchroffen mit den Händen feithaltend fich hinaufſchwingen muß, dann 
ſchwatze nicht. Nicht nur belafteft du in in folchen Augenblicken durch 
da3 unnüte Reden die ſchon am meilten angegriffenen Drgane — Herz und 
Zunge —, du ſchadeſt auch dem andern, der vor oder hinter dir geht. Denn 
wenn er aus Rückſicht auf dich hört, kann er einen Fehltritt tun (mie es im 
legten Sommer nur durch ſolche Schwäßerei zu einem Abſturz von mehreren 
hoffnungsvollen Zünglingen fam!) oder wird fonit verwirrt. Wenn ihr 
daheim in den Stadtanlagen nebeneinander fpazieren geht, kannſt du dich 
unterhalten, — bier jet fo gut und ſchweige während der fchwerften Ans 
ſtrengung. Geiftliches Geſchwätz — nicht bloß ungeiſtliches — ift eine große 
Gefahr für die Leute, denen der Herr vielleicht eben ein befonders ſchweres 
Stüd des Anſtiegs zumutet und zwar wie in den Hochalpen ſowohl für 
den Schwäßer, als auch für den, der darauf hören fol. Das hat mir manche 
Hochtouren auf Glaubensfonferenzen fchon verleidet und verdorben. Die 
Referate waren gut, man ward auf eine Höhe geführt, — aber weil man 
manchen lieben Bruder doch durchaus nicht dadurch vor den Kopf ſtoßen 
wollte, daß man ihn am Neden verhinderte, ward alles verdorben. Freilich 
bat da oft die Leitung die Schuld. Aehnlich gings nachher bei Tifch oder 
in den Zwifchenpaufen. Hätte man nach dem vielen Hören nicht fchweigen 
fönnen ? | 


206 


Nur noch eins! Der Umfchwung der Stimmung, der dadurch entfteht, 
daß die fortgejegte ftundenlange Anftrengung vorüber iſt und man mit 
Siegerbewußtfein oben fteht, Löft bei manchen Genoffen der Bergfahrt natür- 
liche, aber häßliche Unarten aus. Diejelben Leute, die vor zwanzig Minuten, 
als ſie im weichen Schnee jehr langfam und mit pfeifendem, keuchendem 
Atem vorwärtskamen und, weil fie die nahe Schughütte nicht fahen, fehr 
Heinlaut, ja faft verzweifelt waren, fangen oben, fobald fich das zapplige 
Herz beruhigt Hat, an, mit ihren Leiftungen zu prahlen. Auch nachher im 
Hotel oder daheim haben fie all ihren Kleinmut vergefjen und tun fich mit 
ihrem Können groß. Sollte man es für möglich halten, daß gläubige 
Chriften, die hochgelommen waren durch Gnade nnd Hilfe des Herrn, alle 
Mühſal und eigene Schwachheit jomeit vergeſſen können, daß fie nachher 
mit diejen geijtlichen Hochtouren prahlen! Hätte ich's nicht ſchon fo manches 
Mal beobachten müfjen, — ich würde nichts darüber gejagt haben. Aber 
der Herr wird Dadurch nicht geehrt und den Brüdern wird dadurch gejchadet, 
daß man feine eigenen Leiſtungen auf Koſten der Wahrheit oder der Liebe in 
ungebührlicher Weife hervorkehrt. Am ſchnellſten werden folche Maulhelden 
zum Schweigen gebracht, wenn einer, der damals mit ihnen gegangen tft, 
dabei ift, wenn jte prahlen und kurz und troden jagt: „Sa, ja, ich ging 
damals dicht vor Ihnen und habe Ihre Seufzer und Ihr Stöhnen gehört!“ 

Aber trogalledem wollen wir das Bergfteigen uns nicht verleiden 
lafjen! Der Herr fegne die Berge, von denen uns Hilfe kommt, frifche Luft 
und klares Wafjer, — die Berge, an denen feine Wollen werden, die Regel, 
fpenden und um deren Firn das Alpenglühen der Ewigkeit lobt! Wenn er 
uns binaufführt und er ung fegnet, dann wollen wir jo hoch hinauf, ala er 
will und ung die Bruft füllen laffen mit Höhenluft und die Augen fatt- 
trinken an feiner Herrlichkeit, bis daß e3 zur legten Nebo-Höhe geht, wo 
wir den Blid ins gelobte Land tun dürfen, der uns ftark macht, das Tal 
der Todesfchatten zu durchqueren, um daheim zu fein beim Herrn ewiglich! 


„Man kann einen jehr mächtigen und jehr hohen Verſtand befigen und nie dem 
Glücke nah gekommen fein. Aber man kann nicht eine fanfte, reine und gute Seele 
haben und nichts anderes kennen, als das Unglüd.” Vergl. dazu Matth. 11, 28—30, 


„Eine zerbrochene Freude drückt und nur dann nieder, wenn man fie ohne 
Sinn und Verſtand mit ſich Herumträgt, wie ein Holzfäfler, der feine tote Holzlaft 
nie ablegt. Aber das tote Holz ift nicht dazu da, um auf unfern Schultern herumt 
getragen zu werden; es tft da, um angezündet und in leuchtende Flammen verwandel- 
zu werden.” (Möchte ich mancher Witwe in’! Stammbuch jchreiben | 
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„Kleinigkeiten“ der Seeljorge 


„Bollfommenheit befteht in vielen einzelnen Kleinig— 
feiten, aber Vollkommenheit ift Feine Kleinigkeit.‘ 


In Benfionopolis lebten feit einem Jahrzehnt im beiten Ein- 
vernehmen der Dbrift a. D. Mehrenberg und der Paftor em, Wahling. 
Sie hatten als Schüler ſchon Freundichaft geſchloſſen, waren als 
Männer wiederholt zufammengetroffen und hatten ſich als Penjtonäre 
hocherfreut im jelben Städtchen getroffen. Stimmten fie in politifchen 
und kirchlichen Fragen auch nicht immer überein, jo gab die Meinungs- 
verfchtedenheit doch Stoff genug zur Unterhaltung und wenn die alten 
Köpfe ſich auch wirklich einmal erhigt hatten, bot daS geliebte Schach- 
fpiel Gelegenheit zur Abkühlung. 

Wie war es nur gefommen, daß die alten Kameraden plößlich 
nicht mehr miteinander verkehrten? Auf der Straße grüßten fie jich 
förmlich von weitem, — aber der Schachtiſch hatte gute Ruhe und man fah 
fte nte mehr im Stadtgarten in lebhaften Geſpräch auf und nieder gehen. 

Das fragte fich auch der junge Pfarrer Wiederhold, da er beide 
Herren [hätte und gern wieder ausgejöhnt hätte. Gerade herausfragen 
mochte er feinen von Beiden und wenn er unter vier Augen mit einem 
von ihnen zufammen war, hatte er foviel Reſpekt vor dem würdigen 
Gegenüber, daß er den Anfichten des Sprechenden zuftimmte, ohne einen 
Widerfpruch zu wagen. So wurden fie in ihrem echt, das fie zu 
haben meinten, ducch feine Nachgiebigkeit nur unterftügt. Als ich nun 
zur Evangelifationsarbeit in das Städtchen fam, teilte mir der junge 
Amtsbruder diefe leidige Verſtimmung der alten Freunde mit. 

„Sie werden ficherlich auf diefe beiden Charakterköpfe aufmerkſam 
gemacht worden fein!“ fette er Hinzu. „Rechts von Ihnen in der erften 
Reihe der fchöne alte Herr mit dem fchneeweißen Schnurrbart, der 
terzenaerade dafigt, wie aus Bronze gegoffen, ift der Obrift und zwei 
Reihen hinter ihm neben der Kleinen rundlichen alten Dame der in fich 
zufammengejuntene reis, dejjen tiefen Augen im hagern, glattrafterten 
Geſicht von jugendlichem Teuer ftrahlen können, wenn Sie lebhafter 
Iprechen, ift der Amtsbruder. Mir wäre es fehr wichtig, wenn Sie die 
beiden harten Köpfe zufammen bringen könnten.“ 
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Wie es aber fo geht, — ich hatte neben dem -zweimaligen Reden 
alle Hände voll mit Sprechftunden und mit Briefen zu tun, und Die 
Anregung drohte wirkungslos hinter dev Schwelle des Bewußtſeins zu 
verjinfen. Gröbere, mafjive Schmerz. und Schuldgejchichten nahmen 
mein Intereffe gefangen und um ein Haar wäre ich fortgereijt, ohne 
den Beiden näher zu kommen. 

Da hatte ich in der vorlegten Bibeljtunde, al3 der Zuſammenhang 
der Schriftftelle ungefucht die Hand dazu bot, von der Verföhnlichkeit, 
dem gegenfeitigen Vergeben und Tragen geredet und erft, wie ich fait 
fertig war, bligte mir die Erinnerung an die beiden Gegner auf. Ich 
fah fie: der Obrift Hatte fich mit beiden Händen auf feinen filbernen 
Stockgriff gejtübt und fein Haupt ſoweit darüber gebeugt, daß ich von 
feinem Geftcht nicht3 ſehen konnte, während der Emeritus helle Tränen 
in den dunklen Augen hatte. Darauf fagte ich noch einige ernfte und 
warme Worte davon, daß man religiöfe Anregungen auch fofort in eine 
befreiende Tat umſetzen müſſe. 

Gleich nach der Bibelftunde bat mich der alte Paftor Wahling 
um eine Unterredung. Wir gingen in einen Nebenraum und da erzählte 
er mir etwa Folgendes: Er habe in einer Kleinen Teegejellichaft jeiner 
Frau, als vom Duell und dem Ehrbegriff des Adels oder des Dffizter- 
Standes die Rede war, feiner chriftlichen Ueberzeugung ungentert Aus- 
druc gegeben und über beides jehr abfällig geurteilt. Eine anmefende 
ältere adlige Dame opponierte ziemlich ſcharf und da fei er auch hitzig 
geworden und habe ziemlich harte Ausdrücke gebraucht. Die Dame ſei 
am ſelben Abend beim Obriſt geweſen und müſſe wohl ſeine Ausdrücke 
noch geſalzen und gepfeffert zum Beſten gegeben haben. Das habe den 
alten Offizier empört und ſtatt daß die alten Freunde eine Ausſprache 
geſucht hätten, hätte Mehrenberg am dritten Ort über die Pfarrer in 
lieblojer Weiſe geſchimpft. Uebertriebene Ausſprüche, die er dort getan, 
wären denn ihm wieder berichtet worden und ſo war der Bruch fertig. 

Ich verwerfe auch das Duell und die damit zuſammenhängenden 
Ehrbegriffe, ſagte ich, aber der Amtsbruder hätte ſofort den alten Freund 
aufſuchen und ſich mit ihm ausſprechen müſſen, damit keine bittre Wurzel 
aufwachſe. Der kleinſte Schuldpunkt werfe in der Entfernung ver« 
größerten Schatten. 

„Gewiß,“ erwiderte er, „aber auch dann noch, als er ohne mic) 
gehört zu haben, die Pfarrer im allgemeinen und — wie ich gut heraus 
hörte, — auch mich im befonderen in meiner Abweſenheit beleibigte?“ 

„Um fo dringender wäre e3 geweſen!“ 
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„Sie meinen, ich follte auch jebt noch den erſten Schritt tun? 
Er wird mich gar nicht vorlaſſen!“ 

„Beten Ste für ihn und bitten Sie ihn fchriftlich unter Erwähnung 
meiner Bibelftunde um eine Ausſprache.“ 

Bor dem Abendvortrag war die Tochter des Obriften, die dem 
verwitweten Vater den Hausftand führte, bei mir, erzählte von der Sache, 
wie derfelbe daheim fie dargeftellt und wie er fich auch fehne nad) einem 
Friedensſchluß und bat mich, mit dem Paſtor Wahling zu reden. Als 
ich ihr fagte, das fet ſchon gefchehen, meinte fie, ihr Vater ſei nicht 
leicht zu nehmen und verwechfle Prinzip und Perſönlichkeit und fte jelbft 
dürfe ihm in folchen Sachen nie widerfprechen. 


„Ach, wenn Sie doch morgen nachmittag um 31/, Uhr bei ung 


Kaffee trinken und mit Vater reden wollten!‘ 

Sch willfahrte und hatte auf Grund meiner Kenntnis des Falles 
und des Eindruds meiner Bibeljtunden e3 gar nicht jchwer, in einer 
Stunde dem alten Herrin fein Teil Unrecht bei der ganzen Sache Har 
zu machen. Am felben Abend erfolgte noch die rührende Verſöhnung 
der beiden früheren Gegner. Wenn jeder fein Scheit Brennholz heraus» 
zieht, hört da3 Lodern der Flammen fchnell auf. — Belehrungen find 
das nicht, — aber ich bin glücklich, auch in ſolchen Kleinigkeiten helfen 
zu dürfen! 


Betrug 


Sch wollte zu dir fommen über’8 Meer. 

In dunkler Nacht reicht’ ich dir beide Hände. 

Ich war jo ftolz und ficher; froh fchritt ich einher 
Und ftand an meines Lebens jchärffter Wende. 


Nun bin id) arm und Hein; und nichts kann ich dir geben 
Al nur mein blutend Herz und mein zerbrochenes Leben. 
Die Meeresflut begrub mic fait. 

Ich ſank zu Boden unter meiner Laſt. 


Doch niemals ward’ft du ſchöner mir und größer, 
Ich jelber Heiner mir und blößer, 

AS du mic hobſt aus tiefften Gründen 

Und ließeſt mich dein Herz voll Gnade finden. 


Meta Holland. 
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Ein Trojtgedanfe 


AS Moſe gebeten hatte, der Herr möge ihn feine Herrlichkeit 
jehen lafjen, hatte er die Antwort erhalten, daß fein Menſch Gottes 
Angeficht fehen könne; „aber“, hieß es weiter: „es ift ein Raum bei 
mir, da folft du auf dem Felfen ftehen. Wenn denn nun meine 
Herrlichkeit vorüber gehet, will ich dich in der Felfenkluft laſſen ftehen 
und meine Hand foll ob dir halten, bis ich vorüber gehe. Und wenn 
ich meine Hand von dir tue, wirft du mir hinten nachjehen“. 

Daran bin ich ſchon manches Mal in meinem Leben erinnert 
worden! Im Augenblick feines Tuns, — auch wenn er Großes und 
Schönes mit ung borhatte, — hielt feine Hand fo Uber unfern Augen, 
daß wir nur eiligeS irdifches Gefchehen merkten und ung bisweilen nicht 
einmal der Gedanke kam, al® ob das der Herr ſei! Erſt nachher, wenn 
man von der nächſthöheren Kurve hinunter auf das eben durchlaufene 
Stüd fah, merkte man es mit heiligem Schauer: das fam vom Herrn! 

Wem die Augen für die Kleinigkeiten des Erlebens geöffnet find, 
der fängt an fich darüber zu wundern, wie groß Gott in diefen Kleinig- 
keiten fein fann! Was die Gedankenloſen Zufall nennen, bedeutet für 
uns Gläubige, daß der Herr die Fläche des Gefchehens in einen folchen 
Neigungswinkel ftellt, daß ung die Einzelheiten wie von jelbjt „zufallen“. 

Wichtige Etappen unſeres Lebens, Abfchnitte, Entjcheidungen, — 
fie werden uns erſt nachher in ihrem Zuſammenhang mit der Abficht 
des Herrn offenbar. Wie wird uns einjt das ganze Gemwirr der Erden- 
ſchickſale offenbar, — wie wird fich da die verhüllte Herrlichkeit plöglich 
in der Weisheit feines Waltens zeigen, daß wir üferwältigt ntederjinfen 
vor feinem Angeficht. Sollten wir aus den Bruchteilen der Erkenntnis⸗ 
die wir bereit3 empfangen und der glänzenden Ausficht auf die Krönung 
feiner Wege am Schluß nicht Vertrauen genug ſchöpfen für den augen- 
bliclichen Drud und die Spannung von heute? 


„Man kann die Seele nur mit den Angriffsmwaffen verwunden, die fie jelbft 
noch nicht auf den Scheiterhaufen der Liebe geworfen hat.” (Nun denke daran, was 
deine Empfindlichleit und deinen Ehrgeiz Fräntt! Haft du das alles in den Tod Jeſu 
gegeben, fann man di an diejen Stellen nicht mehr verlegen!) 
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Das Bildwunder 


Aus einer Einfargungsrede über 1. Cor. 15, 49) 

Wir haben getragen das Bild des irdifchen Menjdhen .. 
Das ift die natürliche Bildgefchichte jedes Menfchenlebens. Das Material 
zu diefem Bild, — die Größe der Leinwand, die verfchiedenen Farben 
und gewiſſe Hauptzüge, — haben wir als ein Erbteil ſchon mit auf 
die Welt gebradht. Der Pinſel ift in unjerm Willen gegeben. Der 
Ausdrud, ob Helllichtmalerei oder Halbduntel, die Höhenlage des Horizontg, 
iſt unfer Charakter, unfer geiftiges Lebenswerk. Denn aus den Gefchichten, 
die wir erlebt und wie wir fie erlebt, werden die charakteriftiichen Züge 
unſeres Lebensbildes. Wir malen uns alle, — ob großzügig oder 
Heinlich, ob Genies oder Durchjchnittsmenjchen, ob ſchön oder häßlich, 
— wir müſſen alle unfer eigenes Bild malen. 

Wie unfer teurer Heimgegangener das Bild feines irdiſchen 
Menjchen getragen hat, wiljen wir; fein Lebenswerk Liegt abgejchlofjen 
vor und. Was er als Edelmann, Patriot und Offizter*) feinem Vater- 
land in den großen Kriegen und im Frieden gewejen, mögen Berufenere 
berichten. Hier im engen Kreife feiner Familie denken wir nur an 
feine hriftlide Perſönlichkeit. Nein, vornehm, pflichttreu, war 
er ein glänzendes Vorbild für jeden, dem der Adel der Gejtinnung mehr 
gilt al3 ein alter Name und ein Wappenjchild. Mir predigte die 
furze Freundſchaft, die ich an feinem Lebensabend noch genießen durfte, 
noch etwas anderes. Wenn man fein edle Greifenantlig anfah und von 
feinem inneren Wejen einen Hauch verjpürt, mußte man fich jagen: es 
lohnt fich alt zu werden, wenn das Neifwerden fo ſchön macht, wie 
hier! Es giebt eben Menfchen, die leben mit dem Herzen. Alles, mas 
fie anfajjen, verwandelt ftch in Gold, weil ein großes warmes Herzleben 
darin mogt, wie gefchrieben fteht: alles, was ihr tut, das tut von 
Herzen! Darum hatte feine Sflichterfüllung keinen Beigeſchmack von 
läftiger Pedanterie, darum war feine fonnige Ehe ein ſeltenes Spiegel« 
bild von reinem Liebesglücd bi ins hohe Alter, darum konnte er feinen 


*) Ercellenz, Freiherr, General der Infanterie, Ritter hoher Orden. 
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verwaiſten Neffen folch ein zweiter Vater fein, darıım brach ein Strahl 
gewinnender Liebe hervor auch im flüchtigen Umgang mit dem lebten 
Gepädträger des Bahnhofs oder Trambahnſchaffner. 

Wir wären aber ungerecht und bandelten nicht im Sinne des 
Heimgegangenen, wollten wir ihm allein die Ausgeftaltung eines fo 
barmonijchen Lebensbildes zufchreiben: nein, ev hat den Meifter, Jeſus 
Chriſtus, kennen und lieben geleınt und ihm den Pinſel überlaffen, 
um die entfcheidenden Lichter in dieſes Charakterbild hineinzufeben. 
Solche jelbitlofe Liebe, wie wir fie an ihm fahen, ift nicht eine glück— 
liche Naturanlage, wie etwa der Löftliche erfrifchende Humor, der dem 
lieben Heimgegangenen auch eigen war, fondern fie ftammt aus dem 
Farbenreichtum Jeſu. Nühmen können wir bloß die Energie, die auch 
im geiftlichen Leben fich zeigte: feit Chriſtus ihn ergriffen hatte, war 
es ihm eine Herzenzfache, ihn täglich wieder zu ergreifen. Und darin 
liegt ein Troſt für die Hinterbliebenen, denn unfer Tertwort fagt ja: 
wie wir getragen haben das Bild des irdifchen Menfchen, fo werden 
wir tragen das Bild des Himmlifchen. Die Art und Weife, wie man 
auf Erden fich diefem Bildwerden Hingab, weilt prophetifch hinaus auf 
die Art, wie man einft im Lande der Verklärung das Bild des Himm- 
lifchen tragen wird. 

Was bedeutet aber das Bild des Himmlifchen? Der himm: 
liche Menſch heißt Jeſas Chriftus, er wandelte einft auf Erden, um 
uns zu erlöfen und uns unfer Mufter zu zeigen, wie es einjt mit ung 
werden fol. Seine Verklärung zu Oſtern zeigt uns beides: was auf 
Erden jchon bei einem fündlofen Leben möglich war und was die Um— 
geftaltung in's himmlische Weſen bedeutet. Verklärung ift fold ein 
Wort zum Nachdenken: ein Klarwerden defjen, was noch für andere 
unter der Knechtsgeſtalt verborgen war, ein Durchfichtigwerden, daß das 
Geheimnis mit der Gemeinjchaft mit dem Vater ungehemmt hindurch— 
Teuchten konnte. Etmas dem ähnliches haben wir zu erwarten durch 
unfern gläubigen Zuſammenſchluß mit dem verklärten Chriftus. 

Hier auf Erden bleibt das Bild ein Stückwerk; das Befte daran ift der 
Glaube an die Vollendung Was wir hier in der Unvollfommenheit 
fehen können, find Anſätze und Keime. Nicht wie weit einer es in der 
Vollendung hier gebracht hat, macht den Hauptunterjchied aus, jondern 
ob alle fittlichen und veligiöfen Verhältniffe für Jeſus offenftanden. 
Die Untermalung der ganzen Perſönlichkeit ſollte mit Exrdenfarben fertig 
geftellt fein; — die Ausführung und Vollendung ift dem Meifter dort 
vorbehalten, wo „im Demantglanze des ewigen Lichts aller Erde Farben 
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zergehen zu nicht3”. Der Stoff, der verfärt werden fol, wird aus 
dem irdiſchen Gewordenfein genommen. Kein Ader, der brach liegen 
geblieben ift, fondern alles ift unter den Pflug genommen und mit 
beiliger Saat beftellt; fein Stück der Interefjen ift felbjtfüchtig der 
Herrfchaft des Heiligen Gotteswillend vorbehalten, fondern alles dem 
Heren zur Verklärung geboten; — fo flirbt ein Menjch Gottes. Die 
Höhenlage fittlicher Leiftungen und Verdienfte mißt ein evangelifcher 
Chrift da nicht nad) Menſchenmaß und Menfchenaugen ab, jondern er 
fieht nur die Art und Weife der völligen Herzenshingabe. 
Diefer ganze Lebenzftoff ift dann offen für die Verklärung der Emigteit. 


Das ift es gerade, was heute den Schmerz bei der gleichgeftimmten 
Herzensgefährtin leiſer Elingen läßt neben einem ftarken Freudenton. 
Hat jemand, wie unfer lieber Helmgegangener, fich mit feinem ganzen 
Herzen dem Herrn ergeben und feine Erdenverhältnifje alle, — Dienft 
und Pflicht, Ehe und Freundfchaft — von ſolchem glaubenzftarfen und 
liebeswarmen Herzenzleben durchdringen Lafjen, dann dürfen wir freudig 
auf feine Vollendung in der Ewigkeit hoffen. Wenn jchon auf Erden 
bet dem Herauggeftalten feines Charakterbildes trog der Ungunft des 
irdiſchen Klimas für geiftliche Pflanzen fo viel Schönes und Verheißungs- 
volles hat wachſen können, was wird's fein, wenn unter der Sonne 
der Ewigkeit und unter der liebevollen Pflege des Meiſters alle diefe 
Keime fich zur ganzen gottgewollten Harmonie entfalten können! Denn 
Leben ift Entwidlung und ewiges Leben ewige Entwidlung. 


Das wird auch der Gattin zum Troft werden, wenn fie nach 
den ſchweren Wochen des legten Aufbruch® und den Unruhen des Be- 
gräbnifjes in der Stille nachprüfen wird, was hier auf Erden der 
innere Ertrag ihrer fo felten glücklichen Ehe gewefen if. Dem geliebten 
Manne ift das Los gefallen aufs Lieblichel Der hier mit feiner unge- 
brochenen Lebenskraft wie ein Held den legten Kampf gekämpft bat, 
wird dort zur Ehre des himmlischen Königs die Orden tragen, bie 
Menjchen nicht verleihen können und die man nie zurückzugeben braucht: 
Das vote Ehrenkreuz von Golgatha, daß man fich alle feine Sünden hat 
vergeben lafjen durch des Lammes Blut, den Hausorden Gottes, daß 
man ewiglich als Gottes Hausgenoſſe teil hat an der Gemeinfchaft im 
Licht, den goldenen Kronenorden der fiegreichen Ueberwinder, die mit 
Gott und Menſchen gekämpft haben und find obgelegen! „O Erden« 
ruhm, wie war von deinen Kränzen das Gold fo bleich, feit ich gefehn 
der Heilgen Ehrenfronen glänzen in Gottes Reich!“ 
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Was bedeutet dann der Schmerz der legten Trennung! Wir 
ftehen nicht als die Knechte der Todesfurcht, zerbrochen und troftlos 
an den Särgen der Unferen wie die, welche keine Hoffnung haben. 
Nein, was wir auf Erden von der Gnade und Liebe unferes aufer- 
ſtandenen Heilands erlebt haben, ift Unterpfand und Angeld eines viel 
berrlicheren Lebens im Licht. Wie der teure Freund bis zu den Kleinen 
Zurüſtungen und Vorbereitungen zur feiner Beftattung alles vorher auf- 
geichrieben hatte, um der geliebten Gattin Unruhe und Verlegenheit zu 
eriparen, jo joll fein Tod gewertet werden als fein letzter Nitterdienft, 
als ein Borangehen, ein Bahnmachen, ein Troftjpenden. Die Himmels- 
tür, durch die ihn fein König hat eintreten laſſen, ehe der Dfterjchein 
verblich, ift ein Klein wenig offen ftehen geblieben und heller Lichtglanz 
aus der goldenen Aue der Ewigkeit flutet von dort heraus bis auf 
dieje Feier. Denn es fingt und raunt in hoher Luft von Engelsftimmen: 
„Der Tod feiner Heiligen ift wert geachtet vor dem Herrn! Und 
Jeſus jpricht: „Denn das tft der Wille des, der mich geſandt hat, daß 
wer den Sohn jtehet und glaubet an ihn, habe das ewige Leben und 
ich werde ihn auferweden am jüngften Tage.“ 

Wir werden ihm gleich fein, denn wir werden ihn jehen, wie er 
iſt! Wir werden das Gute des Herrn fehen im Lande der Lebendigen, 
denn „wie wir getragen haben das Bild des Irdifchen, jo werden wir 
tragen das Bild des Himmliſchen!“ Amen. 


Von der Sprache 


Die geiſtvollſte, tiefſinnigſte Dichterin iſt unſre deutſche Sprache, alle andern ſtammeln 
ihr nur nach. 


In nebligen, dunklen Zeiten lernt man es verſtehen, wie weiſe und wahr die Sprache 


iſt, die Sonne und Wonne in Einklang bringt. 


Das Wort „Zeitvertreib“ muß denkenden Menſchen faſt als Narrheit erſcheinen: 
Wer kann denn das flüchtig Enteilende, Koſtbarſte noch vertreiben wollen? 


Es iſt oft eine Umſchreibung, zu ſagen: „Die Zeit vergeht,“ um nicht zu ſagen: 


Das Leben vergeht. 


In einem Ausdruck ſchlagen ärmere Sprachen die deutſche: Sie nennen richtig „par 

coeur“ oder „by heart“ können, was man ſich wirklich zu eigen machte, während 

unſre Sprade re dies inmwendige Wiſſen auswendig fünnen nenntl 
Helene Gräfin Walderjee. 
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Spradichwierigfeiten in Neuguinea 


Der i. 3. 1892 nad Deutjh- Neuguinea ausgefandte rheinijche 
Mifftionar Albert Hoffmann, der auf Urlaub in der Heimat weilt, 
bat auf der chriftlichen Studenten- Konferenz in Wernigerode am 10. 
Aug. 1908 eine Mifftonsaniprache gehalten, die in der 16. Nummer 
der „Lojen Hefte” (‚Der Studentenbund für Miffton“) abgedrudt ift. 
Wir entnehmen daraus einen Abfchnitt, der ung zeigt, welche Schwierig- 
keiten die Sprache der Papua den Mifjtonaren bereitet. Miſſionar 
Hoffmann fagt darüber folgendes: 

Der heute durch Afrika oder Aſien reift, der bedient jich einer 
der vorhandenen Verkehrsſprachen, welche fich im Handel und Verkehr 
gebildet haben. Mit Hilfe einer ſolchen Verkehrsſprache kann man 
immerhin ein gut Stüd des Eingeborenen-Sprache erfragen. Nichts 
von alledem fanden wir in Neuguinea vor. Eine Schriftiprache 
exiftierte bei den Papua nit. Grammatik und Lerifon mußten wir 
den Eingeborenen von den Lippen ablefen. Wer aber noch niemals 
eine fremde Sprache einem Bolfe von den Lippen abgelaufcht bat, 
macht ſich feine Borftellungen von den Schwierigkeiten einer folchen 
Arbeit. Naturvölfer denken anders, wie wir zu denken gewohnt find, 
und haben eine viel fchärfere Beobachtungsweife, welche dann auch 
wieder in der Sprache ſich geltend macht. Dies fam vor allem bei 
Sammel» und Gattungsnamen zum Borjchein. Jedes Inſekt hat einen 
Namen, aber wie felten fiel es einem Eingeborenen ein, auch einmal 
das Wort Tier zu gebrauchen. Sieben Jahre dauerte es, bis wir das 
Wort für Baum befamen, und noch länger, als wir herausbefamen, daß 
es auch ein Wort für Menfch, nicht nur für Mann und Frau, gab. 
Für Pflanze ift wohl bis heute noch fein Wort gefunden worden. 
Jedes Teilchen am Körper hat feinen eigenen Namen, aber außer- 
ordentlich Mühe koſtet es, das Wort Leib zu finden. Dabei hemmte 
und hinderte ung das Mißtrauen der Eingeborenen beftändig bei der 
Erforfhung der Sprachen. „Wozu ißt eigentlich der Weiße unfere 
Sprache? Hat er nicht genug am feiner eigenen? Was will er mit 
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unjerer Sprache machen?" ſolche bejorgte Fragen hörte ich mehr wie 
einmal. Der Umftand, daS wir die gefundenen Wörter auffchrieben 
und daß dann hernach das Stück Papier uns diefelben wieder zu- 
flüfterte, machte die Leutchen furchtſam. Das konnte nicht mit rechten 
Dingen zugehen, dahinter mußte Zauberei und Teufelsfunft fteden. 
Das Mißtrauen ging bei den Papua foweit, daß fie fich für den Ber- 
fehr mit uns eine eigene primitive Umgangsſprache fehufen, nur damit 
wir nicht in ihre Töpfe hineingucken follien. Als wir aber dann doch 
nad) vielen Mühen joweit waren, ung mit dem Volke in feiner eigenen 
Sprache verftändigen zu fünnen, waren die Schwierigkeiten noch längſt 
nicht überwunden. Wir follten ja in der Sprache des Volkes predigen 
und die frohe Botjchaft des Heils verfündigen. Da erſt wurde es ung 
Har, wie doch das Evangelium es nicht mit irdifchen, fondern mit 
geiftlichen und himmliſchen Gütern zu tun hat. Die fann man aber 
nicht fehen. Wie nun die Worte für die unfichtbaren Dinge finden ?. 
Der Bapua hat und gebraucht wohl Worte für jedes Heinfte Gräslein 
und Infekt, aber Abftrafta liegen ihm fern. Und doch mußten wir 
diefe Worte haben. Da haben wir alle oft ftundenlung mit müdem 
Kopf über einem Ausdruck gefonnen und fonnten ihn doch nicht finden, 
bis Gott der Herr ihn uns durch ein befonderes Erlebnis finden lieh. 
Lange Zeit fuchten wir nach dem Wort für Glauben. Wir behalfen 
und zeitweilig mit dem Wort „jehen“, aber empfanden ftet3 bitter den 
großen Mangel. Da kam eines Tages ein Eingeborener zu mir und 
fragte mich: „Hoffmann, Halt du den Herrn Jeſu denn gejehen?“ 
„Rein!“ „Hat ihn denn dein Vater gefehen?” „Nein!“ „Dann aber 
dein Großvater?” „Auch nicht.” „War denn Jeſus in deinem Lande?“ 
„Rein!“ „Aber wohl im Nachbarlande?” „Nein!“ „Aber Hoffmann, 
woher weißt du, daß Sefus da ift?" „O,“ fagte ich, „jo wahr die 
Sonne dort am Himmel fteht, jo wahr weiß ich auch, das Jeſus da 
it.” Der Mann ging nachdenklich nach Haufe, Fam aber am nächiten 
Tage wieder und ftellte diefelben Fragen wie am Tage vorher. ALS 
ich wieder die Antwort gab: „Freund, glaube mir, jo wahr die Sonne 
am Himmel fteht, jo wahr weiß ich, das Jeſus da ift,“ da ſah er mic) 
ein Weilhen an und meinte: „Ich verjtehe dich jetzt, Hoffmann, dein 
Auge bat Jeſus nicht gefehen, aber nicht wahr, dein Herz Eennt ihn, 
dein Herz hat ihn geſehen?“ „Ya,“ fagte ich, „Freund, jo ift es, mein 
Herz hat Zefum gefehen,“ und als der Mann mwegging, da fuhr es 
mir durch den Sinn: Halt, das giebt ein ſchönes Wort für 
Glauben. Wollte Gott, daß doch jeder von uns, befonders aber jeder, 
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der fpäter ein Diener Chrifti werden will, aljo gläubig wäre an 
Sefus, daß fein Herz ihn wirklich geſehen hat und in Lebens⸗ und 
Liebesgemeinfchaft mit ihm fteht! 

Zange Zeit fuchten wir vergeblich nach einem Wort für 9 offnung. 
Wirbegnügten ung mit dem Wort „warten“, fühlten aber ſtets unangenehm, 
wie wenig wir damit jagen konnten. Im Jahre 1909 mußten wir, 
al3 wir zum zweiten Male nach Neu-Guinea reiften, 3 Heine Kinder 
in Deutfchland zurüdlaffen. Das ältefte war 31/, Jahr alt, das 
jüngfte 10 Monate. Es war an einem fchönen Maienmorgen, als 
wir Abfchled von der Heimat nahmen. Nach einem langen bangen 
Winter fchien die Sonne zum erftenmal freundlich auf die Höhen des 
Wefterwaldes und draußen lachte der Frühling. Meine Frau Tonnte 
fich nicht von dem Bettlein unferer lieben Kleinen losmachen, und als 
e3 ihr doch gelang, da war ung der lachende Frühlingmorgen vergällt und 
im Herzen ſchien etwas erftorben zu fein, das feine Freude mehr auf- 
fommen ließ. Als wir nım 11/, Jahr in Neu-Guinea waren, ſchenkte 
uns Gott der Herr wieder ein Söhnchen, welches der Sonnenfchein unferes 
Haufes wurde. Aber faum war das Knäblein ein Sahr alt und foweit, 
daß es Papa und Mama lallen konnte, da kam das böfe Fieber. 
An einem Abend wurde der Kleine Frank, und am nächften Morgen 
ſchon trugen die Englein feine junge Seele fanft von diefer armen 
Erde hinweg den lichten Himmelgräumen zu. Wie ich da am nächften 
Morgen an dem Sarge für meinen Kleinen Liebling zimmerte und 
Träne auf Träne die gehobelten Bretter nebte, jtand mir ein Ein- 
geborener gegenüber, welcher aufmerkfam mich und meine Arbeit be- 
obachtete. Ich merkte bald, daß in der Bruft de8 Mannes etwas 
arbeitete, aber ich ließ ihn gewähren. Endlich fing der Braune teil- 
nahmsvoll an: „Dein Sohn ift tot, werdet ihr jet weggehen?“ 
„Nein.“ „Aber ihr werdet auch fterben, und was machen dann eure 
anderen Finder?” „Die find in Gottes Hand.“ „O Hoffmann,“ fagte 
der Eingeborene und eine Träne glänzte in feinem dunkeln Auge, „was 
jetd ihr Jeſus-Leute für Menſchen! Ihr habt andere Herzen wie wir. 
Aber nicht wahr, ihr könnt durch den Horizont fehen?“ „Ja,“ jagte ich, 
„mein Freund, wir fehen durch den Horizont in den Himmel binein.“ 
Und wieder ging mirs durch den Sinn: das gibt ein ſchönes Wort 
für Hoffnung. Da war das Wort, nach dem wir fo lange gefucht 
hatten. 
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Einigung aller Gegenjäße 
Ih weiß eine Stätte, wo die Freude wohnt; überfprudelnde, 
jubelnde Freude, wie fte nur die Jugend fennt, die ganz erfüllt, ganz 
hingenommen don ihrem Glück, nichts anderes bedenkt, als daß fte 
jauchzt und fingt, daß fie e8 nicht begreifen kann, warum nicht alle 
Menſchen Jugendluſt und Freude empfinden. — 
Und ich weiß eine Stätte, wohin ſich die Traurigen flüchten, 


Ich ſehe einen langen Pilgerzug dorthin wandern, Sram und Schmerz 


in den Zügen, Seufzen und Hilferufe auf den Lippen, die Geftalten 
gebüctt und doch haftig dahin fchreitend zur Zufluchtsftätte des Schmerzes! 

Einen Pla weiß ich, da ift tiefe, unendliche Stille. Nicht die 
Stille des Todes oder meltvergefjener Einſamkeit — nein, eine Stille 
wie fie in Feiertagsklängen liegt, wie jte das Kind empfindet in der 
Geborgenheit im Mutterarm — tiefer, heilig tiefer Friede. — — 

Und ich weiß eine Stelle, da tft Leben, warmes puljterendes 
Leben! — Nicht das Haften und Jagen nach dem goldenen Kalb, aber 
Leben, das vorwärts ftrebt, das Kraft entfaltend von diefer Zentralftelle 
des Lebens weiter fließt, wirkt und fchafft! Hierhin drängt alles wahre 
Leben, um. mit Kräften neu verjehen, wieder abzujtrömen — in ſtetem 
Wechfel. Hier arbeitet der kraftvollſte Lebensnerv, den es zwijchen 
Himmel und Erde gibt! — . 

Wo iſt hie die Stätte, da Glüd und Schmerz, Stille und Fraft- 
volles Leben wohnen? 


d ü des Lebensfürſten — Jeſus. 
— I! = 9. 3. Butlik. 
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E. G. Die in IHrer Gegend zu Taufenden verteilten Flugblätter der „Wacht— 
tum“ — Traftat-Gejelihaft — enthalten, wie ftet3 bei den einſeitig die Schrift aus— 
“ beutenden Sekten, Wahres und Faljches in buntem Durcheinander. Eine Widerlegung 
der einzelnen Irrtümer würde ein Büchlein werden! — Lafjen Sie ſich durch der- 
gleichen nicht verwirren. Ya, ich glaube auch, daß das Ende unjerer Weltzeit anfängt, 
aber ob es zehn oder dreißig oder Hundert Jahre dauern wird, fann fein Menſch mit 
Gewißheit vorausſagen. Bis jebt find noch alle diefe Berechnungen zu Schanden ge— 
worden. — Die Zahl 144,000 ift wie viele Zahlen der Offenbarung nicht buchſtäblich, 
ſondern ſymboliſch zu verjtehen. 12 mal 12 Taufend, das bedeutet die Vollzahl der 
zwölf Stänme Sfrael3, reſp. der Erlöſten. Bon Iſrael erlitieren ja nur Nachkommen 
von 11/, Stämmen; die übrigen Stämme find ausgeftorben. 

S. M. Wenn Sie Ihren Arbeitern eine wirklich einfchlagende Heine Broſchüre 
über die Weltanfhauungsfragen in die Hände geben wollen, jo laſſen Sie fih ein 
paar Hundert Egemplare von „Brunner, Im Ringen nad einer Weltanjchauung, 
Selbftbelenntnifje eines Arbeiters“ — Pforzheim, Verlag der voltstümlichen Bücherei” 
(bei 100 Heften à 20 Pig.) kommen. Als chriſtliche Lehrdarftellung wäre das Heft 
nit zu brauchen, aber der Entwiclungsgang ded Mannes iſt Klar, wahr und lehrreid) 
dargeftellt. - Es wäre gut, wenn jeder Sozialdemofrat das Heft lejen mwolltel 


K. Wald u. anderen. Sie wünſchen Waffen für den in manchen Geiellichaften 
entbrannten Kampf für oder gegen Hädel. Da kann ich Ihnen nur raten, treten Sie 
dem Keplerbunde bei (Mdreffe: Direktor Teudt-Godesberg) oder laſſen Sie fih von 
Buchhändler die Heinen Brojhüren von Brof. Reinde (A 1 M.), ſowie die Bücher 
bon Dennert „die Wahrheit über Hädel“ und „Am Sterbelager des Darwinismus“ 
ommen. Es giebt außerdem heutzutage eine ganze Riteratur gegen Hädel. Sehr vor= 
nehm und fachlich, dabei inftrufttv ift Hilbert: „Chriftentum und Wiſſenſchaft. 
Popularer und an Beijpielen reih: Ballard, „Die Wunder des Unglaubens“. 
Sehr gebildete und nachdenkſame Leſer jegt Balfour, „Die Grundlagen des 
Glaubens“ voraus. Die Hauptjache tft aber jet der Keplerbund, der Naturwiſſenſchaft 
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ohne Häckels Dogmatismus dem Volke vermitteln will. Bald wird Hädel abgewirtſchaftet 
haben und jein Einfluß eben fo ſchnell zurückgehen, wie er autitieg. 

Bochum. Bitte leſen Sie erft mein Buch „Wildes Taufen“, ehe Sie Ihre 
Kindertaufe und Konfirmationdgelübde verachten und fi in eine Sekte iperren laſſen, 
bei der es auch Stückwerk und Menjchlichkeiten giebt, wie überall. Im Rahmen einer 
Geſchichte, die zum Teil Selbiterlebtes, zum Teil gut Verblirgtes erzählt, find dort fast 
alle in Frage kommenden Bibelftellen bejprochen und in's Licht geftellt worden. Wiederholt 
haben mir friſch Erwedte, die von Baptiften zur Großtaufe befehrt werden follten, ge= 
fanden, daß dieſes Büchlein ihnen alle Zweifel an der Gültigkeit ihrer Kindertaufe 
verjcheucht habe. Daher iſt der Groll der Gegner gegen mich fo groß. 

9.9. Ahr Brief vom 22. Februar fam am 21. März in meine Hände. — 
Reihen Sie dem betreffenden jungen Mann ftatt Ihrer Hand einen Korbl — Was 
Ihr religtöfes Leben anlangt, erhalten Sie in „An der Schwelle des Glaubens” (Verlag 
bon D. Nippel) die Antworten, die Ihnen nottun ! 

F. in F. Ihre Verje find ganz nett und warm empfunden; aber e& fehlt 
ſowohl die einwandfreie poetiiche Form, als auch der orginelle Bedanfe. 

M. in O. 1. Theodor Lang ift reformierter Pfarrer in Nürnberg. 2. Auf 
dieje Frage kann ich nicht kurz antworten, denn in ſechs, fieben Büchern ift etwas davon 
verarbeitet. 3 Die Frage iſt noch nicht ſpruchreif. 

AR Ihre freundlihe Gabe von 50 Mark erhielt ih am 31. März. Herz- 
lichen Dank! 

R. 1. Gott ift Geift, d. H. unter anderem, daß er für ung unfichtbar ift. 
Daher bedursten wir der perjönlichen Offenbarung durch Chriftum. 2. Srgend eine 
Art Zwiſchenzuſtand im Totenreich ſcheint mir allerdings als eine Denfnotwendigkeit. 
3 Geheimnifje, wie das der Dreteinigfeit, fönnen mir auf Erden nicht ergründen, eben— 
jowenig wie wir und „Gottes Wohnung“ jegt dorjtellen können. Iſt aber etwas 
darum weniger wirklich, weil unfere BejchränktHeit feine Vorſtellung davon gejtattet? 

9.9. Ihre Bitte, es möchte in meinem Blatt beim Reifeplan neben dem Ort 
jedesmal auch das Lokal angegeben fein, mo ich rede, ſtößt auf Schwierigkeiten. Oft 
fteht das Lokal fünf bis ſechs Wochen vor meiner Ankunft (dann wird dad Manu— 
jEript der betreffenden Nummer ſchon fertig geſchrieben jein!) gar nicht feft. Wenn Ihre 
Belannten, die Ste auf meine Arbeit aufmerkjam machen, wirkliches Interefje haben, 
müßten fie aus den Zeitungen ihres Wohnortes jchon erjehen können, warn und mo 
ich rede. 

v. B. 1. Die Schrift enthält eine einzige Warnungstafel gegen unnütze Für- 
Bitte, ſoviel ich weiß: 1. Soh. 5,16. Für andere, die fich jahrelang gegen Gott ganz 
abiehnend verhalten, bete ich doch. In einem alle faſt 30 Jahre lang! 2. Ein 
hrifiliches Haus ift feine Zwangsanftalt. Wenn jemand gegen feinen Willen dort feit« 
gehalten werden ſoll (ich ſpreche nicht von Kindern und Anftalten),. wird der chriftliche 
Einfluß des Haufes fehr beeinträchtigt werden. Nach Furzer Probezeit jollte man 
lieber auseinander gehen. 


a 
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Der Deutſch-evangeliſche Laienmiſſionsbund hat nunmehr feine Sagungen 
aufgeftelt und in die Deffentlichkeit gegeben. Sie werden hier mitgeteilt mit der herz- 
lichen Bitte an unſere Lefer, dem Bunde in großer Zahl beizutreten und an feinen 
Beitrebungen mitzuarbeiten. 

1. Der Deutfchsevangeliiche Latenmiffionsbund ftellt fich die Aufgabe, Berftändnts 
für die evangeliihe Heidenmifiion in weiteren Kreifen zu verbreiten und dur Wort 
und Schrift den beftehenden Miffionsunternehmungen neue Freunde unter den Nicht 
Theologen zu gewinnen, aljo eine Laienmiſſionsbewegung zu erzielen. 

2. Der Boritand des Bundes befteht aus dem Vorfigenden, dem ftellvertretenden 
Vorfitenden, dem Schagmeifter und ſechs weiteren Mitgliedern, die jämtlich ihre Ämter 
ohne Vergütung verwalten. Sie werden von der fonftitutierenden Verſammlung gewählt. 
Später ergänzt fich der Vorftand felbft durch Zuwahl. — Für die Beichlüffe tft Stimmen- 
mebrheit erforderlich. — Der Vorftand führt die Gejchäfte des Bundes. 

3. Der Vorfitende oder der ftellvertretende Borfigende beruft die Verfammlungen, 
führt den Vorfig und vollzieht durch feine Unterfchrift die Kundgebungen des Bundes. 

4, Mitglied des Bundes kann jeder evangeliiche Chrift werden. Der Jahres— 
beitrag iſt auf mindeftend drei Mark feſtgeſetzt, welcher für die Zwecke des Bundes 
Verwendung findet. Für direkte Unterftügung der Arbeit auf dem Miſſionsfeld wird 
der Anjchluß an eine der beftehenden Miſſionsgeſellſchaften empfohlen. 

5. Der Bund Hält zwanglod® Berjammlungen feiner Mitglieder ab, bei denen 
Gäſte willkommen find, joweit nicht innere Angelegenheiten de8 Bundes beiprochen 
werden. Außerdem follen Werbeverfammlungen eingerichtet und Publikationen vors 
bereitet werden. Auch iſt die Bildung von neuen Organtjationen und das Zuſammen— 
arbeiten von bereit? vorhandenen nad) Möglichkeit anzuftreben. 

6. Die mit dem 31. Dezember jeden Jahres ſchließende Rechnung wird jährlich 
vom Schagmeifter gelegt, vom Vorſtand geprüft und das Ergebnis wird den Mitglie- 
dern in der Jahresverſammlung befannt gegeben. 

7. Solange fein bejondere® Vereinsorgan beſteht, Beben die Berichte und 
Belanntmadungen ded Bundes in dem von Paſtor D. Richter in Schwanebed heraus— 
gegebenen Blatt „Die evangelijhen Miſſionen“ erjcheinen. 

8. Die Zentralftelle des Bundes ift Berlin. 

9. Zu Änderungen der Sapungen tft eine Mehrheit von zwei Drittel der Er- 
Ichienenen einer Zahresverfammlung erforderlich. 

10. Bet Auflöfung des Bundes fällt deffen etiva vorhandenes Vermögen an bie 
Kontinentale Miſſionskonferenz zu Bremen. 

Zuſchriften werden an Profeſſor Meinhof in Großlichterfelde, Zehlendorferftr. 54, 
Beiträge an den Schatzmeiſter, Herrn Verlagsbuchhändler Warned, Berlin W.9, 
Linkſtr. 42, erbeten. 


Der Evangelifche Sängerbund (Vorfigender Paſtor Keefer in Düffeldorf) ver- 
ſchickt umfonft an alle chriſtlichen gemiſchten Chöre innerhalb der Landesklrche dag 
jhöne „Niederländifhe Danfgebet* mit neuem Tert von Nehbein, ſowie die 
wertvollen Preisfompofittonen „Der Herr ift mein Hirt“ von Königl. Mufildirektor 
Karl Hirſch und „Zwei Rofen“ von Mufitdireftor Albert Roſſow. Dan wende fi 
buch Poſtkarte mit genauer Angabe der Adreſſe an 


Bundesfelretär W. Kniepkamp in Elberfeld, Zimmerftrafe 38. 
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U Vom Bücertish NIT — 
Kurt Delbrüd. Das Unglüd in Mefjina und die göttliche Vorjehung. 
Berlin, Voſſiſche Buhhandlung. 50 Bf. 

Schade, daß ich diejen interefjanten Vortrag nicht acht Tage früher zu lejen 
befam, ehe ich das Manuffript meines Vortrag „Der Charakter Gottes und das 
Unglüd von Meſſina“ in die Druckerei geſandt Hatte. Manches Iteft ſich wie eine Aus— 
legung, manches wie eine Ablehnung meiner Gedanken. WS Ergänzung neben meinem 
Vortrag, der biblijcher tft, jehr empfehlenswert. 

Addle Pelaz. Den Freunden unjeres jungen Volks. Bajel, Kober 
E. 3. Spittler’3 Nachf. 

Eltern, die ihre heranwachjenden Kinder pſychologiſch und hriftlich richtig erziehen 
wollen, — Bereingleitern, die einen Seelenerfolg ihrer Arbeit an der Jugend unſeres 
Volkes erzielen möchten —, kann ich dieſes ebenſo ernſte, wie frifche Büchlein beſtens 
empfehlen. Der Scharfblick der Liebe und die Weisheit der Erfahrung kommen hier 
in origineller Form zu ihrem Recht. Gott ſegne das Buch an vielen Seelen, — erſt 
an den Alten und dann durch ſie an den Jungen! 

Magiſter Karl Girgenſohn. Seele und Leib. Großlichterfelde, Edwin 
Runge. 

Dieſe wiſſenſchaftlich geſchriebene Studie kann jeden gebildeten Leſer davon 
überzeugen, wie wenig Grund wir haben, uns vor etwaigen Trompetenftößen aus dem 
Lager einer hriftusfeindlichen Wifjenihaft zu fürdten. Es gibt nur eine Wahrheit 
in Wiſſenſchaft und Glauben, denn Hinter ihr jteht Gott. 

Mag. Traugott Hahn, Profeſſor. Evangelijation und Gemeinſchafts— 
pflege. I. Evangelifation. Reval, Franz Kluge 

Es ift begreiflich, daß ich diejes Buch mit großer Spannung lad. Wird doch 
hier von einem gläubigen, begabten Lutheraner das Werk bejprochen, an das der Herr 
mich durch meine Lebensführung geitellt Hat. Widerſpruch fünnte ih nur in Nebens 
ſachen erheben. Im großen und ganzen ift dieje Darftellung nah Schrift und Wirk- 
Yichfeit die befte Empfehlung der Sache jelbft vom Standpunkt des gläubigen Luther⸗ 
tums, die ich je gejehen. Dabei tft die Art der Darjtellung Klar, vornehm und fachlich 
Ich bin dem Sohne des Mannes, der jhon auf mein PBrimanerherz tiefen Eindrud 
machte, für diefe Gabe jehr dankbar und wünſchte nur, daß die Amtsbrüder in Ruß— 
land und Deutſchland fich feine Auffaſſung zu eigen machten. — Man wird den zweiten 
Band über Gemeinſchaftspflege mit Spannung erwarten. 
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J. Reimer. Lebensfreude Ein Gedenkbuch. Münden, C. 9. Beck'ſche 
Verlagsbuhhandlung. 

Für jeden Tag ein kurzer Bibelſpruch und ein ferniges Verslein und fonft nur 
ein weißes Blatt, um Aufzeichnungen des Inhabers aufzunehmen. Die Ausſtattung 
ift künſtleriſch. Ein würdiges Geſchenkbuch! Wer Luft und Zeit Hat, ſich täglich auf- 
zuzeichnen, was feines Herzens Harfenfaiten in Freud und Leid bewegt hat, befommt 
mit diefem Tagebuc eine ſchöne Gelegenheit dazır! 


A. Thoma. Der Sternenſohn. Geſchichthiche Erzählung aus der Zeit 
des Kaiſers Hadrian. Bielefeld, Verlag der Anftalt Bethel, Preis 
geb. 4 Mt. 

Diefe Erzählung führt und in den legten großen Verſuch des Judenvolkes, ein 
freie Voll zu werden. Die furchtbaren Kämpfe unter Bar-Kochba (Sternenfohn), in 
dem die Juden den Mefjias zu finden glaubten, find äußerft jpannend gejchildert- 
Der Lejer befommt auch eine Mare Vorftellung von der getfttötenden Tätigkeit der 
Schriftgelehrten und den Kämpfen, die für einen rechten Juden der Uebertritt zum 
Chriſtentum koſtet. Kurz, ein jehr empfehlenswertes Bud). H. K. 


Adeline Gräfin zu Rantzau. Aus dem Untergrund des Lebens. Novelle. 
Berlin, M. Warneck's Verlag. Brojd. 3 Mf., geb. 4 Mt. 

Eine Ich-Erzählung mit ihren Vorzügen und Scattenfeiten. Damen, die ung 
in Gefühlsmalereti ſowieſo über find, jollten feine Ich-Romane jchreiben. Das tft mein 
einziger Vorwurf, den ich Hier zu erheben habe: das Gefühl überwuchert das Geſchehen 
und die Gedanken. Sonſt hat die Verfafjerin bier wieder bewieſen, daß fie Dichterin 
tft, daß fie Menfchen jcharf zeichnen kann und daß fie edle Gedanken in ſchöner Form 
zu bieten hat. Man hätte nur ohne die zahllofen Abjäge den Stoff auf 150 Seiten 
für das Halbe Geld bringen können; doch das trifft ja als Vorwurf mehr den Verlag 
als den Berfafler. 


Mein Reiſeplan 


Vom 9.—16. Dat Liegnig. Vom 2.— 8. Oft. Nürnberg. 
„ 17%.—19. Mai Lauban. „ 10.20. „ Bürid. 

Am 20. Mai Martitfja. Am 26. Oft. Pforzheim. 

Bom 23.—28. Mai Dicherdleben. Vom 28, DH. — 7. Nov. Halle/S. 
„  19.—26. Gept. Sferlohn. „ 11.—19. Nov. Hildesheim, 


„ 1-19. De. Mülheim (Rubr) 
Pſalm 34, 10. 


ůÿÿöô „ö» Bezugsbedingungen nennen 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.— 
Bel direkter Zuſendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Bfg. 
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Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen 1.8, — Drud von Bald & Krüger in Hagen t.®. 
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Juni 1909 


Nachdruck verboten 


Wolkenleuchten 


Wie die Wolken von der Sonne 
Glutdurchhaucht ſich purpurn malen, 
So durchwebe unſer Dunkel, 

Gott, mit deiner Liebe Strahlen. 


So wie jene Dunſtgebilde 

Aufwärts ſteigen, leicht ſich löſen, 

Gott der Stärke, Gott der Milde, 
So befreie uns vom Böſen! 


Zu des ew'gen Lichtes Bronnen 
Hebe uns vom Dunſt der Erden. 
Wenn wir uns in Jeſus ſonnen, 
Alle Wolken leuchtend werden! 


Fanny Stockhauſen. 


Was heißt beten? 


Vortrag 


Wenn ein moderner Feind des lebendigen Chriſtentums dieſe Frage 
hört, lächelt er geringſchätzig und macht aus dem Fragezeichen ein Aus⸗ 
rufungszeichen: Was heißt beten! Beten iſt ihm ja etwas Widerſinniges 
und er führt gern das Spottwort des Philoſophen an: Chriſtus habe 
darum geboten, man ſolle die Tür zuſchließen, ehe man betet, damit 
einen niemand bei einer ſinnloſen Beſchäftigung überrafchel Hören wir 
denn zuerft einige der landläufigen Einwände gegen das Beten an, 
ehe wir uns felbft dazu äußern: 

Man fagt: Der Raufalzufammenhang, die eherne Berknüpfung 
von Urſache und Wirkung fchließe fchon ganz von jelbft jede Wirkung 
des Gebeted auf Gott aus und verbiete es dem modernen Menjchen, an 
ein Einwirken Gotte8 auf das Gefchehen infolge unſeres Gebets zu 
glauten. Darauf können wir gelajjen antworten: Dieſer hochgelobte 
Kaufalnerus ift in den rein natürlichen Borgängen ſchon durchbrochen. 
Nicht nur gibt e8 Wirkungen, für die wir abjolut feine natürliche Erklä— 
rung fennen, — wie daß jährlich im großen und ganzen gleich viel 
Knaben wie Mädchen geboren werden! — oder die Entftehung des Lebens 
aus der leblojen Dafeinsform oder des perfünlichen Selbſtbewußtſeins 
de3 Menfchen, jondern an vielen andern Stellen find die Entwiclungs- 
reihen jäh abgeriffen und es führt nichtS über die Lücke, als irgend eine 
Hüpothejel Erſt recht gilt da8 von dem Gefchehen im Einzelleben oder 
der Geſchichte der Menjchheit. Kann hier und da feine andere Erklärung 
für ein auffallende8 Gefchehen angeführt werden, als der Wille des 
Menjchen, jo bleibt in anderen Fällen nur die Wahl, an ein Eingreifen 
Gottes zu denken oder an den finnlojen blinden Zufall. Da fällt ein 
Kind ins Waller, ein Dann, der am Ufer fteht, jpringt hinein, ſchwimmt 
hin und rettet das Kind. Was kann bier die Wifjenjchaft erklären? 
Welche Muskeln und Nerven des Mannes in Tätigkeit traten, wieviel 
Kraftaufwand nötig war, das Gewicht des finfenden Kindes zu über- 
winden ufw. Aber nad welchem Naturgejeß ftand der Mann am Ufer, 
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als das Unglüd geſchah? Nach welchem Naturgefeg konnte er ſchwimmen? 
Nach welchem war er gerade des Kindes Vater? Wer da nicht an 
Gottes Fügung glaubt, ift gezwungen, die Achfeln zu zuden und zu 
jagen: Zufall! Dann jol man aber nicht immer fo tun, als könnte 
man mit dem vorgejchobenen Geſpenſt „Wiſſenſchaft“ alles erklären. 

Oder es gibt Leute, die fagen: Das Gebet ift nur ein Monolog, 
eine Einbildung und hat feine andere als piychologifche Wirkung. 
Man war in beftimmter Aufregung, fprach halblaut vor ich Hin, was 
einen bedrückte und es find, wie der Dichter jagt: „Unbegriffene Kräfte 
in der Worte Harmonien!” Die Erleichterung, die man nachher fpürte, 
war nichts als Autofuggeftion. Merkwürdig bleibt dann, daß bei fo 
manchem Beter jich jittliche Kräfte einftellen, die er vorher auf feine 
Weiſe erlangen konnte! Ein notorifcher Trunkenbold, der feit 
vielen Jahren feine Willenskraft durch das Lafter jo geſchwächt Hatte, 
daß aus der Sünde ein Krankheitzzuftand fich entwicelte, gegen den 
weder ärztliche Kunft, noch Ermahnungen oder Tränen der Reue irgend 
etwas auszurichten im Stande waren, befehrt fich zu Jeſus, betet und 
erhält in wenigen Tagen einen vollftändigen, bleibenden Sieg über das 
Lajter. Solche Beifpiele kennt die Rettungsarbeit des blauen Kreuzes 
in jeder Stadt Deutſchlands und nicht nur vereinzelte. Will man das 
mit Einbildung erklären, fo macht man diefen Verſuch gegen den gefunden 
Menfchenverftand und auf Koften der Wahrheit. Oder man denfe an 
einen Kannibalen der Südfee! Eine jahrtaufend alte Vererbung, 
das ganze Milieu, religiöfe und foziale Vorftelungen Haben ihn zur 
Menjchenfrefjerei erzogen und getrieben. Glaubt man doch durch Ver⸗ 
zehren des erjchlagenen Feindes ſich deſſen Seelenkraft, Mut und Lift 
anzueignen und nur dadurch vor einer etwaigen Rache des Ermordeten 


geſchützt zu fein. Wenige Wochen nach dem legten ſchauerlichen Mahl 


bekehrt fich der Heide zu Jeſus, betet und wird ein andrer Menfch, 
fodaß er dem Höhnen feiner Volksgenoſſen zum Troß, ja ungeachtet ihrer 
Verfolgungen, mit Abfcheu jede Beteiligung an den früheren Greueltaten 
zurückweiſt. Was feine Belehrung oder Kultur vermocht hatte, ift da 
vom wirklichen Chriftentum bewirkt worden. Und das fol Einbildung fein! 

Abgefehen von folchen ftarken Beweiſen der Wirklichkeit jpricht die 
innere Erfahrung von Millionen Menjchen feit Zahrtaufenden gegen den 
Einwand, daß Beten nur ein Monolog ſei. Wer würde denn jtetsfort 
Briefe an eine beftimmte Adrefje abjenden, der nie — aber auch nie — 
eine Antwort erhalten hätte! Einer jungen Mutter ift ihr Kind gejtorben 
und fte fteht nach dem Begräbnis am Fenfter und ſchaut in ſchmerzlicher 
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Betäubung zum nächtlichen Himmel empor. Da blinft ein Sternlein fo 
beſonders. Plöglich bildet fte fich ein, dak ihr Kind ihr mit jenem 
Slimmern zuwinkt. Mit Tränen jendet fie ihre Gedanken zu dem Sternlein 
hinauf. Das wäre ein fentimentaler Monolog! Das Sternlein ant- 
wortet nicht?. Dder ein begeifterter Anhänger des Goethebundes hält 
eine Art verzücdter Anfprache an den Altmeifter Goethe! Da ift feine 
Antwort zu erwarten; das ift ein Monolog. Und nun vergleiche man 
mit folchen Einbildungen unfere Gebetserfahrungen, die in fittlicher, 
veligiöfer Beziehung, oft auch im Gebiet eigener oder fremder Krankheit 
oder Ereignifien, die im Geldpunft, im Eingreifen der Vorſehung in 
Lebensſchickſale das erftaunlichite Echo boten! Welch ein Widerfinn tft 
e3 da, von Einbildung oder Monolog zu reden! 


Andere zucen die Achjeln und fehütteln den Kopf: „Wir haben 
einft um ein ganz beftimmtes finnenfälliges Zeichen vom Himmel gebeten, 
aber es blieb alles ftill und ein Narr hofft auf Antwort! Seither 
beten wir nicht mehr, denn es hat ja doch nichts gemüßtl” Nehmen 
wir zur Widerlegung diefes Einwandes einen Fall, der über allen Zweifel 
erhaben tft: Der Berichterftatter war Darwinift, Doktor der Medizin, 
und hat den Fall mit feinem vollen Namen gededt. Dr. Alfred Strind- 
berg hatte ich feit Jahren als Gottesleugner aufgejpielt; feine Frau 
war ſchließlich von feiner Weberzeugung angejtedt. Plöglich wird ihr 
einziges Kind an Diphtheritis totkrank. Der Arzt muß es mit bittrem 
Weh bezeugen, daß feine Hoffnung mehr ſei. Da ftürzt die verzweifelte 
Mutter an der anderen Seite des Bette auf die Knie und ruft: „Alfred, 
bei’ doch! Vielleicht gibt es doch einen Gott und er kann uns unfer 
Kind retten.“ Erſt zaudert der ftolze Mann, aber endlich reißt ihn der 
Jammer zu Boden: er fängt zagend und ſtockend an zur beten. Allmählig 
aber legt er Gott ein Belenntnis feiner Schuld ab und betet inbrünftig 
um das Leben feines Kindes. Das Kind wird gefund. Was tft nun 
gejhehen? Tritt der Herr Doktor zu den Bietiften über? D nein, ex 
jchreibt eine Broſchüre, worin er den ganzen Fall erzählt und damit 
ſchließt: „Das war natürlich Unfinn! Es war ein Zufall, daß das 
Kind bejjer ward! Mein Gebet tft nicht erhört, es gibt feinen Gott!" — 
Nun, werın Gott voraus weiß, daß ſelbſt ſolche finnenfällige Exrhörungen 
feinen Glauben wecen, woru follte er feine Gnadengaben verfchwenden! 
Wir Chriften kennen Gebet3erhörungen auch im Naturgebiet, aber es 
würde nichts helfen, fie den Ungläubigen zu erzählen, da fie fich mit 
dem einen Worte „Zufall“ ſtets ein Hinterpförtchen zum Entwifchen 
offen Halten. 
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Endlich gibt es noch andere, die als Entſchuldigung, warum fte 
nicht dom Beten willen wollen, fagen: „Wiffen Sie, wir haben 
mehrere der fogenannten Frommen fennen gelernt, die alle 
Augenblick beten. Aber fie hatten joviel Fehler und Fleden und fo 
manche unangenehme Eigenfchaft, dab ung die Luft vergangen ift, mit 
ihrem vielgerühmten Gebet uns einzulaſſen.“ Da würde ich antworten: 
E3 ging ein Mann am Obftgarten vorüber und fand hinter dem Zaun 
drei Aepfel im Grafe Liegen; der erfte, in den er herzhaft hineinbiß, 
war hart, grasgrün und unveif; der zweite verfault und der dritte wırrmig. 
Darauf warf der Mann die Aepfel zornig fort und rief: „Soll mir noch einer 
was von ſchönem Obſt vorfchwagen! Der ganze Obftbau ift ein Schwindel!“ 
Was würde man wohl von folc einem Dann denken? Aehnlich fcheint mir 
jenes Urteil über das Chriftentum und das Beten begründet zu fein durch 
die paar Beifpiele befehrter Chriften, die einem nicht gefielen. Wenn 
außerdem der Arzt dir eine Arzenei verordnet, verlangt er nicht, daß du 
die Fläſchlein mit verfchluden follft. So iſt es auch mit den irdiſchen 
Gefäßen, in denen die wertvolle Arzenei drinſteckt! Du brauchft die ungenieß- 
baren Berfönlichkeiten ja nicht einzunehmen, fondern nur das Evangelium! 

Haben wir jo eine Reihe dev Iandläufigen Einreden gegen das 
Beten abgemiejen, dann fragt e3 fich nur noch, ob jemand von der Not- 
wendigkeit des Gebetes überzeugt ift und gern wieder beten lernen 
möchte, wenn er e3 verlernt hat. In allen Religionen der Erde, unter 
allen Völkern, zu allen Zeiten hat das Beten eine große Rolle gejpielt; 
das Nichtbeten war ſtets eine Seltenheit, eine krankhafte Entartung des 
Menjchenherzend. Es fcheint jomit das Gebet zur normalen Veranlagung 
und natürlichen Gefundheit der Seele zu gehören und die Menfchen, die 
heutzutage darüber hinaus fein wollen, zeigen nur, daß fie für eine 
Unnatur und Verzerrung hochtönende Phrafen zur Entjchuldigung gefunden 
haben. Mit dem Stande der Wifjenfchaft und der Höhe der Bildung 
oder der Größe des Geiſtes hat das Nichtbeten wirklich nicht zu tum, 
denn es gab und gibt unter Naturforfchern, Aerzten, Staatsmännern 
und Philoſophen glänzende Beifpiele genug, daß man etwas Hervor- 
ragendes fein und leiften kann in feinem Fach und doch täglich kindlich 
zu beten pflegt. Crzellenz von Bergmann, der berühmte Chirurg, 
von Schmidt, der berühmte Kehlarzt, die in unferen Tagen heimgingen, 
waren Beter und Bismard Hat fich nicht gefcheut, Bekenntniſſe voll 
Wärme über Glauben und Beten zu hinterlaffen. Daß man mit wirk- 
lichem Beten befjer dran ift im Leben und friedlicher zu fterben veriteht, 
werden die ſchlimmſten Zweifler nicht wegftreiten können. Es fragt ſich 
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nur: kann einer e8 wieder lernen, der feit vielen Jahren es wie ein 
wertlofes Kinderfpielzeug weggeworfen hatte? 

Schwimmen fann man nur im Waffer lernen und beten 
nur dadurd, daß man betet. Alfo muß der Verfuch wieder gemacht 
werden. Wenn ich nur eins ficher wüßte von dem modernen Menfchen, 
der mit traurigen Augen vor mir fteht und erklärt, daß er nicht beten 
könne, ob er fich aufrichtig nach Gebet3umgang mit Gott jehnt, ob er 
wirklich den Verſuch anftellen will, ob er in dem einen Punkte mit ſich 
jelbft im Reinen ift: den wahrhaftigen Entſchluß zum Beten gefaßt 
zu haben. Denn, wo ein Wille ift, ift auch ein Weg. 

Dann lohnt es ftch, ihm einiges darüber zu jagen, wie er den 
verlorenen Zufammenhang mit Gott wieder anknüpfen Tann, gleichjam 
Bedingungen zu nennen, die er erfüllen muß, wenn das geheimnisvolle 
Experiment gelingen fol. Es fteht fovtel für ihn auf dem Spiel, daß 
e3 fich allerdings lohnt, damit vollen Ernft zu machen. 

Sprechen lernt man nur durch hören; beten kann man nicht 
eher lernen, ala bis das Herz fich an Gottes Sprache gewöhnt. Darum 
lautet mein exfter Rat: Lies einen Monat lang feine Zeitung, 
fein hriftusfeindliches Buch, fondern jege dein Innenleben 
dem Worte Gottes aus, damit Gottes Gedanken dir nahe gebracht 
werden. Lies zuerjt langfam, finnend und grübelnd die Palmen, — 
dann die Apoftelgejchichte, die ftch fo Leicht lieft und doch wunderbare 
Wirkungen EChrifti in feinen Jüngern vorausſetzt, — dann erft das 
Martus- und Lukasevangelium, dann Matthäus und zulegt Johannes. 
Was für eine Luft weht in diefen Büchern! Und wenn du nur den 
zehnten Teil diefer Bücher verftehen und erfaffen lernft, — es tft genug, 
um den Spuren de3 lebendigen Chriftus zu folgen. Eine Stunde täg- 
lich — vier Wochen lang — das lefen! 

Unter dem Lefen wird dein Gewiſſen wach und immer 
wacher werden. Der Abftand deines täglichen Leben und Treibens 
von der Luft, die in diefen Büchern weht, wird dir fehmerzlich Klar 
werden. Mir jagte einft ein folder Mann wie du, er hätte fich im 
Bureau und im Salon ſchon gefürchtet vor der ftillen Stunde, die er 
ſich gelobt Hatte, täglicy beim Leſen der Bibel zuzubringen. Es war 
ein Gericht darin, vor dem er fich fhuldig fühlte. Es gab ja fo beis 
läufige Streiflichter über fein Gefchäfts- und Vergnügungsleben, daß 
er zitterte dor dem ftillen Buch. Diefer Wirkung des Leſens entjprechend 
heißt mein aweiter Nat: Verſuche zu tun, was das Buch von dir 
will. Werde aufmerkfam gegen beftimmte Winfe desjelben für dein 
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fttliches Verhalten, die dein Gewiſſen dir unterftreicht und bemühe 
dich jest fo zu werden, fo zu leben, wie das Buch will, Bald wirft 
du merken, wenn du damit Ernſt machſt, daß deine Anſtrengung ver- 
geblich ijt: du kannſt aus eigener Kraft weder fo keuſch, noch fo wahr, 
noch jo demütig, noch jo ſelbſtlos werden. Bleibft du aber ehrlich doch 
in ſolchem heißen Bemühen, fo wird die Spannung von Tag zu Tag 
größer und deine Aufregung über das Nichterreichen des dort vorge- 
haltenen Maßes an Vollkommenheit und fittlicher Kraft fteigert fich big 
zu einer inneren jchmerzhaften Not. 


Das muß gerade jo kommen, damit dur einerjeit3 in bie vechte 
innere interefjierte Stellung gerätft und damit du andrerfeit3 dadurch 
herausfindeft, was der nächite Gegenjtand deines erſten Betverfuches 
werden ſoll. Und das iſt mein dritter Rat: Bitte dir nicht irgend ein 
Wunderzeichen vom Himmel, das ich ſchließlich auch anders erklären 
ließe, ſondern bitte an den Stellen, wo alle deine Anftrengungen, alte 
eingewurzelte Sünden zu überwinden, vergeblich waren, — um die fitt- 
liche Kraft, die dir fehlt. Wirft du da erhört, dann bift du felbft 
der beſte Zeuge für eine wirkliche Erhörung; denn dur hatteft dich ja felbft 
vorher überzeugt, daß es in eigener Kraft unmöglich war. Gelingt dir 
nad) dem Gebet der Steg, dann weiß es fein anderer Menfch jo genau 
wie du, daß dir aus der unjichtbaren Welt geholfen worden ift. 


Set ift noch eine Schwierigkeit zu befprechen. Dan hat doch den 
Eindrud, wenn man gar feine Beziehungen zu dem unfichtbaren Adreſſaten 
des Gebet? Hat, al3 ob noch eine Art Beglaubigung oder die 
Geltendmahung eines Anrechts fehle Jahrzehnte warft du des- 
jelben Gottes Gegner in der Welt, jaßeft, da die Spötter faßen, — 
woraufhin ſoll er dich jet hören? Schon in einer trdifchen Bank muß 
man ein Guthaben oder Kredit befiten, wenn man hinkommt, um Geld 
zu holen. Das ift ein Punkt, der manchen Menſchen an den erften 
Berfuchen des Experiments gehindert hat. Er hat fein Vertrauen zu 
diefem unfichtbaren Gott und fein gutes Gewiſſen gegen ihn, — worauf 
fol er feine Bitte ftügen? 


Gibt es vielleicht ein Naturrecht auf Gebetserhörung? Es gab 
gewiß eins. Der mich erfchaffen hat, muß fich um fein Geſchöpf kümmern. 
Aber kann das noch zu Recht beftehen, wenn ich durch meine Sünde 
diefes Verhältnis zerftört habe? Die bloße Erkenntnis der Sünde, Die 
einem bei jenen letzten Verfuchen der Beſſerung fiedendheiß aufgegangen 
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ift, fchließt einem den Mund. Wer Gott wie einen Zodfeind behandelt 
bat, wie foll der zu ihm beten? Bon einem Naturrecht kann Teine Rebe 
mehr fein. 


Aber aus der Lektüre der Palmen ergab es ich doch, mit welcher 
Slaubenszuverficht jene Männer des alten Teſtaments beten konnten. 
Ja, da8 war auf Grund eines bejonderen Bundes. Der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs hatte mit den Nachkommen diefer Männer 
durch Moſe einen feiten Vertrag, einen Bund der VBerheißung gemacht, 
und fo lang der Bund zu Recht beftand, Fonnte jeder, der diefem Bunde 
angehörte, auf fein Bundesrecht hin beten. Nun tft aber diejer Bund 
zerbrochen, als Iſrael feinen Jehovah in Geſtalt Jeſu gefreuzigt hatte 
und genau genommen hat feither bis auf den heutigen Tag fein Jude 
ein Bundesrecht zum Beten. Ohne Hohenpriefter, ohne Verſöhnung, 
ohne Leibrod und ohne Altar geht Ifrael dahin, wie unter dem anges 
drohten Fluch der Verbannung: „Ihr werdet rufen umd ich werde nicht 
hören, fpricht der Herr!" Wenn Iſrael das einjehen würde, käme der 
Tag der Belehrung diefes Volkes bald heran! — Jedenfalls Haben wir 
fein Recht, auf Grund des Bundes, der einft mit Iſrael beſtand, unfere 
Bitten vor Gott zu bringen. 


Aber e3 gibt einen neuen Bund, den Gott mit allen Menfchen 
gefchloffen Hat duch Iefum Chriſtum. Wer an diefen Jeſus glaubt 
und ihm gehorfam wird, tft damit in diefen neuen Bund eingetreten. 
Anders gibt es für den gottfremden Sünder fein Recht zum Gebet als 
in Jeſus. Nur Hier ift ein Griff, daran man die fonft übermeltliche 
Sottheit faſſen kann; — nur in ihm tft der Schlüffel, der die eherne 
Tür fchließen fann. Darum lautet meine legte Bedingung für den 
Sottfucher, der wieder beten lernen will: „Fang damit an, daß du 
dich an den Sünderheiland, an Jeſus Chriftus wendeſt mit deinem 
Beten.“ Die Situation tft der ähnlich, wie fie und von Egypten aus 
Joſephs Beit gejchildert wird. Pharao nahm fich feines Dings an, 
fondern ſprach: „Gehet hin zu Joſeph. Was er euch fagt, das tut!“ 
Gott der Vater iſt für Dich unerreichhar. Deine Vergangenheit fcheidet 
dich von ihm. Es dreht fich bloß um Jeſus. Hat er damit Necht 
gehabt, alser nach feiner Auferftehung fagte: „Mir tft gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden“, — dann hat er die Möglichkeit, 
dich zu erhören. Dann fuche heute noch fein Antlig und bitte um Ver- 
gebung deiner Sünden und um fittliche Kraft zur Ueberwindung jeder 
Derfuchung. 
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Die Apoftel haben feinen Namen angerufen, die Reformatoren fo 
geglaubt und getan, daher bleibt das biblifche Chriftentum auf dem Punkt 
unerjchüttert flehen: Die Anrufung des Sohnes ift der einzige 
Weg zum Vater. Und der Ehre des Vaters gefchteht fein Abbruch, 
denn Jeſus Hat gejagt: „Ich und der Vater find eins“ umd „wer mich 
fieht, fteht den Vater”. 

Was fol ich nun noch jagen? Beten heißt auf der erften Stufe: 
Belehrung zu Jeſus! Und fpäter auf allen anderen Stufen: Liebes- 
verfehr mit Gott durch Jeſus. AU unfer Sorgen und Kämpfen, all 
unfere Freuden und Leiden, alles erleben wir in und mit der dauernden 
Gegenwart Jeſul Dann hört jedes Gebot zum Beten auf, dann wird 
unjer Beten gleich unſerm Leben und wir haben zehn-, zwanzigmal am 
Tage Minuten, wo wir vor ihm ftehen und mit ihm reden und feine 
Antworten auf mancherlei Weiſe genießen. Er kann fich fühlbar genug 
offenbaren, auch ungejehen. Beten ift dann das Atmen umjerer Seele, 
der Herzichlag unjeres Glauben und das feligfte Borrecht der Gotteskinder. 


Kurze Sprüde 


Iſt deshalb Treue wohl jo groß dor Gott, 
Das ihr Verheißung ward von ew'gem Lohne, 
Weil fie hier unten fteht in Hohn und Spott 
Und nicht mehr denkbar ohne Dornenfrone? 


Nicht nuplos find die Wunden ohne Zahl, 
Wie fie dir ſchlug und ſchlägt dag Harte Xeben, 
Errangft Du eins in Deines Kampfes Dual: 
Den Sieg der Liebe: alle3 zu vergeben! — 

Helene Gräfin Walberfee. 
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„Denn wir täglich viel jündigen!“ 


Es hat Zeiten gegeben,: in denen®auc mir diefe Worte des 
IntHerifchen Katechismus zu gelindem Mergernis gereichten. Ich war in 
alttirchlicher Frömmigkeit groß geworden und kam nun plößlich mit 
Kreifen in Berührung, die durch darfpftifche Sendboten erweckt und 
befehrt waren. Da tat ich fehler eine neue Welt vor mir auf. 

Sch weiß es noch wie heute, Kine Kandidatenpredigt war jchlecht 
und recht ausgearbeitet. Ich wollte zur Kirche gehen, ganz befangen 
bon dem Gedanten, ob ich auch nur damit ohne Anftoß durchlommen 
würde. Da begegnete mir auf der Treppe der ehrwürdige Methodijten- 
prediger, der mit im Haufe weilte, und münfchte mir, daß ſich durch 
meine Predigt viele befehren möchten. 

So hohe Ziele hatte ich armer Stümper mir überhaupt noch nie 
zu fteden gewagt. Ich fprach auch ſchüchtern davon, daß ich eine ein- 
malige Belehrung überhaupt nicht erlebt Hätte und nur hoffen Fönnte, 
mehr und mehr die feit der Taufe mir Dargebotene Gnade in Chrifto 
zu ergreifen. Die Antwort war charakteriftiih. Der fromme Bruder 
gejtand -jelbit, daß er ſich allmählig befchrt und alfo den Herrn ge- 
finden habe. Aber das ſei die allerunnatürlichite Weife der Belehrung. 

Und wie ganz anders predigten num dieſe Leute! Wie war ihre 
Trömmigfeit auf einen fo ganz anderen Ton geftimmt! 

Was bei meinem Luthertum im Vordergrunde ftand, die ftete 
Klage über bleibende Sindhaftigfeit, das täglich neue Flehen um Ver— 
gebung der Sünden, hier trat e3 ganz zurüd. Nicht von täglicher Reue 
und Buße wollte man hören. Nur einmal Tann man fich befehren. 
Sich täglich wieder befehren ift ein Unſinn. Nicht täglich viel fündigen 
und auf tägliche, veichliche Vergebung warten, nein, täglich die Sünde 
beftegen und jich ganz dem Heiland ergeben, das war die Lofung, Wo 
wir Lutheraner immer demütig, traurig bedachten, was ung noch fehlte, 
und Römer 7 geradezu als eigentliche Bejchreibung des Chriſtenſtandes 
anfahen, da lebten diefe Kreife nur in dem, was fte fehon hatten, in 
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der Heilsgewißheit von Römer 8, felig in der vollbrachten Erlöfung 
ficher in Jeſu Armen, gerettet ein für allemal, in ftetem Jubel über das 
„gegenwärtige, volllommene Heil“. 

Diefe Menfchen ftanden offenbar in der Zeit der erſten Liebe, umd 
ihre mächtige Begeiſterung riß mit fort. Die ernjten Chriften wurden 
nicht mehr nur als befehrte, gläubige Menfchen bezeichnet. Mit Vor— 
liebe redete man von außerordentlich heiligen Menfchen. Das Baterunfer 
wurde nie gebetet. Die Sünde war bei den Heiligen als etwas Frem⸗ 
des abgetan. Ein brennender Eifer trieb die Geretteten, ihre Seligkeit 
andern mitzuteilen, wie denn der eine von ihnen jpäter mit dem Wunſch 
geftorben tft: „Ich möchte gern, daß alle Gläubigen das Evangelium 
ausbreiten auf der ganzen Erde“. 

War es ein Wunder, daß mein junges Gemüt aufs tiefite erregt 
wurde? Wie e3 in dem „Leben eines Unbekehrten“ gefchildert wird, 
genau fo erging e8 mir. D wie jehnte ich mich nach folchem fröglichen, 
berzhaften Chriftenglauben! Wie Iitt ich darunter, daß mein Rampf 
mit der täglich anklebenden Sünde ihn nicht auflommen laffen wollte! 

War e3 doch wahr, was ich allezeit hörte, daß der Blick auf die 
eigene Sünde nur verzagt mache, und gınz ausltefere an den böjen 
Feind, daß die Lutheraner mit ihrer täglichen Neue und Buße, mit 
ihrer täglichen Bitte um Vergebung die Sünde als etwas Selbitver- 
ftändliches, Unvermeidliches anſähen und deshalb nicht zur vollen Er⸗ 
Löfung kämen? Das große Wort Jeſu: „So euch der Sohn frei macht, 
fo ſeid ihr vecht frei“, wurde mir Das ſchwecſte der ganzen heiligen 
Schrift. Ich empfand es als eine halbe Erlöfung, wenn ich täglich die 
alte Schwachheit auf dem Halfe haben und mich an die Sünde gebuns 
den, nur von der Schuld befreit fühlen follte. Mit Schrecken erfüllte 
mich dev Widerfpruch; ich betete täglich im Morgenfegen: „behüte mic) 
vor aller Sünde, daß dir all’ mein Tun und Leben gefalle" — und 
mußte mich dann doch wieder mit dem traurigen Zuftande abfinden: 
denn wir täglich viel fündigen. 

Meine Unruhe wuchs, als ich das Neue Teftament daraufhin 
durchforſchte, welche Stellung bie Släubigen damals zur Sünde ein⸗ 
genommen hätten. 

Buchſtäblich erwähnt wird doch die erneute Vergebung der Sünden 
nur Jacob. 5,15, wo ſie für Kranke von den Aelteſten erfleht werden 
ſoll. Im übrigen — wenn ich ein moderner Kritiker wäre, würde ich 
mich anheiſchig machen, zu beweiſen, daß die Verfaſſer der Briefe das 
Bater-Unfer nicht gekannt, jedenfalls die fünfte Bitte nicht gehabt hätten- 


235 


So völlig fehlt bei allen das Gebet um tägliche Vergebung der Sünden 
oder die Mahnung dazu. 

Bor allen Dingen ift e8 Paulus, der Apojtel der Glaubens- 
gerechtigfeit, welcher oberflächlich angefehen, der Sünde gegenüber eine 
ganz andere Meinung und Rettung zum Ausdrud zu bringen fcheint, 
als fie ums Lutheranern auf Grund des Katechismus gebräuchlich ift. 
Er weik auch, daß die Chriften noch Sünder find. Er warnt ernftlich 
vor Verfehlungen, von denen wir meinen follten, daß fte bei gläubigen, 
befehrten Chriften unmöglich noch vorfommen dürften. Sa, er fchließt 
fich jelbft mit ein, wo er vom Selbftgericht redet, welches die Chriften 
an ſich vollziehen follten, um dereinſt nicht gerichtet zu werden. Gewiß 
bleibt er demütig, auch wenn er feinen heilig unfträflichen Wandel in 
einer fo fteghaft fröhlichen Weife richtet, wie e3 ein Lutheraner im 
Gefühl feiner teten Sündhaftigkeit niemal3 wagen würde. Er fügt dem 
etwa hinzu: Darum bin ich nicht gerechtfertigt (1. Cor. 4, 4). Aber folche 
Belenntniffe der Anfechtung und des Ringens um erneute Vergebung 
wie bei Luther finden wir hier nirgends. Denn fogar, wenn er feine 
Corinther über wirkliche Sünden ernftlich tadeln muß (1. Cor. 2, 18 Pf., 
2. Cor. 7, 8. Pf.) fordert und preift er ernft die Reue, die göttliche 
Zraurigleit. Aber die Mahnung: „Bittet, daß Gott euch diefe Sünde 
vergebe“ findet fich nicht. Alles ift ſtets auf den anderen Ton fort- 
ſchreitender Heiligung geftimmt. Der Katechismus der Gemeinfchafts- 
bewegung fcheint ganz paulinifch zu lehren, wenn es da heißt: Die 
Stage des unbekehrten Menfchen lautet: Wie bekomme ich Vergebung 
der Sünde? Die Frage des Belehrten lautet: Wie werde ich vor der 
Sünde bewahrt, wie meide ich die Sünde? — 

So war ich denn damals drauf und dran, mit vollen Segeln in 
das neue Fahrwaſſer einzufchwenten. Die übergroßen Verheißungen der 
Schrift wollten das Herz bevaufchen. „Wer am Fleiſch leidet, höret auf 
von Sünde (1. Petr. 4, 1). Wer in ihm bleibet, der fündiget nicht 
(1. Joh. 3, 6). Welche Chrifti angehören, die haben gefreuzigt (Uxtert) 
ihr Fleiſch ſamt den Lüften und Begierden (Cal. 5, 24), fie find 
geftorben und leben num nur für Gott in Chrifto Jeſu (Köm. 6), mit 
ihm auferwedt und mit ihm in das himmlische Wefen verfegt ſchon bier“ 
(Eph. 2, 5—6). & 

Und wie verlocdend tönte num die Predigt: Das alles kannſt du 
durch den einen Glaubensaft einer zweiten Belehrung, einer völligen 
Hingabe an Chriftus ebenfomohl wie die Rechtfertigung ein für allemal 
erlangen! Wie wurde da mit einem Schlage die heilfame Lehre des 
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Evangeliums jo Har und widerſpruchslos! Einmal befehrt und ein für 
allemal geheiligt, jo hat der Gläubige die Macht, alle bewußte Sünde 
zu meiden. Die unbewußten Schwachheitsfünden aber find alle längſt 
getilgt im Blute des Lammes. Es ift nun nicht? Verdammliches an 
denen, die in Chrifto Jeſu find. So ift ihre Erlöſung eine Realität 
Ihr ganzes Leben in Zeit und Wahrheit Chriftus allein. 

War es eine Abweifung der herzandringenden Gnade, ein Rüdfal, 
wenn dann mehr und mehr eine Ernüchterung eintrat, wenn die bitteren 
Erfahrungen des Lebens auch immer gewaltiger zu Luthers Ratechtamus 
zurücktrieben? Ich jage: nein, fondern das eigene Wort des Herrn, 
die fünfte Bitte ift mir zu mächtig geworden. 

Einft las ich in einer englifchen Zeitfchrift eine untrügliche An- 
weiſung, zu voller Eündlofigfeit zu gelangen. Man follte einfach eines 
Morgens anfangen, im Glauben und im Namen Jeſu zu beten: „Herr, 
bewahre mich heute vor jeder Sünde!” Diefe Bitte fei nach feinem 
Villen, jo müfje er fie erhören. Am folgenden Morgen follte man 
gleih jür zwei Tage bitten, dann für drei und jo fort, bis man 
ſchließlich ſich Woche für Woche durch dieſes Gebet völlige Sünd- 
loſigkeit fichern könne. 

Welch eine erſchreckend oberflächliche Auffaſſung von der Sünde 
war das! Aber zeigt dies Rezept für gänzliche Heiligung nicht deutlich 
genug, wohin der methodiſtiſche Irrweg führen muß? Neben ſolchem 
Gebet hat die fünfte Bitte, welche Jeſus uns verordnet hat, keinen Platz 
mehr. Dann iſt ſie konſequenterweiſe, wie Darby lehrt, nur noch für 
die Ungläubigen da. Der Gläubige kann nur noch für die längſt 
erlangte Vergebung aller Sünden danken. Ja, ſelbſt wo er noch ſündigt, 
iſt die Sünde etwas Fremdes in ihm. Er darf ſich doch als vollkommen 
und heilig in Jeſu anſehen. Merkwürdig, wie gerade der Eifer um die 
Heiligung, der weit über Luther hinaus zu ſein glaubt, ſchließlich bei 
einer geradezu leichtfertigen Verkennung des ſündlichen Verderbens 
endigen muß, wenn er nicht zu bewußter Heuchelei oder — zur Ber- 
zweiflung führen foll. 

Die fünfte Bitte ift zu mächtig, und wenn die Apoftel von ihr 
nicht reden, dann ift es undenkbar, daß ſie diefelbe nicht gekannt und 
gebetet hätten. Vielmehr ſchweigen ſie deshalb von ihr, weil fie tägliche 
Vergebung der Sünden als etwas Selbftverftändliches vorausſetzen. 

Am Elarften tritt das bei demjelben Johannes hervor, der Die 
völlige Sündlofigkeit am ftärfften zu fordern ſcheint. Er jagt gewiß: 
Chriſten können nicht fündigen, nicht mit Bewußtfein in der Sünde leben, 
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Aber ebenjo Kar verdammt er es als eine Lüge, einen Selbitbetrug, fo 
wir fagen, wir haben keine Sünde. Gewiß fchreibt er das, damit die 
Chriften wachend und betend im SHeiligungsfampf nicht fündigen. 
Aber für ihre Schwachheit weiß er feine andere Hilfe als eben tägliche 
Vergebung. Ob jemand fündigt, jo haben wir einen Fürfprecher bei 
dem Vater, Iefum Chriftum, der gerecht ift (1. Joh. 1,8 — 2, 2). 
Er Tennt nur zu gut den traurigen Zwiefpalt des Chriftenlebens, wo 
unfer Herz uns verdammt und nur die demütige Zuflucht zu dem 
größeren, allbarmbherzigen Vaterherzen Gottes übrig bleibt (1. Joh. 3, 
15 und 20). Dffenbar ruht ihm das ganze Chriftenleben auf der ſtets 
neu zu ergreifenden Gnade der Vergebung. 

Schwieriger ſchien e3 ſchon Luther, die furchtbar erniten Drohungen 
des Hebräerbrief3 mit einem bleibenden Stande in der Gnade zu ver- 
einen. Aber fo gewiß bier den mutiwilligen Sündern das Gericht der 
Berwerfung vor Augen geftellt wird, jo gewiß kennt auch der Hebräer- 
brief eine Sünde, welche die Chriften nicht nur von außen umringt 
und verfucht, fondern ihnen anflebt wie ein Kleid, daß ſie ablegen 
müſſen (12, 1). Ablegen aber fünnen fie es nur im Aufblict auf Jeſum, 
den Anfänger und Vollender de Glaubens. 

Und nım Paulus erft! Wahrlich, es tft eine einfeitige Darftellung 
feiner Frömmigkeit, welche in der Heiligungsbewegung einer vielleicht 
auch einfeitigen Beurteilung von Seiten des Luthertums gegenübertritt. 
Nicht nur die Demut bei allem Rühmen dejjen, was Gnade aus 
ihm gemacht, deutet auf feine innerlich wahre Selbftbeurteilung hin, 
nicht nur der Eifer auch, mit‘dem er feinen Leib betäubt und zähmt, 
damit er nicht anderen predige und ſelbſt vermwerflich werde. Ich kann 
nicht anders als auch gerade bei Paulus das tiefite Gefühl der eigenen 
Sündhaftigkeit konftatieren. Mir iſt e8 jehr fraglich, ob er 1. Tim. 1, 15 
nur im Blick auf feine frühere Verfolgung des Chriſtentums das Wort 
geprägt habe: der vornehmfte unter den Sündern. Denn gerade 
vorher entjchuldigt ex diefe Tat mit Unmifjenheit. Aber jelbft wenn 
er jein ganzes damalige Verharren im Unglauben meinen follte, dann 
jpricht er e8 doch für die Gegenwart aus als bleibende Selbfterkenntnis. 
Seine Schuld, feine große Schuld ftand an dem Horizont feines 
Glaubenslebens als das dunkle Gewölk, von welchem fich für ihn und 
für die anderen die Sonne göttlicher Barmherzigkeit um fo ftrahlender abhob 


So kann ich auch Röm. 7 nur den Tatbeitand eines Lebens, dag 
ſchon unter der Gnade Iefu Chrifti fteht, geſchildert ſehen. Unmöglich 
iſt e8, das, was Paulus da von der Gegenwart jagt, einfach in die 
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Vergangenheit zurüczuverlegen. Ja, ein unmwiedergeborener Menfch kennt 
überhaupt gar nicht jo, wie Paulus es hier befchreibt, die Luft an 
Gottes Gejeg und die niederdrüdende Macht der Sünde. Es ift der 
Chrift gemeint, wie er im Heiligungsfampf fteht. Wohl ift das nicht 
der normale Zuftand, daß er tut, was er nicht will und fleifchlich unter 
die Sünde verkauft bleibt. Aber all fein eigenes Mühen, ohne Chriſtus 
und ohne feinen Geift, etwa in Dankbarkeit für einmal erhaltene Ver— 
gebung die Sünde zu überwinden, ift umſonſt. So tief ift Paulus von 
feinem bejtändig bleibenden, fündhaften Verderben durchdrungen, daß 
er, der große Apoftel, noch im zweiten Augenblick, wo er von Chrifto 
und feiner Gnade ab nur auf ich ſelbſt feht, fagen muß: Ich elender 
Menſch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes? Das ift 
die buchjtäbliche Beftätigung des vielgefchmähten Lutherwortes: Denn 
auch wir Chriften noch, fo weit wir uns felbft und unfer Weſen arjehen, 
täglich viel fündigen. 

Und ein Mann mit folger Selbjtbeurteilung, ein Mann, der num 
erſt recht nur von Gnade leben und nur von Gnade ſich genügen laſſen 
mußte, der follte das tägliche Flehen der fünften Bitte nicht gekannt 
und nicht geübt haben? Nein, das war allein der Grund feiner Heils- 
gewißheit, daß er im Glauben den jteten Zugang zu diefer Gnade hatte 
(Röm. 5, 1), da er felig in Hoffnung und demütig wartend auf die 
. herrliche Freiheit der Kinder Gottes, ganz wie Johannes täglich auf den 
Fürfprecher fich berief, welcher ift zur Rechten Gottes und vertritt ung 
(1. Röm. 8, 34). So tft es nicht nur alttejtamentliche, fondern auch 
paulinifche Frömmigkeit, die Luther ausjpricht: „Ob bei uns ift der 
Sünde viel, bei Gott ift viel mehr Gnade.” Bis an das Lebensende 
bleibt die jelbftverftändliche Vorausſetzung alles wahren Chriftenlebens, 
daß wir die fünfte Bitte beten, denn wir täglich viel jündigen. 

Aber ift denn num nicht doch die Iutherifche Betonung dieſer auch 
bei Ehriften noch allgemeinen Simdhaftigleit der Tod aller wahren 
Heiligung, ja aller Heilgewißheit auf Erden? 

Wie fol ein Menfch noch Mut geminnen, gegen die Sünde zu 
ftxeiten, und Kraft zu fliegen, wenn er mit dem täglich viel Sündigen 
als mit einer unabänderlichen Tatfache rechnen muß? Und was ift das 
für eine Buße, wenn man täglich Buße tut und von vornherein annimmt 
daß man diefelbe Sünde am nächſten Tage wieder tun wird? Liegen 
bier nicht auch die gefährlichen Wurzeln des faljchen kirchlichen 
Chriftentums? In toter Gewohnheit redet man von der unvermeidlichen 
Sünde: „Sa, Sünder {find wir allzumal!* Dabei hält man fich in 
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firchliher Sitte zu Wort und Saframent, lebt äußerlich ehrbar und 
anftändig. Man hat nie wirklich) mit der Sünde gebrochen, nie auch 
wirklich im Glauben Chriftum ergriffen und mit feiner Nachfolge Ernft 
gemacht. Aber doch tröftet man fich mit dem falfchen Trofte: Wenn ich 
bußfertig bitte, wird mir der Herr meine tägliche Sünde doch wohl 
vergeben und fo Hoffe ich doch auch am Ende noch durch die Gnade 
jelig zu werden. 

Iſt denn num aber bei ſolchem Chriftentum die gegenwärtige Ge- 
wißheit des Heils feftzuhalten, die doch auch Luther fo hoch geprieſen 
und gegen katholifche Irrlehre fo Eräftig verteidigt hat? 

Auch die Belenntnizfchriften jagen doch mit dem ganzen neuen 
Teſtament: „Heiliger Geiſt und Glaube bleiben bei denen nicht, die 
fündlich Leben führen“. Wenn die kirchlichen Chriften fich in nichts 
bon den unbekehrten Namenchriften unterfcheiden müſſen, wenn fie nicht 
ganz anders als jene vom Geifte Gottes getrieben und geheiligt Die 
Erlöfung von Sünden erleben, woher jollten fie dann wiſſen, ob jte 
Gottes Kinder find? Ohne Frage, weil jie meiltens den Durchgang vom 
Tode zum Leben, den die Bibel behauptet, nicht mit Bewußtſein erfahren 
haben, weil ſie nicht willen, was die freie Gnade Gottes in Chrifto 
jest jhon für die Gläubigen bedeutet, darum vertröjten ſie jich im beften 
Falle auf die zufünftige Exrlöfung im Tode und wagen jchließlich ganz 
wie die Katholiten gar nicht mehr von gegenmwärtiger Heilsgewißheit 
zu reden. 

Dennod, al dieſe traurige Vertehrung der Wahrheit darf uns 
nicht beflimmen, nun im Gegenſatz dazu die ernjte Tatfache der Sünde 
im Chriften irgendwie zu verfchleiern oder zu verkleinern. Gewiß wollen 
wir die berechtigten Vorwürfe gegen totes Kirchentum in Demut uns 
fagen laſſen. Wollen auch nicht zur Abwehr auf die doch nicht fo 
jeltenen Fälle Hinweifen, in denen Vertreter einer ſchwärmeriſchen 
Heiligfeitslehre tief gefunten find oder doch in unbrüderlichem Nichtgeift 
die Frucht der Heiligung auch vermiffen laſſen. Aber fo viel müſſen 
wir jagen: Recht verftanden it die Erfahrung von dem bleibenden 
völligen Sündenverderben des alten Menjchen im Ehriften gerade der 
bejte Sporn zur Heiligung und der ficherfte Weg zur rechten 
Heilsgewißheit. 


(Schluß folgt). 
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„Sein eigener Prieſter“ 
(Novelle) 


J. 

Sie ſaß am Tiſch der Wohnſtube, vom hellen Licht der Hänge— 
lampe übergoſſen, ſodaß ein feiner goldner Randſchimmer Profil und 
Büfte umfpielte. Da fie den Kopf mit der ftarfen blonden Haarkrone, 
die ihr etwas Mädchenhaftes verlieh, über die zu fliddenden Kinderfleider 
gebeugt hielt, konnte ſie nicht nach ihrem Manne blicken, der nur zwei 
Schritt von ihr entfernt draußen in der Laube faß und rauchte. Beide 
Genfterflügel ftanden bei dem warmen Auguftabend weit offen. Es hätte 
auch nicht8 geholfen, wenn fie einmal hingefehen hätte, denn Kurt hatte 
feinen niedrigen Rohrſeſſel jo in den Schatten geftellt, daß er zwifchen 
den Blättern de3 üppig rankenden Pfeifenkrauts gerade noch Martha 
erſpähen fonnte, wenn er wollte, während fie aus dem Helen nichts im 
Dunkel unterfchied. 

Man unterhielt fich mit gedämpfter Stimme, weil die Tür zum 
Schlafzimmer der Kinder nebenan halb offen ftand. Hatte die Tages- 
arbeit die Gatten oft genug getrennt, liebte Martha wenigſtens in diefer 
einzigen Stunde, die ihre vier Kleinen der vielbefchäftigten Hausmutter 
freigaben, fich mit dem Dann auszujprechen. 

„Haft Du Tante Sally Brief gelejen?“ 

„Nein,“ kam es etwas müde von draußen zurüd. 

„Ih begreife nicht, wie fie das Dir zumuten kann!“ fagte die 
Frau ſchnell. „Alfo, Du möchteft die Erbfchaft von zwanzigtaufend 
Mark, die auf Dein Teil entfällt, jetzt gar nicht herausverlangen! 
Ebenfoviel fteht nämlich von Großmutters Geld auf Tante Sally’3 Haus 
als erſte Hypothek zu dreieinhalb Prozent eingetragen und wenn Du ihr 
die Summe kündigſt, käme fie in Verlegenheit und Unkoſten. Sie wolle 
Dir nur von nun an die Zinſen ſchicken.“ 

„Meinethalb!l“ 

„Aber Kurt, ich begreife Dich nicht! Wir brauchten bei unſerem 
ſchmalen Pfarreintommen doch wirklich einmal etwas bares Geld zu 
Neuanfchaffungen und außerdem haben wir in bald zehnjähriger Ehe 
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feine Sommerreife gemacht und wenn Du die Stelle als Oberpfarrer 
in der Kreisftadt befämft, würde der Umzug und die Reueinrichtung 
ſoviel Eoften, daß... . .“ 

„Rege Dich über Möglichkeiten nicht auf, liebes Kind. Noch if 
das bei der großen Zahl von Bewerbern ſehr fraglich und ich möchte 
Tante Sally feine Verlegenheit bereiten“, antwortete Paſtor Bahrer 
gelaſſen. 
„Ja, für andere regſt Du Dich auf und arbeiteſt Dich zu Tode, 
nur Deine eigene Familie mag Not leiden!“ ſchmollte Martha. 

„Not? Knapp haben wir es bisher gehabt, aber Not? — nein, 
das wäre Uebertreibung. Außerdem bedeuten die Zinſen der Erbſchaft 
eine erhebliche Beſſerung unſeres Einkommens. Man muß lieber an 
andere denken, die es viel, viel ſchlechter haben. Da fällt mir eben ein 
daß der Erſatz für die erkrankte Gemeindefchwefter noch nicht eingetroffen 
ift und im Haufe des Dorfſchmieds Dlding fieht es fchredlich aus. Er 
figt in Unterfuchungshaft, die Frau liegt an heftiger Influenza darnieder 
und die armen Würmer von Kinder kriechen ungewajchen und ungekämmt 
zwijchen Hühnern und Ferkeln auf dem Hof umher. Da müßteſt Du 
morgen mal nachjehen.“ 

„Ich?“ 

Helles Rot ergoß ſich bei dieſem Gegenruf über ihre Züge. 

„Ich begreife Dich nicht! Ich habe daheim alle Hände voll zu tun: 
Morgen iſt Wäſche und ich muß noch Beeren einkochen und weiß nicht, 
wie ich rund kommen ſoll!“ 

„Aber es iſt Pflicht!“ 

Einen Augenblick war es ſtill zwiſchen den beiden, ſo ſtill, daß 
man im Nachbarhofe die roſtige Brunnenkette ächzen und knarren hörte. 
Kurt fiel dabei ein: Sie ächzt, wenn ſie Waſſer für andere heraufholen 
ſoll! Ganz wie manche Menſchen, wenn ſie einmal etwas beſonderes für 
andere tun ſollen. Schon wollte er ſeine Frau ſchärfer zurückweiſen, — 
aber es war etwas in ihm rege, das ſich dagegen auflehnte. Er mußte 
ja anerkennen, daß ſie ſich anſtrengte, ihren Haushalt mit einem Dienft- 
mädchen bei den vier Kindern in mufterhafter Ordnung zu halten. 
Aber bei jedem folcher Ausnahmefälle verfagte fie. Das war eben 
wieder jo etwas Enges, Kleinlihes ..... 

Martha aber ärgerte ſich wirklich: Für jedes arme alte Weib im 
Dorf hatte ihr Mann ein freundliches Wort, für jede fremde Not offene 
Augen und ein warmes Herz, — aber für ihre Ueberanftrengung und 
Heße gab es fehr felten ein Wort des Mitleids oder des Lobes. So 
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umbdüfterten ich ihre Züge und während die feinen Finger beim Nähen 
ſchneller als vorher flogen, kam fie fich wieder einmal recht unglüdlich 
vor. Wie um fich Luft zu jchaffen, platte ſie plößlich heraus: 

„Schick doch Deine Lalla Hin!“ 

Der Mann draußen fuhr auf: Sie hörte es am Rohrſtuhl. Der 
Hieb hatte geſeſſen! 

„Was ſoll das heißen „Deine Lalla?“ fragte er mit auffteigender 
Erregung. Es lag ſchwüle Spannung In der Luft diefer Frage, als 
drohe ein Gemitter. 

Die junge Frau ſetzte ihre naive Miene auf, als fie jo unfchuldig 
wie möglich ermiderte: 

„Ich begreife nicht, warum Dich das aufregt! Lalla Mühlert 
ſchwärmt ja ganz offen für Dich! Sie hat hinter Leib und Seele nichts 
zu tun, als fpazteren zu gehen und Romane zu lefen. Am Sonntag 
war fie vormittags in der Predigt, nachher half fte im Kindergottesdienft, 
nachmittags fuhr fte in die Filiale, um Dich nochmals zu hören und 
abends war fie noch hier bei uns, um etwas für ihr Herz zu haben! 
Laß fie doch deine Kranken pflegen und Dldings ſchmutzige Göhren 
wafchen! Dir zu lieb tut fte es vielleicht.“ 

„Du bift eiferfüchtig!” Tachte Kurt gezwungen. 

„Nein, aber das ift doch wahr, daß das reiche und Huge Mädchen 
etwas tun könnte.“ 

„Freilich. Ich will ihr den Vorſchlag machen, jo lange die Ge⸗ 
meindejchwefter fehlt, fi der Kranken im Dorf anzunehmen. Sowieſo 
müffen wir Sonntag zum Abend ins Schloß: Ich traf den Rittmeifter 
heute auf dem Amt und mußte es ihm verfprechen.“ 

„So? Das ift jetzt wieder nicht zu begreifen!“ eiferte Zrau Martha 
ſchnippiſch. „Che die Enkelin vor drei Monaten herfam, Iuden ung die 
beiden Alten nur zweimal im Jahr ein und jetzt alle fingerlang.” 

„Ich ehe nicht darin, als daß ſich das junge Mädchen bei den 
Großeltern langweilt ... . .* 

„Und Paſtors gerade gut genug find, um für Unterhaltung zu jorgen.“ 

Bahrer ſchwieg beharrlich. Was er dachte, durfte er ja nicht jagen. 

Einen Augenblick ſchien feine Frau noch auf Antwort zu warten, 
dann raffte fie ihre Arbeit zufammen und fagte in gleichgültigem Tone, 
dem aber eine gewiſſe Abfichtlichteit anzuhören war: 

„Ueber Lalla Mühlert ftreiten, lohnt ſich nicht. Jetzt aber hat es 
zehn gefchlagen: Morgen muß ic) um ſechs heraus. Gute Nacht, Kurt, 
und bleibe nicht zu lange auf.“ 
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„Gute Nacht!” fagte er ohne eine Spur von Zärtlichkeit. Ihn 
hatte die Art, wie Lallas Perſon in die Unterhaltung bineingezogen 
worden, verlegt und weil fein Gemiffen ein dumpfes Echo bei dieſem 
Ramen klingen ließ, fühlte ex fich verftimmt. 

So blieb er draußen verfonnen figen. Die Auguftnacht war warın 
und e3 grübelte fich gut, wenn man fo allein im Dunkeln ſaß und das 
Licht aus den Zimmern in lautlofen Wellen vorüberfloß. Rührte bis— 
weilen ein leiſer Nachthauch die Blätter des Pfeifenkrauts an, jo ſchienen 
fich die leichten Stellen auf dem Boden zu bewegen und zu verfchieben, 
Aber das war ja nur flüchtige Täufchung: Das Licht bleibt ftetig, die 
Schatten find beweglich. Iſt's nicht ähnlich im geiftigen Leben? fragte 
fih der einfame Grübler. Das Licht bleibt feſt und wahr, nur bie 
Duntelheiten, die ſchwarzen Blätter, die den Schatten der Schuld werfen, 
Ichweben und ſchwanken unjicher umher! 

Sa, das mit Lalla war auch ſolch ein ſchwankender Schuldjchatten 
in feinem Empfinden geworden! Bis vor drei Monaten war fein Liebez- 
leben rein unftetig geweſen, — aber auch nüchtern, ohne die leiſeſte 
Beimiſchung von etwas Poettfchem, Abenteuerlihem! Sein Eros war 
fein gewaltiger Gott, fondern ein harmloſes Engelchen gemwejen! 
Zwiſchen dem erjten und zweiten Eramen hatte er fich aus Neigung, 
aber ohne glühende Leidenfchaft mit Martha verlobt. In den vier 
Sahren, die zwiſchen Verlobung und Hochzeit lagen, hatte er wohl bi3- 
weilen leife Bedenken gehabt, ob er richtig gewählt: Die Liebliche, 
anfpruchslofe Braut war vielleicht nicht begabt, großzügig genug für ihn’ 
Der kleinliche, engherzige Beigeſchmack, der fich hin und wieder zeigte, 
war ihm peinlid. Aber in jenen Augenblicken der Selbitbeftnnung 
mußte er auch an ſtarke Vorzüge ihrer Seele denken und ic) dann 
fagen: Es wäre nicht ehrenhaft gewefen, ohne tieferen Grund ein Ber- 
hältnis aufzugeben, das für Martha das ganze Lebensglüc bedeutete. 
Ihr hätte er das Herz gebrochen. Die zehnjährige Ehe war ja auch 
faft mufterhaft geweſen. Seine menfchliche Verftiimmungen kamen und 
gingen, — wie eben Wollen werden und vergehen, fodaß er fich feit 
der Hochzeit Teinen Augenbli mehr mit dem Bedauern getragen, daß 
ex feine große, glühende Leidenschaft erlebt hatte. 

Erſt jegt zu BPfingften war er zufammengefahren beim Anblick 
eined Weibes. Lalla Mühlert hatte aber auch einen feltenen Liebreiz. 
Eine ſchlanke, biegjame Geftalt, eine natürliche Anmut bei jeder Be- 
wegung, ein feines, faſt klaſſiſch-ſchönes Geficht, das beim lebhaften 
Sprechen durchgeiſtigt fchien, tiefe blaue Augen, die bei der Erregung 
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fich Bis zum Schwarz verdumfelten und neben aller Lörperlichen Schön- 
beit ein hochbegabtes, feingebildetes Weſen. Sie mochte Ende der 
Bwanziger fein, hatte ſchon mit der Not des Lebens gefämpft, als. die 
Eltern ſie mittellos zurückließen; al3 Lehrerin in adeligen Häufern hatte 
fte ihr Brot verdient und jede unwürdige Annäherung verliebter Männer 
„abgebligt”, wie ihr Großvater mit Behagen erzählte. Dann war ihr 
im vorigen Jahr ein jo großes Vermögen von einer entfernten Vers 
wandten zugefallen, daß das reiche fchöne Mädchen jebt als eine 
glänzende Partie galt. 

Wie Hatte die Unterhaltung mit ihr ihn gleich am erften Abend 


ihrer Belanntjchaft gefefjelt! Warum war fie ftatt eines kurzen Beſuchs 


bei den Großeltern num ſchon drei Monate im abgelegenen Schloß 
geblieben? Hatte der Liebeszauber, der den ehrſamen, pflichtbemußten 
Pfarrer mit unheimlicher Gewalt gebannt Hielt, ſich auch ihrer bemächtigt? 
Was in aller Welt follte daraus werden? Wenn doch feine fittliche 
Selbftachtung fich gegen diefe Anwandlung aufbäumte, wie fonnte Lallas 
bloße Gegenwart im Stande fein, ihn alles andre vergejjen machen? 
Regungslos ſaß er da und fann. Die Pfeife war längft aus— 
gegangen. Ringsum der märchenhafte Zauber der Nachtitille; den 
wollte er nicht hören. Waren ja auch feine Gedanken laut genug! 
Da dringt leife, verjchlafen, ein kurz abgebrochener Ton an jein 
Ohr, wie ihn ein Vöglein wohl im Traum erklingen läßt. Träumt das 
Böglein vom nächſten Lenz und neuer Liebe? Ob die Vögel träumen? 
Sicher; je unbewußter das Tierleben, dejto mehr Bedeutung muß das 


- Träumen bei ihnen haben, viel mehr, als bei uns entjeglich wachen 


Menichen, für die der Schlaf etwas fremdes ift, fagte jth Kurt. „Ein 
halbes Leben zwingt der Schlaf ung in fremde Regionen und wie wenig 
erfahren wir von ihnen duch den Traum. Und im Wachen darf ich 
nicht träumen und wäre der Traum noch fo ſchön und füß! Denn folch 
ein Traum hat Fein fittliches Aecht auf mich, höchſtens ein naturhaftes 
auf meine wache Zeit. Naturhaft? Iſt ed dann noch ein Recht? Oder 
ſchwingen nur Naturfalten wieder im — — wenn der 
füße9Traum zu Recht beſtünde, aber jo ... 


(Fortſetzung folgt). 


245 


Wer hätte noch nie unter finnlofem Lärm gelitten! Man braucht 
nicht Trank im eigentlichen Sinn des Wortes zu fein und wird doch bei 
Tag und Nacht von dem rüpelhaften Benehmen feiner Mitmenfchen über 
alles Maß feiner Tragfähigkeit angegriffen. Bon dem Lärm unferer 
Verkehrsmittel, die fich vielleicht nicht Leifer behandeln laſſen, will ich ganz 
abfehen. Aber was vermieden werden könnte, wenn man als guterzogener 
Menſch und wirklicher Chrift auf feine Nebenmenfchen Rückſicht übt, 
das muß als Pflicht gelten! Wozu das ungefunde, ftörende Teppich“ 
flopfen, wenn e3 in der Stadt eine Anftalt gibt, die für wenig Mark 
eine viel beſſere Reinigung der Teppiche beforgt? Wozu das Türen- 
ichlagen in Hotel3 und Privathäufern, das man vermeiden kann, wenn 
man will? Aber exit des Nachts! ! 

Neulich gehe ich nach einem fchweren Arbeitstage — jechzehn 
Stunden geiftiger Anftrengung! — totmüde fchlafen und bin fofort ein- 
gefchlafen. Plöglich fahre ich auf. Vor meinem halbgeöffneten Fenſter 
tobt ein Lärm, daß ich in der erften Schlaftruntenheit meine, es müſſe 
Revolution ausgebrochen fein. Klang das nicht wie Kampf- oder Hilfs- 
gefchrei? Ich ftürze ans Tenfter. Nein, die Straße der Kleinftadt Liegt 
fttll da, wie ausgeftorben. Nur vor der Tür der Weinkneipe gegenüber 
„zur Aufternbucht” ftehen ſechs angeheiterte Geftalten, die jo fürchterlich 
laut fchreiend, brüllend, gejtikulierend von einander Abſchied nehmen. 
Wer mögen dieje fchlecht erzogenen Leute fein? Sind das Zuhälter, 
Proletarter, Verbrecher? Bewahre, zwei reiche junge Kaufleute, ein 
Arzt, ein Aſſeſſor und zwei adlige Herren der Nachbarjchaft! Welche 
Rohheit offenbart ſich in den lautgebrüllten Boten, dem wüſten Lachen! 
Bewohner von zwölf bis fünfzehn Häufern auf jeder Seite der Straße 
werden in ihrer Nachtruhe geftört und feine Polizei weit und breit! 
Müßte folhe Ruheſtörung zur Nachtzeit nicht fireng unter Strafe 
genommen werben? 

Die Firma H. u. Comp. befchäftigt fünfhundert Arbeiter, die zum 
Teil über einen Kilometer weit von der Fabrik wohnen mögen. Wozu 
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wird der Schichtwechfel mit fchrillee Dampfpfeife der ganzen Umgegend 
angezeigt? Die Arbeiter haben Uhren, die Fabrik hat eine Uhr, — warum 
müſſen fich fünfhundert unbeteiligte Häufer der Umgegend um 6 Uhr 
morgens, mittag zweimal und abends um 6 Uhr diefes erfchütternde 
einjchneidende ZTorpedopfeifen gefallen laſſen? 

So könnte man lange fortfahren, all’ der Martergelegenbeiten zu 
gedenfen, die einen ftören! Aber läßt fich denn nichts dagegen tun? 
Der Einzelne iſt wehrlos; erſt wenn man die öffentliche Meinung für 
ſich gewonnen bat, wenn ſtarke Verbände im ganzen Lande zuiammen- 
ftehen, läßt jich erwarten, daß die Geſetzgebung für unfer bedrohtes „Recht 
auf Stille“ eintritt. Da habe ich die Nachricht mit Freuden begrüßt, 
daß Herr Dr. Theodor Lejjing in Hannover einen Lärmfchugverband 
(„Antilärmverein") ins Leben gerufen hat und bin als Mitglied fofort 
beigetreten. Der Verband gibt auch ein Organ diefer Beftrebung heraus 
„Recht auf Stille” (Antirüpel!) Wer drei Mark jährlich) als Mitglieds- 
beitrag einſchickt, erhält das Blatt zugefchidt. 

Wie wohltuend iſt die Stille in London! Wie weit find wir in 
Deutjchland noch zurüd! Wenn wir aber nad) dem Wort der Schrift 
„das Beite der Stadt ſuchen“ follen, darin wir leben, fcheint es mir faft 
EHriftenpflicht zu fein, gegen alle jene Schädlinge unferes Kulturlebens 
fich zu gemeinfamem Handeln zufammenzufchließen. Wieviel Arme, Krante, 
müde Arbeiter (beſonders geiftige Arbeiter), die jegt unter dem Nachtlärm 
übermütiger Rüpel zu leiden haben, würden ung fegnen, wenn es endlich 
eine durch Gefeggebung garantierte Nachtruhe von 11 Uhr abends bis 
6 oder 7 Uhr morgens gäbe! Darum erfülle ich nur eine Gewiſſens⸗ 
pflicht, wenn ich meine Freunde einerfeit3 auf die chrijtliche Liebe auf- 
merfjam mache, die dem andern nicht Böſes tun will (aljo auch jeden 
unnügen Lärm bermeidet!), und andrerjeit3 auf den Antilärmverein 
hinweiſel Nur bitte ich jeden Leſer meines Blattes, der ſich als Mitglied 
diefes Vereins melden follte, dabei zu erwähnen, daß er durch „Auf 
dein Wort“ aufmerkfam gemacht worden tft. Dann fehen die Leute doch, 
daß wir „Mucker“ auch zu etwas gut find! 
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Auch Du 


Auch dir wird noch die Sonne wieder ſcheinen 
Ins trübe, kalte, qualdurchtobte Herz, 

Licht bringen dir in alle dunfle Fragen 

Und mild umflutend bleichen deinen Schmerz. 
Und Blumen blühen auf aus deinen Tränen 

Und duften dir in Holder Reinheit zu, 

Und liter, heller wird dein heimlich Sehnen, 
D ſuch' und Harre nur — auch du, auch du! 


Auch du wirft noch an Gottes Herzen ruh'n 

Und fühlen feiner Liebe Wundermacht 

Und jonnenatmend feine Nähe jpüren, 

Wenn um dich her fein großes Leben Yacht. 

Auch du wirſt noch die Kindesworte finden, 

Das frohe Lächeln und des Herzens Ruh, 

Des Vaters Hand, — feit dich mit ihr verbinden, 
O ſuch' und harre nur, — auch du, auch du! 


Auch du wirſt noch des Lebens Sinn erfahren, 
Des Lebens, das jegt zwecklos dich zerreibt, 

Das mild’ dich Hegend ohne Raſt und Ruhe 
Bon Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr dich treibt. 
Sa, deines Leben? Zwed und eig’ne Abficht, 
Die div des Emw’gen Wille dachte zur, 

Mit Staunen wirft du ftammelnd fie erfafjen, 

O ſuch' und harre nur, — auch dur, auch dul 


Halgar Holmen. 


„Da Gott Jeſum mit den Menfchen verbindet, jo hat er zugleich das Bedürfnis 
und das Vermögen, fich zu offenbaren, in einer Stärke, die unvergleichlich ift. Es 
gibt feinen in der Menfchheit, den wir jo vollftäudtg bis in feinen Grund⸗ 
willen fennen, wie ihn. Ex hat fi ganz aufgetan nnd alles gejagt, was er bejaß ” 

ESchlatter.) 
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Aus der Briefinappe des Evangelisten 


O. D. 1. Ste werden fi) dem Eindringen der Gemeinfchaftsbewegung in Ihre 
Gegend nicht widerjegen fünnen; ich wüßte auch nicht, warum. Wenn Ste felbft zu— 
geftehen, daß das religtöfe Leben auf einem Tiefpunkt angelangt tft, daß Ihr Paſtor 
außer jeiner Sonntagspredigt feine Anftrengungen macht, an die Entlicchlichten heran— 
zufommen (weder Hausbeſuche, noch Bibeibejprehungen), fo wäre es heilfam, wenn 
eine Evangelijation eine Anregung bräcdte. Das Befte wäre, wenn der Paſtor fich mit 
einem ſolchen Evangelijten vereinigte, damit alles Hand in Hand mit der Kirche und 
nicht gegen dieſelbe erfolgte. 2. Ihren Gedanken, einem gläubigen Theologen Sommer— 
friiche auf Ihrem Gute (Meclenburg) anzubieten, damit er etwas zur Anregung beitrage, 
gebe ich Hiermit weiter. Amtsbrüdern, die fich diefer Sache halber an mich wenden, 
werde ih Ihre Adrefje mitteilen. 


L. Es iſt gewiß ſehr zu bedauern, daß in unſern großen landeskirchlichen 
Gemeinden die Kirchenzucht faſt ganz fehlt. Würde dieſelbe ſo gehandhabt wie bei 
meinen Koloniſten in der Krim, dürften ärgernisgebende Vorkommniſſe, wie Sie die— 
ſelben vom Abendmahlsgang berichten, unmöglich ſein. Wenn Sie aber meinen, daß 
nur „gerettete Gotteskinder“ zum Abendmahl gehen ſollten, fo irren Sie ſich. Sie 
verſtehen darunter ein Bekennen ſeiner Heilsgewißheit, wie ſie weder Jeſu Jünger 
hatten, noch die meiſten gläubigen Chriſten bis vor 30 Jahren gekannt oder geübt haben. 
Wie kann man über alle anderen, in deren Herzen man nicht leſen kann, das Urteil 
fällen: weil ihr nicht „bekehrt“ ſeid, gehört ihr nicht hierher. Das wäre ſchon Sekten— 
geiſt. Der Apoſtel ſchreibt nicht: Prüfet die anderen, ob ſie bekehrt ſind, ſondern „der 
Menſch aber prüfe ſich ſelbſt“. Das Abendmahl iſt feine bloße Vereinigung „ge— 
retteter Gotteskinder“, ſondern eine Gelegenheit, die Kraft des verklärten Meifters zu 
empfangen. Die voraufgehende Beichte ſoll die Leute warnen, aufmerkſam machen 
oder in die rechte innere Verfaſſung bringen, ihrem Heiland zu begegnen. Ob der 
Paſtor, der das Abendmahl austeilt, gläubig iſt oder nicht, hat mit dem Segen, den 
ich empfange, nichts zu tun. — Geholfen werden könnte, wenn die Gemeinden darauf 
drängen, daß jeder ſich vor dem Abendmahl perſönlich bei dem Paſtor anmelden müßte, 
wie es in meinen Gemeinden in Rußland Vorſchrift war. Uebrigens hat der Herr 
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Judas nicht vor dem Abendmahl weggeſchickt und den ungläubigen Thomas auch nicht 
und Petri Verleugnung wußte er voraus. „Lafjet beides miteinander wachjen big 
zur Ernte“, 


R. M. u. andern. Ihre und mande ähnliche Frage: „wie ich zur Gemeinſchaft 
ftehe?“ zeigt, daß Sie erſt vor kurzem in den Leferfreis dieſes Blattes eingetreten find. 
Alte Freunde haben die Frage jhon bis zum Überdruß beantworten gehört. Bei der 
Verſchiedenheit von Gemeinjhaftsbildungen in der Gegenwart kann die einzige Antwort 
nur fein: Das kommt auf die Gemeinfchaft an, welche Sie meinen. Es gibt kranke 
und gejunde Gemeinichaften; es gibt folche, die fich jeit vielen Jahrzehnten zur gegen— 
jeittgen Ausjprache und Erbauung um Gottes Wort ſcharen nnd dabei der Kirche die 
treueſte, wertvollfte Mitarbeit geleiftet haben, und es gibt andere, in denen Perjönlich- 
feiten an der Spitze ftehen, die die Gemeinfchaft zu ihrer Selbſtſucht und Herrſchſucht 
ausnugen und gegen bie Kirche ausſpielen, mögen fie dabei aus Klugheit den Austritt 
aus der Kirche noch vermeiden. Es gibt hochmütige und demütige Gemeinjdaften; es 
gibt Schablonen, durd die man fih hindurchtuſchen läßt, bis zur perfünlichen Unmwahr- 
haftigfeit; e& gibt neben leitenden Männern, denen ich nicht wert bin, die Schuhriemen 
aufzulöjen, ſolche Hartherzige, boshafte „Heilige“, ſolche unruhige Geiſter, die auf jede 
neue Aufregung Hereinfallen, daß die härteften Urteile Chriſti über Die Phariſäer ohne 
Abzug auf fie gelten. An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen! Merden ihre Anhänger 
befjere Beamten, treuere Arbeiter, fleigigere Dienjtboten, janftmütig, demütig, ftarf und 
frei, bringen fie fonnige Freundlichkeit und friſches Leben in dunkle Häufer, dann dürfen 
Sie mit ihnen umgehen. Wer die tägliche Sündenvergebung leugnet, die Volkskirche 
verachtet, den irdiſchen Beruf vernadhläffigt, um Traftate zu verteilen, ſeine Zuverſicht 
auf menjchliche HeiligfeitSbeftrebungen jegt, ftatt auf Gottes Gnade in Chriſto, bie 
Erlangung des Heils von Äußerlichkeiten der irdiſchen Lebensfaffung ftatt vom Glauben 
abhängig macht, — den follen Ste meiden. Der Geift Chriſti jpielt kein Verſteckſpiel: 
lang kann es nicht dauern, da muß man meıfen, ob Wahrheit, Liebe, Selbitlofigteit, 
Demut oder Parteitreiberet und Rechthaberei die eigentlichen Motive find. Bleiben Sie 
aufrihtig und aufgejchloffen für Jeſu Leitung, dann werden Ihnen fchon die Augen: 
aufgehen für den Charakter der Gemeinfchaft, die jegt um Ihre Perjon wirbt. Leben 
aus Gott ſchafft Freiheit und Liebe! Gott ſei Dank, daß es noch Gemeinschaften genug - 
in Deutjchland gibt, zu denen ich volles Vertrauen Haben darf, daß fie ein Gottes— 
geſchenk an die Kirche und an unſer Volksleben find! 


Lehrer K. Vorftehendes über „Gemeinſchaft“ hatte ich ſchon gefchrieben, als 
Ihr Brief eintraf.e Manche Antwort werden Ste da fchon finden. — Die Brojchüre 
von D. Gerß ift auf oftpreußiiche Verhältniſſe zugejchnitten; trifft aber nicht auf Weſt— 
deutichland, Baden, Württemberg und die Schweiz zu. — Das Heine Heft: „Warum 
ich als Gemeinihaftsmann in der Kirche bleibe?” ift in Chemnig im Verlag der Buch— 
handlung des Gemeinſchaftsvereins erjchtenen. 


v. H. Welche Sprache Jeſus gefprohen? Unzweifelhaft dad Aramäiſche. Um 
die Heilige Schrift zur verſtehen, konnte er gewiß auch hebräiſch. Da aber zu jener Zeit 
auch viel Griechtſch in Paläftina gefprochen wurde, weil leßteres die Welt:Sprache der 
Gebildeten war, wäre e8 möglich, daß er auch Griechiſch verftand. In welcher andern 
Sprache jollte er fonft wohl mit Pilatus geredet haben ? 
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Dr. 9. Dedent. Luthertage in Frankfurt am Main. Ein Feftipiel. 
Frankfurt a. Main. Rid. Scheffel, 

Vorſtehendes volkstümliche Feſtſpiel tft jo eingerichtet, daß es in ev. Vereinen 
leicht aufgeführt werden kann. Nach Inhalt und Sprache iſt es auf's beite zu emp— 
fehlen. Das Bolfstümliche bleibt edel ohne jede Manirtertheit. Ich wundere mid 
garnicht, daß da Spiel in vielen Gemeinden begeifterte Aufnahme gefunden hat. 


Paſtor W. Stark. Calvin, ein Lebensbild. Poſen, Evang. Bereind- 
buhhandlung Breis 25 Bf. 

Ein trefflihes Büchleln! Wert, im Jubiläumsjahr in Maſſen verteilt zu werden. 
Wenn wir auch nicht zu den Leuten gehören wollen, die nur der Propheten Gräber 
Ihmüden — (Calvind Grab ift garnicht mehr aufzufinden!), jo jol doc das Andenken 
der Lehrer, die viele zur Gerechtigkeit gewiejen, im Segen bleiben. Man möchte dem 
Geſchlecht von Heute etwas von der ftahlharten Art jenes felbftlojen Eiferer3 um Gottes 
Ehre wünſchen. — Das Konfiftortum von Pojen hat das Büchlein als „ein warmherzig 
und volkstümlich gejchriebene® Nebensbild des Reformators“ empfohlen. 


Prof. D. X. Schlatter. Das Wort Jeſu. Calw und Stuttgart, Vereins— 
buchhandlung. Preis brojd. 8 Mk., geb. 10 Mi, 

Vorſtehendes neue Buch Schlatters tft der erjte Teil der Theologie des Neuen 
Teſtaments. Ich verdanfe der Lektüre desjelben eine durch mehrere Wochen meines 
Reifelebens gehende Anregung und Befruchtung, wie ich fie noch nicht oft erfahren habe. 
Sclotter Hat ſich auf feine Schablonen und Etifetten eingelafjen, die jonft in einer 
Darftellung der neuteftamentlichen Theologie ihre Rolle zu jpielen pflegen, jondern in 
anfangs verblüffender Ortginalttät fi nur an ein Studium defjen gemacht, „was Jeſus 
will und jagt”. Der Bußruf Jeſu, die Art, wie derjelbe von der Sünde ſcheidet und 
Gnade vermittelt, das Licht, das von hier aus auf eine Reihe von Problemen fällt, 
— das alles hat mich bald zur ernftien Nachprüfung gezwungen, bald mich innerlich 
erjehüttert ode: beglücdt. Die kurzen Anmerfungen werfen oft zwingende Gründe in 
die Betrachtung. Ob die Jünger alles jchon fo tief und jo Har veritanden Haben, was 
der aufmerfjame und jcharffichtige Htftorifer hier frei von dogmatiſcher Befangenheit, 
aber mit großer Kraft der Überzeugung darftellt, ift das Einzige, was ich bezweifeln 
möchte. Vielleicht tft gerade das ein Beitrag zur Lehre der Inſpiration, daß der 
heilige Geift nach Job. 14, 26 und 15, 26 feine führende Hand in der Auswahl und 
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Wiedergabe defjen gehabt hat, was von Jeſu Worten uns überliefert wurde, Die 
Theologen /aller Färbungen werden fi mit diefem jcharfgejchliffenen Diamant aus— 
einander fegen müffen, während ein Mann der Praxis, wie ich, glüdlih und dankbar 
darüber tft, daß Gott ung in den Zeiten der geringen Dinge ſolche glauben= und 
herzſtärkende Bücher ſchenkt! 


Profeſſor D. Dr. Paul Tſchackert. Modus vivendi, Grundlinien für das 
Zuſammenleben der Konfejjionen im Deutſchen Reiche. Münden, 
J. C. Beck'ſche Verlagsbuhhandlung. Preis ME. 2.80. 

Ein Buch) aus dee Feder des Göttinger Kirchenhifiorifers, des Verfaſſers der 
geſchätzten „Bildungsideale Melanchthons“ und „Tas wahre Lutherbild”, dag im ein- 
zelnen inhaltlich weit über den Rahmen feines Titels hinausgeht. Nach einer von vor- 
nehmſtem Geiſt getragenen objektiven Würdigung der Schwächen und Vorzüge beider 
Konfeifionen werden die gemeinjamen Arbeiten auf dem Gebiete der Liebestätigfeit, 
die foncreten Verhältnifie in Beruf und Gejellihaft behandelt — ſtets unter der Parole, 
Trennendes zurüditellen, „Gemeinſames pflegen!” —, denen fich eine ebenſo gründliche 
wie feinfinnige Würdigung des Verhältniffes der Konfeffionen zum Staat, zur Schule, 
zur Wiſſenſchaft und zur Kunft anſchließen; es folgen zwei peripheriihe Fragen, 
Chriftentum und Juden⸗ ſowie Polentum, mährend das Verhältnis der Konfeffionen 
zur Milfion in den deutjchen Kolonien und die anhangsweiſe beigegebenen, höchſt an—⸗ 
regend gejchriebenen Verſtändigungsverſuche über Sejuitenorden und Papſttum in ihrer 
Stellung zum Deutſchen Reich und defien hriftlichen Untertanen den Schluß bilden. — 
Allen den Gebildeten beider Konfeifionen, die acht nach Art des katholiſchen Zentrums 
in das Gejchrei eine „modus decertandi atque oppugnandi“ einftimmen, fondern 
traten nad praktiſcher Verherrlihung des Eckſteines allen Ehriftenglaubens, Jeſu 


Chrifti, jet das Buch nach der ethiſchen wie intelleftuellen Seite warm empfohlen. 
R. P. 


Mein Reiſeplan 


Bis zum 20. Juli Sreiburg i. Br. 28. Okt. — 7. Nov. Halle/S. 

Vom 20. Juli bis Ende Auguft 11.—19. Nov. Hildesheim. 
Schweibenalp b. Brienz, Schweiz. 1.—10. Dez. Mülheim (Ruhr). 

Ende Auguft bis 18.Sept. Freiburg i. Br. 9. Januar 1910 Paſewalk. 

19.—26. Sept. Sferlohn. 10.—20. Sanuar Stettin, 

2.— 8. Oft. Nürnberg. 21.—28. „ Dresden. 

10.—20. „ Zürid). Februar: Brüffel, Dillenburg. 

26. Okt. Pforzheim. März: Karlsruhe, Mannheim. 

Pſalm 134. 


u Dezugäbedingungen nmmncnnde 


Jährlich 19 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bel direkter Zuſendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Heraußgeber Baftor S. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Berlag von Otto Nippel in Hagen 1.%. — Drud von Bald & Krüger in Hagent.®@ 
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Heft 10 Juli 1909 7. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Die fünfte Bitte 


Und tft dir die fünfte Bitte 
Nicht immer wie eine Tür? 

Du ſtehſt als ein armer Sünder 
Un jedem Tage dafür. 


Du trägit in den ſchwachen Händen 
Wohl manche gar jchwere Laſt, 
Kannſt fröhlich und frei nicht werden, 
Bis fühn du gepochet Haft. 


Dann jpringt vor dir auf die Pforte, 
Vergeſſen ift Laſt und Leid, 

Dir fommt auf der Schwelle entgegen 
Die Gottes-Barmherzigkeit. 


Du aber, dur gehit von hinnen 
Vol Demut und Dank zugleich. 
Es war dir die fünfte Bitte 


Die Türe zum Himmelreich 
5 M. Feeiche. 


Der 1. Betrusbrief in Bibelftunden 


1. Petri 1, 22—23. Quellen der Liebe. 

Wer im beißen Lande, wo frifches Trintwafjer eine Seltenheit ift, 
dem Bedürfnis der durſtenden Wanderer dadurch entgegenkommt, daß 
er verborgene Dielen an den Weg leitet und einfaßt, daß fie bequem 
daraus trinken können, fichert ich den Dank der Mitwelt. Aehnlich 
kommt mir das Tun des Apoſtels in unferm heutigen Text vor, wo er 
neue Quellen der; Bruderliebe uns erfchließt. Und wie nötig find fie ung, 
die) im erſtickenden Wüftenfand einer jelbftfüchtigen Welt — lieben jollen! 

D.22: „Wenn ihr eure Seelen durch den Geijt vereinigt 
habt im Gehorjam der Wahrheitizu ungeheuchelter Bruder- 
liebe, fo ltebet einander von Herzen nachhaltig.“ 

Wenn nur die böſe „unbekehrte” Welt um ung ‚her jelbftfüchtig 
wäre und in ung „Gläubigen“ quillt und fprudelt ein fteter Springquell 
der Liebe, — wie jene Laufbrunnen im Hochgebirge, deren melodifchen 
Reichtum ich oft inäftiller Nacht bewunderte, — dann hätte Petrus fich 
diefen ganzen Text jparen können. Sa, dann brauchten wir Seelforger 
nicht zu unferer eigenen Beſchämung jo oft in mahnendem Ton von der 
Notwendigkeit der Bruderliebe zu reden. Aber fo jteht es nur in manchen 
Traftaten und Sonntagsblattgejchichten. In Wirklichkeit färbt die Eelbft- 
judt von Haus aus unfere Liebe zu den Brüdern nur allzureichlich. 
Irre ich mich nicht, dann find es hauptfächlich zwei Gefahren. Entweder 
ift im Augenblick die Liebe nicht ganz rein von dem fchändlichen Gift - 
der Selbjtjucht, daß man bei allen guten Werfen und freundlichen Worten 
doch etwas hinzuheuchelt: fo lieb hat man den andern garnicht, wie man 
da tut, und man ſucht doch noch für fein teures Ich dabet auf feine 
Koften zu kommen, fet es, daß man durch die Erweifung der Liebe feine 
eigene liebe Eitelkeit füttern will oder irgend was für Vorteile heraus— 
rechnet. Davon ift in dieſem Verje die Rede. Oder aber, es war wirklich 
reines, edles ſelbſtloſes Hervorquellen, wie drüben am Felshang nach 
dem Regentag ein neuer Staubbach prächtig talwärts fchießt; — fchade 
nur, daß, wenn die Regenzufuhr aufhört, auch der impropifierte Wafferfall 
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ſchmäler, ſchwächer, Häßlicher wird, bis nach vierundzwanzig Stunden 
fein Zröpflein mehr am heißgeworbenen Steine herabrinnt: das ift die 
Gefahr, daß die heißejte Bruderliebe fo leicht aufhört, Feine bleibende 
Kraft entwidelt, fondern verpufft, wie ein Feuerwerk am berbftlichen 
Nahthimmel. Mag fein, daß hierzu die Stumpfheit oder Garftigkeit des 
erjt jo echt Geliebten viel beiträgt; einerlei, wo die Hauptſchuld Liegt, 
die Liebe hört auf. Gegen beide Gefahren wendet fich der Apoftel in 
unferer Stelle und darum jchten es mir berechtigt, von neuen Quellen 
der Liebe zu reden. 


„Eure Seelen". — In unferer Piyche, im Seelenleben ftecten die 
ſelbſtiſchen Wucherungen, das unrechte Sichwägenlaffen von Antipathie 
und Sympathie, die natürliche Gefühlserregung, die fich gerade bei dem 
Worte „Liebe“ zuchtlos als Herrin gebärdet. Hier ſoll der heilige Geift 
beim wiedergebornen Chrijten fein Heiligungswerk befommen. Das ganze 
pſychiſche Gebiet ſoll nicht neben dem jonjtigen fittlichen Leben in falfcher 
Ungebundenheit einherfluten dürfen (wie man fagt: „Es ift mir fo", — 
oder „ch fühle fo!*), ſondern bier joll auch die Reinigung durch den 
Geift ftattfinden, daß alles Unechte, Ungdttliche abgewiefen wird. Die 
Wahrheit, die ung frei macht von der Sündenfchuld, will einen vollen 
Gehorſam auch in diefem Triebleben der Seele. Dann kann ganz von 
jelbft aus geheiligtem Boden eine reine, ungeheuchelte Bruderliebe ent- 
fpringen. Denn was jte verumreinigte und erfticte, war die Selbftjucht. 
Iſt diefe durch unjer Nachgeben gegen des Getjtes Zucht gefnebelt, wird 
der Liebestrieb rein. Dann bedarf es nur der Mahnung: Nun aber 
nicht für Sonntagnachmittag oder die paar Tage der Glaubenskonferenz, 
fondern num liebet von Herzen nahhaltig! Man darf freilich nicht 
meinen, daß dergleichen mit einem einzelnen Entfchluß ein für allemal 
abgemacht feil Wie der Gehorjam gegen die Wahrheit (das Evangelium) 
täglich neu fein muß, fo wird auch das Keujchwerden oder Reinigen der 
Seele zu ungefärbter Bruderliebe alle Tage als eine Aufgabe der Selbſt⸗ 
befinnung vor uns ftehen. Soll ich heute meinen alten jeelifchen 
Stimmungen und trüben Strömungen preifgegeben fein, oder joll ich mic) 
mit diefem Gebiet dem reinigenden Geiſte Jeſu bewußtermaßen augliefern? 

Aber e3 gibt noch einen Kraftgrund für die Viebe, der nicht nur 
bet diefer Reinigung feine Bedeutung hat, fondern auch der andern Gefahr, 
dem Nachlaſſen der Wärme, erfolgreich entgegentreten kann. Das ift ber 
Urfprung des neuen Lebens überhaupt, von dem der Apoftel fortfährt in 

B.23—25: „ALS die da wiedergeboren find nicht aus 
vergänglichem, fondern aus unvergänglihem Samen, nämlich 
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aus dem lebendigen Wort Gottes, dag emwiglich bleibet. Denn 
alles Fleiſch tft wie Gras und alle Herrlichkeit der Menfchen 
wie des Grajes Blume Das Gras ift verdorret und die 
Blume abgefallen; aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit. 
Das tft aber das Wort, welches unter euch verfündigt tft.“ 


Wir ftehen fofort mitten in dem Eindruck der apoftolifchen Mahnung, 
wenn wir bei dem Gras und feiner fchnellmelfenden Blüte an fleifchliche 
Liebe denken. Wie herrlich den Leuten die bräutliche oder eheliche Liebe 
erfcheint, fieht man aus den fchönften Blüten der Dichtkunſt aller Völker. 
Und doch! Wie bald welkt diefe Herrlichkeit des Fleiſches! Und weil 
fie vergänglichen Urfprung hat, Tann fte garnicht beftehen. Das Morgen⸗ 
land bietet ja nach der Regenzeit einen üppigen Blumenflor auf allen 
Wiefen, — aber wie fchnell ift der dahin! Ein pafjendes Bild für die 
Gefchlechtäliebe und alle ihre im letzten Grunde felbftifche Herrlichkeit. 
Iſt der Urfprung diefer Liebe vergänglich, dann kann auch fie nicht von 
ewiger Dauer fein. Wenn nicht neues Leben und Ewigkeitswert von 
wo anders in ihre Verhältnifje Hereingetragen wird, tft es gottesläfterliche 
oder finnlofe Webertreibung, von ihr zu jagen: „Die Liebe währet ewiglich“. 


Das ift bei ung Wiedergebornen anderd. Wir verdanten unfer 
neues Leben einem ewigwährenden Evangelium. Das Wort, das unter 
ung verfündigt wird, hat nicht vorübergehende, vergängliche Bedeutung, 
wie die Schönheit des Fleiſches. Nein, es ftammt aus dem ewigen 
Liebesratihluß Gottes und wird ſich erſt in der ewigen Vollendung 
ganz und groß erfüllen. Sind wir durch folch ewiges Wort erzeugt, 
— und mit unferm neuen Leben ift auch die Bruderliebe in ung geboren, — 
dann kann das, was aus ewigem Samen wuchs, auch feine Aehnlichkeit 
nicht verleugnen: d. h. unfere Bruderliebe muß ewig fein! 


Aber nur noch eins, um Mikverftändnifjen vorzubeugen. Im alten 
Leben des Fleifches wirkt jich alles naturhaft, ganz von ſelbſt aus, ohne 
daß der Menfch jich ftet3 des Böfen bewußt ift, das aus feinem Trieb- 
leben herborquillt, wie das Blut fich automatifch in die Adern ergießt. 
Das iſt beim neuen Leben der wiedergebornen Gotteskinder anders. 
Wohl ift eine treibende Liebesfraft da („die Liebe Chrifti dränget uns 
aljo*), aber fie wirkt nicht naturhaft, gleichfam hinter unferm Rüden, 
fondern wir müfjen daran erinnert werden, fie zu wollen und zu nehmen. 
Noch fteht das alte Weſen hemmend und ftörend alle Tage dem neuen 
im Wege; nur jobald wir Jeſu Geift wollen und nehmen, überwindet 
er ſolche Hemmniſſe durch feine Kraft. 
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Haben wir fo die Sachlage begriffen, dann kann unfer Text friſch 
und fröhlih an die praftifche Ausführung gehen: 

Kap. 2, V. 1: „So leget nun ab alle Bosheit und allen 
Betrug und Heuchelei und Neid und alles Afterreden.“ 

Da find te aufgezählt, die häßlichen Erkrankungen der Bruder- 
liebe, wie wenn der Gärtner alle Die Schädlinge aufzählt, die feine jungen 
Obſtbäume am Fruchttragen hindern. Wollen wir die efelaften Raupen 
nicht fchnell von dem himmelftrebenden Baum unferer Bruderliebe abfuchen? 
Dreimal kommt wie eine kräftige Unterftreihung das Wörtchen „alle“ 
vor. Einzelne übriglafjen, hieße den ganzen Prozeß der Reinigung der 
Pſyche vergeblich gemacht zu haben! Bosheit, — auch Heine hämiſche, 
wißige, treffende Boshaftigkeit, wobei fich die gemeine Selbftfucht am 
Schmerz des Nächften weidet, darf nicht in der Tiefe deines neugereinigten 
Gemüts übrigbleiben: eine tote liege verdirbt die ganze Salbe des 
Apothekers! Fangt mir die Keinen Füchfe, die meinen Weinberg ver- 
wüſten! Betrug — will doch dem Nächten Unrecht tun, ihn über- 
vorteilen, täufchen, — wie Tann fi) das zu der reinen Liebesabjtcht 
veimen, die ihm innerlich vorwärts helfen will Heuchelei — bringt 
faljches Gewicht in den Handel, fälfcht die Seele und erzeugt eine Un- 
ficherheit der intimften Beziehungen zu einander, daß, folange fie noch 
vorhanden ift, vom Gehorfam der Wahrheit nicht die Rede fein kann. 
Einerlei, ob man bejjer und frömmer jcheinen will, als man ift, oder 
ob man aus Menfchenfurcht ſich anders gibt, als man dent; diefe Raupe 
friecht in die kleinſten Rigen der Rinde! Neid — das iſt erſt vecht ein 
Erzeugnis der Selbitfucht, als ob ung Unrecht gefchähe, wenn ein andrer 
mehr geehrt wird oder größeren Erfolg hat, als wir! Nach den Be- 
kenntniſſen vieler ernfter Chriften iſt der Neid die haltbarfte Reinkultur 
der Selbftfuchtsbazillen; er widerjteht dem Reinigungsprozeß am hatt- 
nädigften. Um fo ernfter muß er aufs Korn genommen werden. 
Afterreden — mag andern und der chriftlichen Liebesgemeinfchaft 
die fchlimmften Schläge verfegen; es ift aber ungefährlicher, als das 
vorher Genannte, denn es blamiert feinen Urheber am empfindlichiten. 
Auch geichieht es ja vor Zeugen und pflegt nie ohne Rückſchläge für den 
Klätfcher abzulaufen. Auf alle Fälle weg damit! 

&3 wäre nım unevangelifch, wollte man fich bloß vor jolche Fehler 
binftellen, fte lennzeichnen, verurteilen und zur Reinigung von ihnen 
auffordern. Der Apoftel gräbt darum tiefer und findet noch eine originale 
Duelle der Liebe. Wenigſtens verftehe ich jo den Zufammenhang der 
nächſten Verſe. 
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V. 2 und 3: „Und feid begierig nach der vernünftigen 
lautern Milch, als die jegt gebornen Kindlein, auf daß ihr 
durch dieſelbe zunehmet, fo ihr anders geſchmeckt habt, daß 
der Herr ſüß iſt.“ 

An der Eiche kann man im Vorfrühling noch manche dürre Blätter 
des letzten Jahres ſehen, die allen Stürmen des Winters zum Trotz 
feſtgehalten haben. Erſt durch das Quellen und Wachſen der neuen 
Knoſpen werden ſie abgeſtoßen. So iſt auch im ſittlichen Leben das beſte 
Mittel, jene alten böſen Schädlinge loszuwerden, das Wachstum des neuen 
Weſens. Wodurch wachjen die Heinen Kindlein? Durch Moralpredigten? 
Dadurch, daß man ihnen größere Kinder zeigt und fie durch folches Bei- 
ſpiel anfpornt zum Wachjen? Oder durch Angft vor Strafe? Ach nein, 
einfach dadurch, daß fie reichlich zu fich nehmen, was ihnen jo gut ſchmeckt, 
die füße, lautre Milch! Sobald wir ung über dag geeinigt haben, was 
diefe Milch ift, dürfte die Mahnung des Apoftels fait buchftäblich zu 
befolgen fein! Die meiften Ausleger verftehen unter Milch das Wort 
Gottes, die lautere Lehre, während mir Vers 3 die andere Auffajjung 
näher legt und Lieber macht: Jeſus ift jelbit die ſüße Lebens- 
nahrung der Seinen. Wer ihn einmal gejchmedt hat, wer in der 
Betrachtung feiner Schönheit die Seligfeit und Süßigkeit feiner Liebe 
genofjen hat, dem wächft der Appetit über dem Eſſen, der kann doc) 
nicht wieder ſich mit al’ jenen böfen Schädlingen (Vers 1) zufrieden 
geben, die einem fo manche Stunde verdorben, fo manche Erinnerung 
befledt Hatten! Wenn man Jeſum aber jo annimmt und aufnimmt, 
dann wird fich von felbft ein Widerwille gegen jene Schädigung der 
Heiligung und der Bruderliebe einftellen. Ia, wer an Jeſus feine heim⸗ 
liche felige Kraftquelle hat, wer gelernt hat, feine unruhige Piyche an 
ihm zu ftillen (1. Joh. 3, 19—20), der muß doch neue ftarke Antriebe 
zur Bruderliebe empfangen von dem, der uns die größte Liebe erwiefen 
bat. Jeſus, die befte Duelle der Liebe! Wollen wir ihn von ganzem 
Herzen juchen und dann nehmen, wo er ſich ung bietet (fei e8 im Gebet 
vder dem Wort oder dem Salrament oder gefegneter Aussprache mit 
andern Gottesfindern oder merkwürdigen Erfahrungen feiner Nähe ohne 
das alles), dann wird diefe Anbetung im Geift und in der Wahrheit 
unfer Wachstum beeinfluffen, daß die neuen Knofpen die alten Blätter 
zum allen bringen! Schmedet und fehet, wie ſüß der Herr tft! Amen. 
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„Sein eigener Prieſter“ 


(Fortjegung). 
- I. 

Am Sonntag Abend war Gejellichaft im Schloß, wie der alte Ritt- 
meifter Mühlert beharrlich und mit Betonung fein altmodifches Herren- 
haus nannte. Außer den PBaftorsleuten war der Landrat von Elgen- 
heim nebſt Frau und der ledige Landarzt der Gegend, Goebel, geladen, 
Lalla Hatte die Gelegenheit, eine ihrer neuen Toilletten zu zeigen: ein 
Reformkleid à la Baby aus leichter cremefarbiger Seide, das ihren 
ſchönen Wuchs mehr bob, als verhüllte. 

Marta mußte fie mit unverhohlener Bewunderung anfehen, wie 
fte fich fo ftcher und gefällig bewegte und mit ihrem Liebreiz die Augen 
aller anzog, wie ein Licht im dämmerungjatten Raum. 

Darum zucte fte ordentlich erjchroden zufammen, als ihr die ält- 
liche, hagere Landrätin mit boshafter Miene zuflüfterte: 

„Raffiniert, dieſes Babykleid! Ich finde es geradezu unanftändig. 
Aber das ijt Abficht.* 

Die Baftorin fah fie etwas verftändniglos an und meinte ebenjo 
leife mit naivem Ausdrud, während ſie dabei errötete: 

„SH weiß doch nicht! Wenn jemand hübſch it, möchte er es 
doch auch zeigen. Sch begreife nicht, wie Sie jo etwa von Fräulein 
Müplert denken können. Dazu ijt fie doch viel zu vornehm.“ 

„O, Sie unſchuldsvoller Engel!” Ficherte die Landrätin hinter dem 
borgehaltenen Fächer. „Was willen Sie von der böjen Welt! Da 
müßten Sie hören, wie die Männer fofort dergleichen Trit heraushaben! 
Mein Alter hat fich gleich den Kneifer aufgefegtl Das kenne ich ſchon!“ 

Marta war fo verwirrt, daß fie nicht antworten Tonnte; fie hatte 
die Landrätin ftet3 für eine ebenfo Kluge, wie fromme Frau gehalten; 
eben fam fie ihr aber unheimlich vor. Denn in der Beleuchtung Diefer 
Worte wollte es ihr jetzt plößlich auch feheinen, als dürfe ſich ein Weib 
nicht in folcher Zoileite vor Männern zeigen. 
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Es war aber feine Zeit mehr, um Beobachtungen zu machen. 
Der alte Diener öffnete die Flügeltüren und man ging paarweis in den 
hellexleuchteten Speifefaal. Der Landrat führte die Hausfrau, der Ritt 
meifter die Landrätin, der Doktor die Paftorin und Kurt machte mit 
Zalla den Schluß. So hatte e3 ficher niemand bemerkt, daß er leiſe 
zufammenzucte, als fich ihr voller Arm in den feinen fchob. 


Bei Tisch wogte bald die Unterhaltung angeregt hin und ber; 
hatte man ſich anfangs bloß mit feinem Tifchnachbar unterhalten, jo 
erzwang ein Gefprächsthema ſich plößlich die allgemeine Teilnahme: 
eine Eheirrung der Nachbarjchaft. 


Baron von Santen, der fajt fünfzehn Jahre glücklich verheiratet 
gewefen, hatte fih Knall und Fall fcheiden lafjen und war mit einer 
den Anmefenden gleichfalls bekannten jungen Witwe von Adel nad) 
Wiesbaden gereift, wo fte ich trauen lafjen wollten. Die Hausfrau 
und der Landrat verurteilten diefen Schritt ebenfo fcharf, wie Lalla und 
der Arzt ihn verteidigten. 

„Santen hätte an feine unfchuldigen Kinder denken follen und an 
die üblen Folgen, die folches Beispiel aus der Geſellſchaft für die unteren 
Klaſſen nach ſich zieht,“ eiferte der Landrat. 

„In erjter Linie muß doch wohl jeder an fich ſelbſt denten,“ 
lächelte der Arzt. „sit man zur Einficht gelangt, daß man In- feiner 
Ehe nicht zum Glück Tommt und wacht ſolch eine neue heiße Liebe auf, 
dann gilt e8 wenig anderes zu bedenken. Für den Baron wäre e3 jebt 
in der Ehe doch nicht mehr zum Aushalten gewejen und dag Glüd der 
Frau, die den Mann nicht zu feſſeln verjtanden, war jet doch ſchon 
brüchig. Die Kinder aber find ja der Baronin zugefprochen und werden 
bei dem vorhandenen Vermögen feine Not leiden.“ 

„einen Ste, Herr Doktor!“ vief die Hausfrau ganz rot vor 
Erregung herüber. „Sie werden den Schlag in ihr Herz lebenslang nicht 
verwinden, daß jie des Vater Namen in Gegenwart der Mutter nie 
nennen dürfen, weil der Mafel von Treubruch auf ihm liegt Aber auch 
Santen jelbft wird mit der hübſchen Witwe nie ganz glüclich fein: 
ein Schatten von Wehmut und heimlicher Selbftanklage pflegt allen 
mutwillig gefchiedenen Leuten nachzugehen.“ 

„Können wir Fremden dergleichen überhaupt ganz richtig beur— 
teilen?* bob Lalla an, indem fte fich foweit vorbeugte, daß ſie Kurt 
dabei von der Seite anfehen konnte. „Wie, wenn der Baron feine Ehe 
ohne die rechte Liebe eingegangen wäre, und nun alle die Sabre 
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hindurch diefes Verbrechen am wahren Menfchtum mit liebeleerem Leben 
hätte büßen müffen! Endlich taucht eine echte Liebe auf und zeigt ihm 
fonnenklar, wie unwahr feine ganze Ehe gewefen ift. Iſt es da nicht 
einfach feine heilige Pflicht, um der Wahrheit willen und um feine Per⸗ 
fönlichkeit endlich voll zum Austrag zu bringen, daß er die gejellichaft- 
lichen Rückſichten geringer achtet, als die ſtarke Stimme der Natur? 
Es kann auch eine heilfame Aückfichtslofigfeit geben, die alles in bie 
Schanze jchlägt, Meinung der Menfchen, hergebrachte Vorurteile und 
Bande der Gewöhnung, wenn e3 fich darum Handelt, ſich felbft wirklich 
wiederzufinden.“ 

„Moderne Schriftiteller und Frauenpropheten, wie Ellen Key, ur- 
teilen wohl ähnlich, aber die Wirklichkeit fpricht mit ehernem Ton ba- 
gegen,“ fagte der Landrat verdroffen. „Was foll aus unferm Volke 
werden, wenn eine ſolche Stimme der Leidenjchaft alle Feſſeln ber 
Ordnung, alle Bande der Pietät fprengen darf?“ 


„In unferer Jugend dachte man anders über die Heiligkeit der 
Ehe," fiel die Hausfrau fchnell ein. „Heutzutage nennt man jede 
launiſche Verliebtheit, die kommen und gehen kann, wie Aprilweiter, 
heilige Stimme der Natur! Wer bürgt dafür, daß der Baron Santen, — 
er ift zweiundvierzig Jahr alt! — nicht noch ein paarmal diefe Stimme 
vernimmt und eine Frau nach der andern unglücklich macht?“ 


„Zaffen wir doch lieber die Perfonen aus dem Spiel, gnädige 
Fraul“ fagte der Doktor auch etwas jchärfer al3 vorher, „und halten 
wir und an die Tatfache, daß Fein noch fo glückliches Ehepaar lebens⸗ 
lang fich jo ftarfe Liebe bewahrt, daß jeder Gedanke an Untreue oder 
Wechſel ausgefchloffen wärel Der Menfch ift offenbar von Natur gar 
nicht auf die ftrenge Einehe angelegt. Daher wäre es ehrlich, wahr- 
haftig und der Würdigung der freien Perſönlichkeit nur entjprechend, 
wenn man die allzuengen Anftchten über die Ehe drangäbe. Die Kul- 
turmenfchheit hat ſchon mit manchen andern Vorurteilen aufgeräumt; 
fie wird auch hier die Feſſeln ſprengen müfjen.“ 

„Das denke ich auch!“ rief Lalla mit glühenden Wangen. „Jeſus 
würde heute auch jagen, wenn er unſere Ehezuftände jehen würde, 
was er einft vom Sabbat gejagt hat: Der Menſch ift nicht um der 
Ehe willen da, ſondern die Ehe ift für den Menfchen da!” 

„So, Herr Paſtor, jegt müſſen Sie Farbe bekennen,“ ſagte bie 
Sandrätin, die ihren Fächer nervös bearbeitete. „Die Bibel ift zitiert: 
da find Sie Fachmann!“ 
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Kurt nahm fich zufammen, damit ihm niemand die Innere Unruhe 
anmerfe, die während dieſes Gefpräches ſich feiner bemächtigt Hatte. 
Sahen doch Marta und Lalla und die lauernde Landrätin ihn mit der 
größten Spannung an. 


„Die Bibel wollen wir aus dem Spiel lafjen,“ Hub er langſam, 
als müfje er jedes Wort überlegen, an. „Denn ihre Ausfagen gelten 
dem modernen Gegner nicht als Beweis und man könnte gerade an 
diefem Punkt einwenden, daß fie auf bie damaligen Zeitverhältniſſe 
zugefchnitten ſeien.“ 

„Sehr gut!“ murmelte der Aittmeifter, den diefe Art von Ges 
fprächen Iangweilte „Ich komme Ihnen einen Ganzen! Es iſt alter 
Rauenthaler!* 

„Sroßvater, laß den Paſtor fich nur erft ausſprechen!“ rief Lalla 
eifrig, während ihre Augen feſt auf Kurts Antlig ruhten. Er jah aber 
gefliffentlich an ihr vorüber, während er ruhiger fortfuhr: 

„Sch möchte gerade den Punkt betonen, der heute ſchon mehrfach 
ing Gefecht geführt worden iſt: den Wert unferer Perfönlichkeit. Die 
feite Form der Einehe, wie unfer fittlich-orientiertes Kulturleben fte 
fordert, kann die Perjönlichkeit am beiten vor Weberrumpelung durch 
leidenjchaftliche Erregungen fchügen. Man hat die flüchtigen finnlichen 
Reize durch die Ordnungen, in denen ein allgemein geachtetes Cheleben 
ſich vollzieht, zurüddämmen wollen, damit die Perjönlichkeit nicht eine 
Beute wetterwendifcher Triebe werde. Vielleicht ohne die ganze Trag- 
meite au ermeſſen, hat unfere chriftliche Sittlichkeit dem Innenleben 
des Menfchen damit den größten Dienft getan, daß fie diejenige Form 
des Liebeslebens, die jie anerkennen will, mit ſchwerfälligem Ernſt und 
lebenslanger Verantwortlichkeit, wie mit Stügen und Wächtern umitellt. 
Das muß erzieherifch wirken und ift für den Einzelnen eine fegensreiche 
Hilfe Wir follen nicht lebenslang die Tür der Seele für abenteuerliche 
Erperimente offenhalten dürfen, die ung doch nur mit ung felbft in 
Zwieſpalt bringen. Höchſtens will ich zugeftehen, daß e3 einzelne Fälle 
geben kann, mo folche ſonſt Heilfame Schugmaßregel ihre drückenden 
Härten offenbart. Aber folche Ausnahmen beftätigen nur die Regel.“ 

„Sehr gut gejagt, Herr Paftor!* rief der Landrat laut herüber 
und hob feinen Römer zum Zeichen der Zuftimmung. 

Marta atmete ordentlich auf; fie war inmerlich durch die Frage 
jehr beunruhigt worden, ohne einen Ausweg zu fehen. Ihr Eluger Kurt 
mußte doch überall Beſcheid! 
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Lalla aber fprühte Feuer aus ihren vor Aufregung ganz ſchwarz 
gewordenen Augen, als ſie faſt haſtig hervorſtieß: 

„Ellen Key ſagt: Wer ſtark genug fühlt, der fragt ſich auch nicht, 
ob er das Recht auf ſeine Gefühle hat, — er wird von ſeiner Liebe 
ſo vergrößert, daß er fühlt, das Leben der Menſchheit werde durch ihn 
vergrößert.“ 

„Das ſind leere Phraſen, liebes Fräulein!“ lachte der Landrat. 


Kurt war bei der ſcharfen Betonung, die ſie auf die Worte „ſtark 
genug“ gelegt hatte, bleich geworden. Wollte ſie ihm den Kampf, den 
er mit ſich ſelbſt zu führen hatte, noch erſchweren und verbittern? Eben 
zürnte er ihr. Daher konnte er ſie jetzt finſter anſehen, als er zurückgab: 


„Der Mörder fragt ſich auch nicht, ob er das Recht auf ſeine 
blutdürſtigen Inſtinkte hat! Außerdem klingt jener Ausſpruch fo, als 
ob dieſe Art von Liebe der Lebenszweck der Perſönlichkeit ſei. Man 
kann durch Pflichttreue und Selbſtaufopferung das Leben der Menſch— 
heit beſſer und dauernder vergrößern. Die Herausbildung unſeres 
Charakters ift dag eine große Ziel und das wahre Wohl der Allge- 
meinheit das andere. Was fi) der Erreichung diefes Ideals in den 
Weg Stellt, muß unbarmherzig überrannt werden.” 

Zalla hatte vor feinem Blick die Augen niedergefchlagen und ſaß 
offenbar in großer Verwirrung da, ohne zu wilfen, ob fte den Streit 
weiter führen follte. 

Sn dem Augenblick brachte der Diener den Selt und während 
er die Gläſer füllte, ſchnitt der Rittmeiſter alle ftreitbaren Gedanken 
dadurch einfach ab, daß er an fein Glas klopfte und eine humorvolle 
Tifchrede hielt. Man kam auch fpäter nicht wieder auf dag verlafjene 
Geſprächsthema zurüd. 

Heute gingen Kurt und Marta ſchweigſam nad Haufe. Sonſt 
pflegte die Frau gerade auf dem Heimwege die Eindrücke des Abends 
in lebhaften Geplauder zu verarbeiten und manches, was ihr während 
der Unterhaltung zu fpät eingefallen war, dem Manne anzuvertrauen. 
Heute ſchwieg fie beflommen: fie ahnte etwas von einer Gefahr, bie 
Lalla hieß, aber fte war mit dem unheimlichen Gefpenft dieſes Argmohnes 
noch nicht ſoweit fertig geworden, als daß fie darüber hätte veden Tönnen. 


Kurt war auch mit fich noch nicht fertig. In der Theorie ſah 
er das Rechte vor fich, nur in der Wirklichfeit war der Bann noch nicht 
gebrochen. Denn Lalla hatte nach jenem Geſpräch wieder Gelegenheit 
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genug gefunden, andere Saiten aufzuziehen und die holde Weiblichkeit 
herauszufehren, die ihn feffelte. Jetzt machte er ſich Vorwürfe, — aber 
was nüßten die, wenn der Zauber blieb, der ihn gegen feine befjere 
Ueberzeugung in ihrer Gegenwart gleihjam aus feinem Unterbewußtfein 
heraus umgarntel Bon einer Ausfprache mit Marta, deren Lebensglück 
auf dem Spiele ftand, — vielleicht in ernfterer Weife, als die arme Eleine 
Seele ahnte! — erwartete er feine Hilfe. Ueber folche geheimen Seelen- 
fämpfe hätte er auch mit feinem Amtsbruder fich ausfprechen können; 
er mußte felbft mit ftch fertig werden. Aber wie follte er allein zum Siege 
fommen, folang fein Wille gejpalten war zwifchen feiner Pflicht, die 
ihn mit herbem ftrengen Blid anfchaute und der wogenden Leidenjchaft, 
die Doch ſo ſüßes Träumen wie flüffiges Teuer in fein Empfinden warf?...- 


(Schluß folgt). 


Hingabe 


Was iſt dad Schwerfte wohl im ganzen Leben? 
Sich ſelbſt mit feinem Willen reſtlos hinzugeben. 
Was trägt die reichjte Frucht, den größten Segen? 
Sich willenlos in Jeſu Hände legen 
Und ihm gehorchen ohne Wahl und Zagen. 
Doc iſt's wohl wert, daß mir es wagen, 
Denn er, der von ung fordert volles Keben, 
Will und um alles — alles wiedergeben. 
Meta Holland. 
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„Ich bin noch nicht fertig mit Unartigjein!“ 


Ein kleines adliges Mädchen, das ſehr wohl wußte, daß die 
Gouvernante fie nicht ſchlagen durfte, hatte fich einft in den Kopf gejegt: 
heute wolle ſie im Unterricht fein Wort jagen. Man fragt, man droht, 
man ſchilt, — e3 Hilft nichts, der Kleine Trotzkopf fteht nicht auf und 
jagt fein Wort. Zuletzt bleibt nicht3 übrig, das Heine Freifräulein wird 
in den Winkel gejtellt. Sie fteht und fteht, ſchon wird fie müde, aber 
wie die Erzieherin kommt und fragt: „Gleich tft es Zeit für’s zweite 
Frühſtück, — wirft du jet antworten?" — da reißt fich das Rind 
zujammen und jagt: „Laß mich! Ich bin noch nicht fertig mit Unartig- 
fein!” Später, nachdem das ftundenlange Stehen fie fait zum Umſinken 
gebracht hat, gab fie nach. 

Wieviel Erwachjene machen es mit dem Liebesruf ihres Heilandes 
ebenfo: „Ich bin noch nicht fertig mit Unartigjein!” Und nicht nur der 
Mahnung gegenüber, fich zu befehren oder eine bejtimmte Form des 

. Unartigfeins aufzugeben, trogen jte jo, fondern auch andern Menfchen 
gegenüber, — in der Ehe, wie in der Freundſchaft! — bleibt’3 beim 
völligen Fehlen von vernünftigen Gründen zur Berjtoctheit und Ver— 
bohrtheit bloß bei dem findifchen: „Sch bin noch nicht fertig mit Unartige 
fein!” Und doch liegt etwas Hoffnungsvolles in ſolchem Ausruf! Man 
erkennt e3 felbft als Unartigfein! Laß folch einen Menjchen, der vergefjen 
hat abzulegen, was kindiſch iſt, nur noch eine Weile jtehen. Seine Stunde 
fommt doch noch, wo ein Strom von Tränen die legte hindernde Els⸗ 
icholle wegſchwemmt und das Unartigfein ganz — fertig ift! Dann zeige 


ihm deine Liebe! 
> 


Ja-Sager 
Hüte dich, immer Ja zu ſagen, 
Um den Menſchen gefällig zu ſein; 
Es könnte dich einmal die Sünde fragen 
Und du fändeſt auch dann kein Nein! 
Stephanie v. Goßlar. 
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„Denn wir täglich viel jundigen!“ 
Schluß.) 

Gerade in der Antinomie, in dem unlösbaren Widerfpruch zwiſchen 
dem, was wir fein follten und was wir find, gerade weil wir gläubigen 
Chriften ung täglich hin und hergeworfen fühlen zwifchen den mit ein- 
ander ftreitenden Mächten, Fleiſch und Geift, gerade weil wir täglich 
viel fündigen, fchreien wir exft recht nach Gnade. ES ift eben nicht 
wahr, daß mit einmaliger Belehrung alles fertig fei. Das gerade könnte 
fichere, ftolze Heilige machen und hat fie gemacht. Der alte Menſch iſt 
noch da und bleibt. Naturhaft werden wir nicht umgewandelt. Deshalb 
zwingt die tägliche Bitte um Vergebung zu allezeit nüchterner Wachfam- 
feit, zu täglicher Neue und Buße, zu täglicher und immer gründlicherer 
Belehrung. 


Nicht als ob wir dabei feinen Schritt weiterfämen, nur immer 
die gleiche Sifyphosarbeit täten, wohl gar im Frevel dächten: weil wir 
doc die tägliche Sünde nicht Lafjen können, darum fommt e8 auf etwas 
mehr oder weniger auch nicht an. Nein, das tft die Macht des Glaubens, 
der nicht zweifelt an dem, dag man nicht fiehet. Er traut es nun doch 
der Gnade zu, und Sieg zu verleihen, den alten Menfchen im Tode zu- 
halten, Chriftum immer williger in uns auszugeftalten und zu verflären. 

Und tft nicht fehließlich daS auch gerade der einzige richtige We 
zur Heilsgemwißheit? 

Ohne Frage, wir Lutheraner erjtreben ſie auch, wir follen und 
wollen fie als Höchftes Ziel erringen. Es wäre verfehrt, wollten wir 
mit jeder Sünde den Gnadenftand der Chriften durchbrochen fehen, ſo⸗— 
daß jede Bitte um Vergebung denfelben erft neu begründen müßte. 
Nein, wir find Gottes Kinder aus Gnaden, auch wo noch nicht er= 
ſchienen ift, wa8 wir fein werden. Unfere Lebensjonne bleibt am 
Himmelszelt, auch wenn für Augenblide Wolfen fie verhüllen, Wolken 
der Sünde, die nur auf unfer bußfertiges Gebet wie von Iuftreinigenden 
Winden vertrieben werden. Wir haben alſo nicht? zu tun, als bie 
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vorhandene Vergebung in gläubiger Bitte immer fefter zu erfaſſen. Sie 
it umd bleibt der Troft und die Kraft aller Gläubigen zu immer herr⸗ 
licherem Siege. 


Wir gehen noch einen Schritt weiter und fagen mit dem Bekennt⸗ 
nis: Heiliger Geift und Glaube bleiben bei denen nicht, die fündlich 
Leben führen, die nicht den Bruch mit jeder, auch der eingemurzeltften 
Lieblingsfünde ganz vollziehen. Ohne irgend welche Früchte des Geiftes 
müßte der Chrift an feinem Lebensſtande zweifeln. 

Und doch muß das Belenntnis: denn wir täglich viel fündigen 
mit der Heilsgewißheit vereint. bleiben. Ja, diefe erwächft erſt ganz 
aus dem bejtändigen Schrei nach Erlöfung, den felbft ein Paulus aus- 
ftößt, der ausmündet in dem feligen: ich danke Gott durch Chriftum 
Sefum, unferm Herrn. 

Denn fo allein brechen wir wirklich und gründlich mit aller eigenen 
Gerechtigkeit. Es iſt unmöglich, daß ein Chriſt, der fich jelbft im Lichte 
der Bibel ganz erkannt bat, noch fein Vertrauen auf irgend etwas in 
ihm felbjt ſetzte. Er kann fich auch nicht einmal an das halten, was 
Chriſti Geiſt in ihm gemirkt hat. 

Keine Belehrung, und wäre fie noch fo tiefgreifend gewejen, kann 
ih in Stunden der Anfechtung als den Grund und Anfang meines 
neuen Lebens dem Satan vorhalten. Keine „Geiftestaufe”, die doch 
irgendwie gerade wieder durch mein immer noch unvollkom— 
menes Geijtesleben beftätigt werden müßte, fann meine Wieder- 
geburt garantieren. Alle diefe Wirkungen der Gnade in mir find noch 


nicht fertig, ach, mein Glaube auch ift noch nicht fertig.. Sollte ih auf 


diefes Unfertige die Gewißheit gründen, daß Gottes Wort und Gnade 
nur gilt, es bliebe alles im Schwanken. 


Iſt aber meine tägliche Neue und Buße in tieffter Demut ein 
täglicher Bruch mit aller Eigengerechtigfeit, lerne ich da ganz allein auf 
Sefum fehen, dann wird mir erjt das Siegel wichtig und groß, welches 
er jelbft in feinen Saframenten mir aufgedrüct hat und immer wieder 
aufdrückt. Ich freie mich über jedes Zeugnis des Geiſtes in mir, über 
alle Früchte des Glaubens, die er in mir wirkt; aber zulegt ruht Doch 
mein zeitliches und ewiges Heil, auch meine Herzenzgemwißheit nur auf 
dem Werk, das Chriftus für mich vollbracht, auf der Verſöhnung, die 
er am Kreuz befchafft Hat, und die fein Geift mir nun darbietet in 
Wort und Saframent. Daß er jelbft durch dies Fündlich große und 
herrlich verfiegelte Verheigungsmort den Glauben in mir wirkt, daß ich 
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mich immer fefter gründen darf auf das große erbarmende Vaterherz 
und auf das Zeugnis feiner Liebe, das ewig feſt befteht, diefe Gerech— 
tigfeit, die von Gott um Chrifti willen aus Gnaden täglih mir zu- 
gerechnet wird, fie ift die Gewißheit meines Heils. Und gerade weil ich 
mein eigenes Elend immer tiefer fühle, darum fuche und ergreife ich fie 
Immer freudiger in Chrifto Iefu, meinem Herrn, in der täglichen Ber- 
gebung der Sünden. — 

Sp mag e8 denn fein, daß Mißverjtand diefe altlutherifche Lehre 
von der Heilsgewißheit verfannt und vergeſſen hat. Es mag fein, daß 
die moderne Heiligungsbewegung nach Gotted Rat das Mittel werden 
follte, die kirchlichen Kreife aus toter Gleichgültigfeit aufzurütteln und zu 
erneuter Brüfung ihres chriftlichen Glaubens⸗ und Lebensſtandes zu zwingen. 


Aber die Lehre felbft tritt durch dag alles nur mehr in ihrer 
ftrahlenden Klarheit und Wahrheit hervor. Weil wir täglich viel fün- 
digen, darum müfjen wir in täglicher Reue und Buße die fünfte Bitte 
beten. Nur jo werden wir geheiligt und des Heild gewiß. 


Wie daS Brot für den Leib, jo iſt die Gnade der Vergebung für 
die Seele vorhanden, längſt bereit durch Chrifti Blut. Aber damit wir 
fte „erfennen und mit Dankſagung empfahen“, damit wir in der Demut 
bleiben und von aller erträumten Eigengerechtigfeit losfommen, dazu läßt 
unfer Herr und Heiland uns täglich die Vergebung erflehen. 


Wir aber werden diefeg unſers Heils gewiß allein durch Jeſu 
Wort. Wir find Gottesfinder und ſind's doch in ung felbft, im Leibe 
dieſes Todes, erit im Werden. Syn allen Siüden, auch in der Be- 
tehrung und im Glauben, erwarten wir nichts von ftürmifchem Drängen 
und Treiben und von einmaliger Erregung. Nein, in wachstümlichem 
Werden fchaffen wir auf Grund der Taufgnade unfere Seligkeit mit 
Furcht und Zittern. So ringen wir in Kraft der frei aus Gnaden ge- 
ſchenkten Heilsgewißheit dem Ziele, der volllommenen Freiheit der Kinder 
Gottes zu. Der Glaube aber triumphiert, bei allem Sündenleid in 
Hoffnung jelig, ſchon jeßt: 


Halleluja bringe, wer den Herren fennet, 
Wer den Herren Sefunt liebet! 
Hallelufa finge, wer da Chriſtum nennet 
Sich von Herzen ihm ergibet! 

O wohl Dir! glaube mir: 

Endlich wirft du droben 

Ohne Siünd ihn loben! 


’ 
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Ein Traum 


Soeben war ich geftorben. Da lag mein Leib ftarr und ſchwer 
im Bett, Weib und Kinder knieten fchluchzend daneben, — aber das 
Merkwürdigfte war, ich jelbft war [os von jenem mir plößlich fremd 
und unangenehm fcheinenden Körper: ich war nicht mehr darin, fondern 
ſchwebte wie ein ſchmaler Nervenfchatten über ihm. Wie hatte ich's in 
ihm folange aushalten können? Ein ungeheuer Drud war von mir 
gewichen. Ich hatte die Empfindung von Ton und Licht, ich konnte mich 
leicht und frei bewegen, ich dachte Klar und feharf, — nur eins empörte 
mich, daß meine Lieben von mir gar feine Notiz nahmen, meine veränderte 
Erxiftenzweife nicht zu fpüren fchienen, fondern all’ ihr Augenmert dem 
ſchnöden, fremden Gejellen, dem jtarren Körper da zumandten! Che ich 
aber vergebliche Verfuche machen konnte, ihre Aufmerkfamfeit von ihm 
weg auf meine eigentliche Perfjönlichkeit zu Ienten, hob und ſchob und 
drängte mich eine unfaßbare Kraft bligfchnell aus dem Zimmer fort. 
Wohin es ging, wie lang diefe rafend fchnelle Fahrt gedauert, bei der 
es mir erft heiß und dann eisfalt und dann wieder wohlig warm ward, 
weiß ich nicht. Die Augen meines Nervenleibes hatte ich auch nicht öffnen 
fönnen, während es mir in den Ohren Hang, wie vom Braufen großer 
Waſſer. 

Plötzlich, wie dieſer unerwartete Flug begonnen, hörte er auf. 
Ich fühlte Boden unter mir und ſchlug beim Aufſtehen die Augen auf. 
Es war eine milde Helligkeit um mich her, wie beim Morgenlicht, kurz 
ehe die Sonne aufgeht. Wenigſtens ſah ich keine Sonne und die 
Sträucher und hochragenden Bäume warfen keinen Schatten. Aber ich 
hatte keine Zeit mich umzuſchauen; denn dort ſchwebten zwei Geſtalten 
mir entgegen. Die eine war über Menſchenmaß und majeſtätiſch in jedem 
Zug und jeder Bewegung. Ste war fo hell und rein, daß ich es nicht 
ertragen konnte, fie anzuſchauen. Wie ich aber die Augen niederfchlage, 
fehe ich, wie grau und häßlich mein Nervenleib gegenüber diefer jtrahlenden 
Schönheit fi) ausnimmt. Niemand brauchte mir zu fagen, mit wem ich's 
zu tun habe: es war der Herr. Ein unbejchreiblicher Schmerz durchzudt 
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mich: warum habe ich einen folchen Herrn nicht noch viel lieber gehabt! 
Warum bin ich ihm nicht treuer gewefen! Und im Gefühl meines 
Unwertes finfe ich zu feinen Füßen nieder. Weinen fonnten die Augen 
meines Zwifchenleibes nicht; fonft Hätte ich mir mit Tränen Luft gemacht. 

Jetzt jpricht der Herr: „Ich kenne dich und dein Leben, Deine 
Sünde und deine Untreue, — aber du haft mir vertraut und mich geliebt 
und meinen Namen vor den Leuten nicht verleugnet. Darum will ich 
an dir tun, was jegt möglich ift. Alle Sünde und Schuld mit ihrer 
Wirkung und Folge fei von Stund an für alle Ewigkeit von dir genommen!” 

Damit rührte er mich an, daß es mich wie ein eleftrifcher Schlag 
durchzuckte. Wie ich aufjauchzend emporfchnelle, fällt etwas Graues, 
Häpliches, Schwered von meiner ganzen Ericheinung ab, ſodaß ich 
dem Begleiter des Herrn an Helligkeit ähnlich werde. Zu gleicher Zeit 
konnte ich Jeſus anfehen und da wird mir die Schönheit und Herrlichkeit 
feines Weſens noch erhabner und größer al3 vorher, als fei ein ftörender 
Nebel von meinen Augen gewichen. Dann ſprach er weiter umd der 
gütige Ausdrud feiner Augen bejeligte mich: 

„Zur Gemeinfchaft der Heiligen im Licht kommſt du aber erſt, 
nachdem du einiges gelernt und getan, wofür du jetzt erſt reif wirſt. 
Hier iſt einer deiner Jugendfreunde der ſich auf dein Kommen freut. 
Es wird jetzt dein Begleiter und dein Lehrer ſein, bis die nächſte Stufe 
erreicht iſt.“ 

Damit war der Herr entſchwunden und die andere Geſtalt, deren 
Geſichtszüge etwas Kindliches, Freundliches hatten, faßte mich an der 
Hand und wir gingen oder ſchwebten, — ich weiß nicht genau, wie ich 
dieſe Bewegung nennen ſoll, — rechts an der großen Baumgruppe vorbei. 

„Wer biſt du? Wie heißt du?“ fragte ich. 

„Nenne mich Amikus. Meinen alten Erdennamen zu nennen, hat 
jetzt doch keinen Sinn und der neue Name wird erſt gegeben, wenn die 
Vollendung der Seligen kommt am Tag der großen Auferſtehung. Wir 
haben als Kinder in Arensburg zuſammen geſpielt und ich habe dich 
von dorther ſchon lieb gehabt.“ 

Es wehte mich wie eine trauliche Beruhigung aus dieſen freund- 
lichen Worten an und fo fragte ich weiter: 

„Und was fol ich jet tun?" 

„Zwiſchen dem Warteort der Unfeligen und dem WBaradiefe, an 
deffen Saum der Herr jeden der Seinen empfängt und entjündigt, ift 
eine große traurige „Kluft“*) befeitigt, wie gefchrieben fteht. Ohne 


*) Luc. 16, 26. 
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Erlaubnis oder Geleit aus dem Paradiefe kann feiner von ung Seligen 
dahinein. Darin befinden fich Seelen, die auf Erden nicht zu klarer 
Entſcheidung gelangt find, ohne daß fte bewußt die eine Sünde getan 
hätten, die auch Hier nicht vergeben werden Tann, die verſtockte Ablehnung 
gegen den heiligen Geilt. Nun find dort einige folche, denen du auf 
Erden nahe gejtanden haft, jodaß fie, jobald fie dich erfennen, aus ihrem 
hoffnungsloſen Träumen erwachen werden und mit Teilnahme und 
Sehnjucht nach Erlöfung auf deine Botſchaft von Jeſus achten werden. 
Solche ſollſt du für die Seligkeit zu gewinnen fuchen und dabei haft du 
eine Hilfe an deinem heller gewordenen Zwifchenleibe: ſie fehen an dir, 
was du durch Jeſus geworden bift. Außerdem haben fte fich fchon feit 
ihrem Tode nach Erlöfung aus dem troftlofen Zuftande gefehnt. Ich 
fann dir auch nicht verhehlen, daß einige unter ihnen in ganz befonderer 
Weife dich angehen: du Haft in eurem Zufammentreffen auf Erden nicht 
Licht und Kraft, Weisheit und Geſchick genug gehabt und bewieſen, um 
fte damals zum Entſchluß zu bringen. Wenn dur mich nicht mißverftehft, 
halt du an ihnen etwas gutzumadjen! Und ich habe gerade dadurd), 
daß du einft an mir folchen Führerdienft getan, wo feine Seele in meinem 
Elternhaufe an mein Gläubigwerden dachte, das fchöne Recht befommen, 
jeßt dir hilfreich zur Seite zu ftehen. Es ift ja nur etwas Geringes, 
was ich dir leiſten darf. Später, ich freue mich defjen ſchon jetzt, wirft 
dur heller und herrlicher leuchten dürfen als ich, denn ich habe dich Lieb.“ 

Ahnend zog mir eine Erinnerung aus meiner Knabenzeit durch die 
Seele: ein lieber adliger Junge lag totkrank und ich durfte ihn an einem 
Sonntagnacgmittag beſuchen. Da war ich durch die Veränderung feines 


Geſichts fo erfchüttert, daß ich mit ihm anfing vom Heiland zu fprechen. 


Wir waren etwa zwölfjährig und in derfelben Klajje des Gymnaſiums. 
Am andern Tage war er geftorben. Damals hat fein Menſch erfahren, 
was wir gejprochen hatten! 

„Bernil“ vief ich plöglich und faßte ihn fefter an. Ein Drud feiner 
Hand antwortete und ich hätte jauchzen mögen dor Freude. 

„Nenne mich nur Amikus!“ bat er mit janfter Stimme. 

Wir ſchwebten weiter. Der helle Schein vom Paradieje her nahm 
fchnell ab, — die Gegend wurde öde. Hier einige fahle düſtre Felſen, 
dort ein großer See, deſſen Oberfläche bleigrau und ohne Bewegung 
da lag. Ueber dem Ganzen ein fahler Schein, wie ich ihn zumeilen in 
den Steppen Südrußlands vor einem Gewitter gejehen. 

Bald begann meine Arbeit. Verwandte, Fugendgenofjen, Studenten 
aus meiner Porpater Studienzeit, Gemeindeglieder aus meinen 
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verfchiedenen Kicchfpielen in Rußland und Deutfchland, Leute, mit denen 
ich auf den vielen Reifen meines Erdenlebens zufammengelommen war, 
jelbft einige Seelen aus den Sprechitunden meiner Evangeliftenzeit! Die 
Aufgaben waren fehr verfchteden. Hier mußte ich einen, der im Anfall 
bon Schwermut fich das Leben genommen hatte, mit der großen Barm- 
herzigfeit tröften, die ſich rühmt wider das Gericht, — dort einen Gläubigen, 
der fich durch gefährliche Frrlehre vom Gnadengenuß felbft ausgeſchloſſen 
hatte, feiner Sünde überführen und wieder mit des Lammes Blut tröften, 
— oder eine Seele, die in Kleinmut und Ziweifelfucht fich gegen die 
Führung des Herrn verfündigt hatte, den tiefen Sinn feiner Wege Kar 
machen —, bei allen war der Erfolg, daß ſie aus ihrem dumpfen traurigen 
Brüten erwachten und fchließlich jehnfüchtig die Hände ausftredten mit 
der Bitte: Jeſu, erbarme dich meiner! Sobald fie das gejagt, ward ihre 
Seele aufwärts den Pforten des Paradiefes zugeführt, ſodaß jte unjerm 
Blick entſchwanden. An einem Einzigen ſchien alles vergeblich. Er blied 
dabei, man hätte ihm Unrecht getan: ev wäre jahrelang ohne Sünde 
gewefen und Gott und Menfchen hätten ihn nicht recht anerkannt und 
er hätte auch Hier noch nicht die rechte Behandlung erfahren. So mußte 
ich auch in der Geifterwelt die Erfahrung machen, die mich auf Erden 
oft Schon To fehmerzlich niedergedrüct hatte, daß alle anderen Sünden 
leichter zu vergeben find als der geiftliche Hochmut. Alle andern Sünden 
fliehen vor Gott; nur der Hochmut nicht: er troßt ſelbſt Gott. 

„Was wird diejes alten Seftiererd Los werden?” fragte ich meinen 
Begleiter, als wir weiter fchwebten. 

„Entweder ſchickt der Here ihm noch einen demütigeren, liebreicheren 
Boten, als du bift, der es beffer verjteht, ihn zu überzeugen, oder er 
wird am jüngften Tage bei der Auferftehung gleih an der Farbe und 
Form feines dann auferftandenen Leibes felbft fehen, wie er ſich von der 
Achnlichkeit des Bildes CHrifti entfernt hat. Dann fommt er in's Gericht. 
Wer früher die Gnade annahm, wird nicht gerichtet.“ 

Wir ſchwebten abwärts, wie mir ſchien. Etwas wie Bangigkeit 
überkam mich. Auch ſchien es mir, als würde es kälter und dunkler. Aus 
der Tiefe, der wir zuſtrebten, drang ein dumpfes Getöſe an mein Ohr. 

„Wohin geht's jetzt?“ fragte ich zaghaft. 

„Wir ſollen einen Eroberungszug durch das Land der Unſeligen 
machen. Jeder der Seligen hat jetzt, ſolange das jüngſte Gericht noch 
nicht die endgültige Entſcheidung gebracht hat, die Aufgabe, wie Jeſus 
nach feinem Tod den Geiſtern im Gefängnis feinen Glauben zu ver- 
kündigen, weil manche feiner Bekannten dort find, für die fein ftrahlendes 
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Auftreten ein Beweis find, daß er mit feinem Glauben auf Erden Recht 
und fie mit ihrem Unglauben Unrecht gehabt.” 

Das Getöfe nahm zu, ich unterfchied ein Gewimmel von dunklen 
Ihmalen Schattenleibern, — jebt waren wir mitten in einer Art von 
Vollzverfammlung. Redner ftanden auf, fchrieen in ungeheurer Aufregung 
ein paar Sätze in die Verfammlung, die hier Beifall, dort Widerfpruch 
erregien, aber keiner Tonnte feine Sache zu Ende bringen. Denn der 
nächfte Redner wartete den Schluß der Rede nicht ab, ftieß den Vorredner 
fort und bemühte ich, feine Sache vorzubringen. So kam es, daß drei, 
vier Redner an verjchtedenen Stellen fich vergeblich abmühten, Gehör 
zu finden. 

„Sieht du, daß die Schrift Recht Hat, wenn fie jagt, daß die Hölle 
ein Land ift, wo Unordnung iſt?“ flüfterte Amikus mir zu. 

„Was wollen denn alle die Leute?” fragte ich beflommen. 

„Ste beraten, wie ſie ſich aus diefem Zuftande felbft befreien und 
wie fie Gott gegenüber ihren Troß durchfegen können.“ 

Plöglich brach der Lärm ab: man hatte uns erkannt und mein 
Begleiter fagte ruhig, aber jo klar, daß alle dieje Taufende es hören 
fonnten: 

„Hier tft ein Bote aus dem Paradiefe, Paſtor Samuel Keller, den 
manche auf Erden gehört haben.“ 

„Dann laß ihn dorthin gehen!“ fchrie eine Stimme, die mir befannt 
vorfam; damit deutete der Mann nach links, wo eine Kleine Gruppe fich 
von den andern getrennt haltend zu erbliden war. „Da zanten fich die 
unbefehrten Paftoren, wer von ihnen Recht gehabt Hat! Soll er erit 
die befehren!” 

Sm nächſten Augenblid fam aber ein Geiſt der Kraft über mich 
und ich erkannte den Spötter. Bligjchnell jah ich an ihm feine Sünden 
offenbar werden. Ich nannte ihn mit Namen und richtete meine Rede 
nur an ihn, indem ich ihn an unfere legte Begegnung in Südrußland 
am Vorabend feines Todes erinnerte und des Heilands Gnade anbot. 
Aufheulend ftürzte der Mann davon. Aehnlich ging es mir noch mit 
vielen andern, die ich erkannte und anfpradd. Die Menge aber war 
verſtockt und wandte fich nach kurzer Zeit von meiner Rede weg, ihr 
altes graufes Spiel der Verzweiflung aufzunehmen. Eine einzige Seele 
brach zufammen und wollte fich retten lafjen: e3 mar eine frühere 
Konfirmandin von mir, die nachher durch allen Schmuß der Sünde 
gegangen war. Auf Amikus Rat fagte ich ihr: fte dürfe ung folgen und 
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wenn der Heiland fie am Eingang des Paradiefes entjündige, jet jte 
gerettet. Mir fehien, als würde ihre dunkle Geftalt fchon etwas heller. 
Dann ſuchten wir nod) verfchiedene Gruppen auf. Aber meijtens 
vergeblich. Uns fchloffen fich nur fehr wenige Seelen an, objchon ich 
mit vielen Taufenden gefprochen. Sie waren zu abgejtumpft, verblendet, 
verhärtet und wollten nicht3 von Jeſus hören. Zuletzt fuchte ich jene 
Paftorengruppe auf. Hier ließ man mich garnicht recht zu Wort Tommen. 
Einige flohen, fodaß. ich ſie nicht erkennen fonnte Die Meiften aber 
beftürmten mich mit ihren Zweifeln, ihrer Weisheit, ihren Vorurteilen 
und ihrem Allesbeſſerwiſſenwollen. Den lauteften Läfterer brachte ich 
zum Schweigen, als ich ihm zurief: 
„Gedenke daran, was mir dein Weib über dich gebeichtet hatl!“ 
Darauf fehrte er mir den Rüden und verſchwand im Duntel. 
Sch war noch mitten im Disputieren mit einem fleinen Kreis, als 
mein Begleiter plöglich mich anrührte und wir weiter fchweben mußten. 
Darüber feufzte ich fo laut, — daß ich erwachte! 


Knappe und Ritter 


Trägft du im Aufblic zu dem Herrn 
Die Knappenrüftung der Geduld, — 
Setroft, die Stunde Ft nicht fern, 
In welcher deines Königs Huld 
Den Ritterharnifch dir verleiht, 

Den goldnen: Leidenzfreudigkett. 


Stephanie v. Goflar. 
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Langeweile 

Wie ein unheimliche Gefpenft fchleicht die Langeweile durch die 
Welt, überall gefürchtet, ein ungreifbares Phantom, lähmend und nieder- 
drüdend. Wir jehen es in der Kinderftube auftauchen, wenn die Rleinen 
fragen: „Mutter, was foll ich denn nun machen?“ und wir ſehen es 
drohend ſich aufrichten Hinter den Erwachſenen, die mit müdem Lächeln 
nach dem jogenannten Bergnügungsanzeiger greifen, um zu fehen, „was heute 
los iſt“. — Bergebens das Beftreben, dem Phantom zu entfliehn; du bift 


‚auch beim Schein von taufend Kerzen nicht ficher, daß es dich überfchattet! 


Aber Geſpenſter Lafjen ſich doch wohl bannen, wenn einer das 
richtige Zauberwort zu finden weiß! 

Die Mutter wird es finden, wenn fie eine rechte Mutter ift; oder 
kommt doch die Klage: was fol ich nur mit den Kindern anfangen? 
Nun — fo gut du weißt, ob dein Kleines fchreit, weil es überfättigt 
ift, oder weil e8 Hunger bat, jo gut wirft du auch wiſſen, ob dein 
Junge oder Mädchen geiftiger Nahrung oder Ruhe bedarf; im letzteren 
alle gied dem Mädchen eine Handarbeit, dem Jungen laß feinen 
Schrank aufräumen — es pflegt die manchmal nötig zu fein — oder 
die Laube im Garten reinmachen oder dergl. Im erfteren Falle aber 
nimm deine Keine Gefellfchaft um dich herum und erzähle Mutter 
erzählt! welche Wonne! Wo bleibt die Langeweile, wenn Mutter er» 
zählt, wie es war, „als ſie klein war“, wenn die bunten Märchen vor 
den leuchtenden Augen auffteigen, wenn Helden der Gejchichte vorüber: 
ziehen und wenn endlich, für Mutter und Kinder halb unbewußt, ges 
lehrt und gelernt wird, und der unter die kleine Schaar tritt, der 
gefagt hat: Lafjet die Kindlein zu mir Tommen und wehret ihnen nicht, 
denn folcher ift das Himmelreich! 

Sa, da8 war in der feligen SKinderzeit, ern liegt fie Hinter 
ung. Bielleicht hat ernſtes Studium, ſchwere Arbeit inzwifchen ge- 
bolfen, das Gejpenft zu bannen. Da fteigt es wieder auf, gepaart mit 
etwas Weltfchmerz und Ueberdruß an vielem, was nicht al3 wertvoll 
geſchätzt, nun als nichtig erfannt wurde. 

Die Welt draußen Liegt grau und unfreundlich da, die Menfchen, 
mit denen du geftern zufammen wareft, waren „langweilig“ — was 
nun? Sa, du kannſt ja lefen! — Aber was foll ich denn Iefen, auch 
das tft mir langweilig; und ich habe auch nichts neues im Haufel 
Gut, fo nimm doch einmal etwas altes, das ältefte, was wir haben, 
nimm beine Bibel hervor! — Was — das heilige Buch foll als Mittel 
gegen die Langeweile dienen — tft das nicht Sünde?! — Nein, gewiß 
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nicht, denn e8 birgt ein Mittel gegen jedes Uebel, Unſere Urgropmütter 
pflegten die Bibel als Drakelbuch zu benußen, indem fie den Spruch, 
der ihnen beim Auffchlagen in die Augen fiel, als Wegweiſer anjahen — 
ein abergläubifcher Brauch, und doch nicht fo fchlimm, denn wo du 
die Bibel auffchlägft, dır wirft nicht lange nach Worten zu juchen 
brauchen, die dir etwas fagen. 

So ſchlage fie auch jebt auf — da fteht z. B. Matth. 20, 6: 
was Steht ihr Hier den ganzen Tag müßig?“ paßt das nicht ſchon gleich? 
Was ift die Langeweile anderes als müßig fein? — Ja, aber was ſoll 
ich denn tun, ich weiß ja eben nicht, womit ich mich befchäftigen foll!? 
Schlag noch einmal nach; Eph. 4. 28: „arbeite und fchaffe mit deinen 
Händen etwas Gutes, auf daß du habeſt zu geben den Pürftigen.“ 
Ah was, das bezieht fich doch auf die vorhergehenden Worte: „wer 
geftohlen hat, der ftehle Hinfort nicht mehr, jondern arbeite“. Geftohlen 
babe ich denn doch nicht! Nicht? wirklich nicht? Auch nicht deinem 
Gott die Zeit, Über deren Verbrauch) du doc einmal Rechenjchaft ab- 
legen follit, wie über alles, was dir anvertraut iſt? — Sit da nicht 
in deinem Beſitz ein Kleidungsftüd, was du für ein armes Kind zurecht 
machen kannſt — ift Fein Kranker, der bejucht fein möchte? — ich 
glaube es gibt ſoviel zu tun, daß, ſowie du Hand anlegit, die Lange- 
weile fliehn wird, und zwar für immer; denn ſowie folche Arbeit dich 
gepact hat, läßt fie dich nicht mehr los. Dann „Haft du es gut“. 

Und wenn du da8 alles nicht kannſt oder magit, nun, dann lies! 
Du meinft, dir verſtändeſt fo vieles nicht? Laß dich das nicht anfechten 
wenn du es heut nicht verftehlt, dann vielleicht morgen. Sieh, der 
trübe Dämmerfchein draußen ift jetzt der Nacht gewichen; noch fiehft 
du die Sterne nicht; ſchau einmal genau auf diefelbe Stelle am dunkeln 
Gewölbe dort oben; da erjcheint ein Stern, dann der zweite, endlich 
Licht an Licht in unbefchreiblicher Pracht! Sp wird es dir auch hier 
gehen, und eines Tages wird dir die Sonne aufgehen und in herrlicher 
Klarheit wird Gottes Wort dich durchleuchten. Gedanken über Gedanken 
werden fommen, dein Leben wird fich in diefer Beleuchtung vor dir 
aufrollen, ja du wirft lernen, Gottes Gedanken in deinem Leben zu 
erkennen; dabei wird es ohne tiefes Weh nicht abgehen, denn die Stunden; 
die du nicht benußt, in denen du dich „gelangweilt“ Haft, werden als 
Kläger wider dich aufftehen; aber du wirſt auch den Frieden finden, 
du bift ja nie mehr allein; wie könnteſt du Langeweile empfinden in 
der höchſten Gemeinfchaft, die dir die Worte verheißen: 

Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bi8 an der Welt Ende. M. S. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


v.R. Darin bin ich ganz Ihrer Meinung, daß die politiichen Vorgänge in der 
Türkei ein Signal für das beichleunigtere Tempo der Endgeſchichte fein können. Dann 
fönnte man das jchnellere Wachstum des Milfionsinterefjes in unjern Tagen auch 
dahin rechnen, wie auch die Stellung der fächjiichen Lehrermwelt zum Atheismus des 
Monismus. Aber alle jolhe und ähnliche Anzeichen bedeuten doch nur, daß die legte 
antichriftliche Epoche der Weltgejchichte anfängt. Wie lange fie dauern wird, fann fein 
Menſch mit Gewißheit jagen. Bis jebt find alle folde Berechnungen zu Schanden 
geworden. Wir jehen am Zufunftsbilde, an der Hand der Weidjagungen, auch wenn 
fie in unferen Tagen in Erfüllung gehen, nur die Spigen von Bergen; was für Täler 
zwiſchen diefen Spitzen liegen, ob joldhe von Jahrzehnten oder nur von einzelnen Jahren, 
wiſſen wir nicht. Darin aber Haben Sie Recht, daß der gläubige Prediger heutzutage 
mehr als früher fich mit dem Studium der Weisfagungen bejhäftigen und jeine Gemeinde 
auf den Anfang des Endes vorbereiten müßte. Wenn nur ber Ertrag dabei heraus⸗ 
ipränge, daß die chriftliche Hoffnung in der Wortverkündigung eine durchſchlagende 
Bedeutung erhielte, wäre viel gewonnen. Der große Blick in die herrliche Zukunft des 
Sieges Chriſti gibt Spanntraft und Mut, wenn die Heinen Blide in den traurigen 
Berfall Hriftlicher Zucht und Sitte einen fonft verzagt machen könnten und Verzagtheit 
ift für den gläubigen Chriften eine Totjünde! 


von P. Sie zweifeln, ob ich nicht übertrieben Hätte, als ich bei der Schluß— 
verfammlung in Ihrer Stadt gebeten hatte, mich nad) Möglichkeit mit Briefen zu ver— 
ſchonen. Nun, ic mache von Zeit zu Zeit Stichproben, indem ich die eingegangenen 
und abgefandten Briefe zähle. Das geringite Maß pro Woche war, daß ich 35 erhielt 
und 27 jchrieb. Das höchſte Maß war 127 und 79 pro Woche. Wie viele ließen ſich 
permeiden! Etwa zweihundert im Jahr hatten den Wunfch: da ich doch fo in der Nähe 
jei, möchte ich nächte Woche an den Wohnort des Schreibers kommen und dba reden. 
Mein Blatt mit feinem feften Reiſeplan kannten die Schreiber nicht. Ebenjall® gegen 
zweihundert waren Aufforderungen zu Feſtpredigten, die ganz unmöglich waren. Gegen 
dreihunbert WBettelbriefe find es, die ich im Jahr exhaltel Won 5 Marl bis zu 
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30000 M. werden erbeten! Wenn man auch nur abſchreibt oder den Brief an Be— 
lannte im Wohnort des Bittſtellers ſchickt, was für eine unnütze Belaſtungl Da die 
definitive Abmachung meiner Arbeit in einem Ort bisweilen ſechs, biöweilen noch mehr 
Briefe erfordert, ergibt allein diefe Korrefpondenz gegen 120 Briefe. Der Reit find 
Seelforgebriefe, die mir mehr Arbeit machen. Meine Portoauslagen betragen nahezu 
400 Mark im Zahr. Der fünfwöchentliche Aufenthalt in der Schweiz machte mir an 
Nachiendeporto und Strafporio im vorigen Jahr 34 Markt aus! Und da follte ich 
nicht bitten dürfen, daß man mich mit unnügen Briefen verſchone! 


M. Hat. Die Bibeläberfegung mache ich gewöhnlich nach dem Grundtext jelbft. 
— Im Bibelhanfe zu Freienwalde gibt es einen Bibelkurſus, wie Ste ihn fuchen. 
Vielleicht fan ich im Herbſt 1910 auch einen dreimöchentlihen Kurſus in Haus Beer- 
berg bei Markliſſa abhalten. 


E. D. Ihren Brief hätte ich gern abgedrucdt, damit meine Gegner fehen, da 
meine Arbeit an manden Menjchenfeelen nicht vergeblich ift. Aber ich fürchte, e8 würde 
wie eine Selbftverteidigung ausſehen und die habe ich nicht nötig. — Herzlichen Dank! 


P. B. Ihre Sendung von Mf. 15 für meinen Dispofitionsfonds habe mit 
herzlichem Dank erhalten. Dasſelbe gilt von den MI. 20, die mir M. ©. gejandt Hat. 


Eine alte treue Lejerin. Ihre Anregung, einen Artikel über Himmelfahrt 
zu bringen, habe ich mir für 1910 zurüdgelegt. 


2. E. 1. Wenn der betreffende Menſch fich wirklich voll Vertrauen zum Sünder- 
beiland flüchtet und die Erlöjungstat als für fich gefhehen annimmt, kann ihn feine 
Schuldlaſt mehr in die Tiefe ziehen. Bitte, leſen Ste dazu Röm. 8, das ganze Kapitel 
aufmerkſam durch. 2. „Gefühle der Gottverlafjenheit“ haben die treueſten Gottesfämpfer 
als Anfechtung durchgemadt. Können wir da mal wirklich nicht beten, jo wird der 
Geiſt Chriſti, der In uns fit, uns vertreten mit unausſprechlichem Seufzen. 3. Ihre 
dritte Frage wird ſich dahin entjcheiden laſſen: „das Gebet des Gerechten vermag viel, 

wenn e3 ernitlich iſt“. 


PB. G. 1. Jeſu Wiederkunft im verflärten Auferſtehungsleibe könnte Ihre Zweifel 
zerjtreuen. Jeſu Kommen im Gericht über Jeruſalem desgleihen. 2. Der Tolſtoi'ſche 
Sag tft ein Unfinn gegen die Natur, gegen die Bibel und gegen den Menfchenverftand. 
Seit in Chriſto eine neue Menfchheit entiteht, iſt dtefer Gedanke hinfällig. Übrigens tft 
Tolſtoi's finderreiche Ehe ein Schlag gegen feine Theorie. 3. Dazu leſen Sie meinen 
Vortrag: „Der Charakter Gottes und das Unglüd von Meſſina“. Die Natur wird 
durch die Weltverflärung von allen ſolchen Schattenfeiten befreit. 4. Das Inſtrument 
wird verftimmt, die Harfenjatten reißen, — was bejagt das für oder gegen die weitere 
Exiſtenz des Spieler? In der Ewigkeit bekommen wir neue Inſtrumente. 


M. A. Meinen Sie die landeskirchliche Gemeinſchaft — Vorſitzender Kauf— 
mann Schaarwächter —, ſo treten Sie derſelben ruhig bei. Denn dieſelbe ſteht 
wirklich im beſten Zuſammenhang mit der ſächſiſchen Landeskirche. Iſt aber die ſo— 
genannte „freie evangeliſche“ Gemeinſchaft darunter verſtanden, fo kann ich Ihnen nur 
abraten; da würden Ste ihrer Kirche untreu und felbit unfrel. — 
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Der Friede und die Kirchen. Erinnerungsband an den Beſuch der Ver— 
treter der deutſchen Kriftlihen Kirchen in England. Zu beziehen in 
Deutfhland von Martin Warned, Berlagsbuhhandlung, Berlin W. 9, 
Linkſtraße 42. Verlag von Caſſell & Company, Ltd. London, New-York, 
Toronto und Melbourne. 

Ber fich für die Zriedensbewegung intereffiert, findet in diefem ſchönen Gedenk— 
buch Iviel Stoff zur Freude und Hoffnungsfeime für die Zufunft, wenn Jeſu Zufage 
ih in aller Welt verwirklicht haben wird: „Siehe, ich mache alles neu!“ 


Dr. Karl Beth, Profeffor in Wien. Urmenſch, Welt und Gott. Groß— 
Lichterfelde, Edin Runge. 

Die zwei hier zufammengeftellten Vorträge find nur für wifjenjchaftlich gebildete 
Lejer. Denen aber können fie Zweifel zerftreuen oder Gedanken weden, denn fie zwingen 
zum Nachdenken. 


M. Romberg, PBaftor in Schwerin. Die Gemeinihaft vom Standpunft 
der Kirche aus beurteilt. 15 Seiten. 

Es find zum Teil bekannte, zum Teil originelle Einwände gegen die unnüchterne 
Art mander Gemeinjchaften. Nur kennt der Amtsbruder offenbar in Medlenburg die 
Art von Gemeinihaftsauffafjung und Evangelijation, wie Schrenf und ich fie ver— 
treten, nicht. 


Dr. med. Fritz Sexauer. „Vom Welträtjel Menſch!“ Eine populäre 
Studie. Stuttgart, Mar Kielmann. 

Klarer Blick für die Wirklichkeit, ernfter Sinn für Wahrheit und bejonders die 
jedenfalls nicht gewöhnliche Erkenntnis, daß durch Beobachtung und Beichreibung von 
Tatſachen und Vorgängen bei der wunderbaren Entftehung de Menſchen eigentlich 
nicht3 erklärt ift, befähigen ben Verfaſſer, denfende Leſer in diefer Frage jo meit 
ficder zu führen, wie es auf wiſſenſchaftlichem Wege überhaupt möglich ift. Wer fich 
überzeugen lafjen will, dem liefert die Studie den zwingenden Beweis, daß der Monid- 
mus auf einer großen Täufchung beruht. Das „Welträjel Menſch“ ift nur a den 
Glauben an den perjünlihen Gott zu löſen. C. R 
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P. Bogel. „Und nun bleibet bei Ihm“. Mitgabe für die Konfirmierten, 
Leipzig, Baul Eger. 15 Bf. 

Wer jelbit, wie ih, zwei Konfirmandenbücher („Sein eigen” und „Ein Höhenweg“) 
geſchrieben hat, muftert jede Mitgabe für Konfirmierte mit beſonders kritiſchem Blid. 
Nun, diefes Heine Heft mit dem Steinhaufen’fchen Titelbild wird meinen beiden größeren 
Geſchenkbüchern feine Konkurrenz machen. Aber gut, friſch und anfaplich tft es geſchrieben. 
Befonderd pafjend find die Gleichnigerzählungen und man legt da Heftchen ſchwerlich 
aus der Hand, ohne e8 ganz durchgelefen zu haben. Der erwedliche Volkston tft 
meifterhaft getroffen. 


C. Storgard » Peterjen. Kurze Worte von großen Dingen. Zweites 
Bändchen. Bajel, Kober E. F. Spittler3 Nachfl. 

Das iſt ein Muftertraftat für juchende oder beunruhtgte Seelen. Die legte Ab- 
handlung „Warum verbirgt Gott fein Angeficht?* führt in die Tiefe der Erkenntnis 
hinein und iſt nicht mit Gold aufzuwiegen. 


Verhandlungen der XII. Gnadauer Pfingftfonferenz. Stuttgart, Phila— 
delphia-Verein. 

Dieſes Jahr haben die Protokolle der Konferenz beſonderes Intereſſe, weil eine 
unnüchterne Richtung von den Führern abgewieſen wurde. 


S. A. Gordon. Im Schritt mit dem Meiſter. Wandsbeck, Verlag Bethel. 


Dieſe „ſchlichten Gedanken vom Dienſte des Herrn“ kann ich jedem empfehlen, 
der Hand an den Pflug gelegt hat im Reiche Gottes. Sie ſind alle warm und gut; 
manche aber ſind glühender und beſſer, als man dergleichen gewöhnlich lieſt. An 
einigen Stellen ſpürte ich den Hauch ſeines Mundes! Wohl dem, der ſo mit dem 
Meiſter Schritt hält! 


Mein Reiſeplan 


Vom 29. Juli bis Ende Auguſt 28. Okt. — 7. Nov. Halle/©. 
Schweibenalp b. Brienz, Schweiz. 11.—19. Nov. Hildesheim. 

Ende Auguft bis 18.Sept. Freiburg i. Br. 1.—10. De. Mülheim (Ruhr). 

19.—26. Sept. Sferlohn. 9. Sanıtar 1910 Paſewalk. 

2.— 8. Oft. Nürnberg. 10.—20. Januar Stettin. 

10—20. „ Zürich. 21 —28. „Dresden. 

26. Okt. Pforzheim. Pſalm 134. 


Deere Bezugsbedingungen αν— 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.— 
Bei direfter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Heraußgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippel In Hagen 1. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Nachdruck verboten 


Krankentroſt 


Lieg nur ganz ſtill, ich kann dich noch nicht löſen 
Von all dem Schmerz, der dich gefangen nimmt. 
Wenn Leib und Seele auch noch nicht geneſen, 
Es kommt doch alles nur, wie ich beſtimmt. 

Ich hätte läugſt das Kreuz dir abgenommen, 
Doch meine Stunde iſt noch nicht gekommen. 


Lieg nur ganz ſtill! Hör nur nicht auf zu glauben, 
Ich bin bei dir auch in der Dunkelheit, 

Laß dir den reichen Himmelstroſt nicht rauben 
Von deinem armen kleinen Erdenleid. 

Haft du noch niemals meine Macht vernommen? 
Doch jest ift meine Stunde nicht gekommen. 


Lieg nur ganz fill! Sch will dich nicht verlaffen, 

Sch Half dir ja bisher, ich helfe noch. 

Und kannſt du's jet auch noch nicht fallen, 

Barum ich’3 tu — einmal erfährit du's doch, 

Wenn du das jel’ge Friedenswort vernommen: 

„Steh auf und wandle! Meine Stunde iſt gekommen!” 


Marie. 


„Kerzen her!‘ 
(Anfprade) 


Sprüde 20, 27: „Eine Leuchte des Herrn 
tft des Menſchen Geiſt.“ 


Die Wachslerze fpricht: „Ich habe eine dunkle Erinnerung aus 
heller Beit..... Im Kloftergarten, hoch über dem blauen griechifchen 
Meer, pflegten die Nonnen der Blumen. Wozu diefes bunte Feld voll 
blühender Sterne und Kelche und Gloden? Wollten die Schweſtern, 
die doch der Welt und ihrer Eitelkeit entfagt, fich Kutte und Haube 
mit diefen lachenden Lenztindern fchmüden? Nein, man pflegte; die 
Blumen um ber heiligen Bienen willen, die dort im Schuß der Fels⸗ 
wand ihre zahllofen Stöde hatten. Wenn die fchlanfe junge Schweiter 
Helena mit der Kanne des Abends fich zum Begieken ‚der langen 
Blumenrabatten beugte, flüjterten ihre Lippen vorgefchriebene Gebete um 
Reinheit und williges Entſagen. Es galt alles fdem einen großen 
Opfer, Herz und Leben, Jugend und Schönheit, alles Hinzulegen auf 
den Altar: „Für Gott und die heilige Sungfraul* 


Und das Beten ‚half den Blumen und fie trugen Taufende von 
Blüten und die Bienen furrten und fummten im Sonnenſchein und 
teugen gefchäftig den Honig ein, als wäre das die. Hauptſache. Sie 
ahnten nicht, daß hier das Wachs die wichtigfte, wertvollite Frucht 
ihrer Arbeit fein follte. Wenn drum die Zeit gelommen war, ließ man 
den Honig in bereite Gefäße ablaufen und die Wachsballen trugen die 
Klofterfrauen in einen Heiligen Raum. Hier fand unter Abfingen 
heiliger Lieder unfere Zubereitung zu heiligen Wachskerzen ftatt: nur 
geweihte Hände und geweihte Herzen waren dabei. Denn wir. follten 
ja zum Opfer, zum Gebetzträger, für den Dienft der Gemeinde bereitet 
werden, bis fich an Heiliger Stätte heiliges Feuer an uns entzündet 
und der Gläubige fich jagt: Wie eben die Flamme der geweihten Kerze 
aufwärts züngelt, jo fteigt meine Andacht auf zu Gott und der heiligen 
Gottes Mutter: Marta, bete für uns!" — 
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Wie ich das hörte, hieß es plöglich in meiner Seele: Halt, das 
it unfere Gefchichte. Wir find Gottes Kerzen! Welche geheimnis— 
dolle Vorbereitung durch das geiftige und geiftliche Erbe unferer 
Ahnen hat ung ſchon gegoltenl Wie Hat die ganze chriftliche Luft in 
unferer Erziehung, im Volksleben und den geltenden ftttlichen Anſchauungen 
uns zurüften ſollen zu dem Zweck, daß wir einjt brauchbare, Heilige 
Kerzen fein follten für den Dienft unferes Gottes! Wie manche fromme 
Mutter Hat fehon angefangen, vor der Geburt ihres Kindes für dasfelbe 
zu beten und dann fuhr fie damit täglich fort, als das Heine rofige 
Kind in der Wiege lag und es war doch Gelbft Koch ohne Bewußtſein. 
Nachher, wieviel Zuräftung zur Kerze in all den Eindrüden, die man 
empfing, wieviel Teilnahme und Fürforge Gottes, bis das Kind erwachſen 
war! Gehen einem dafür fpäter einmal die Augen auf, dann erkennt 
man in tiefer Bewegung, daß der Herr an uns gehandelt bat nad) 
feinem Wort: „Ich habe dich je und je geliebet, darum habe ich dich 
zu mir gezogen aus lauter Güte!“ 

Woher all diefes Intereſſe vom Himmel ber um ein armfeliges 
Menjchenleben? Das fagt unſer Text: „Eine Leuchte des Herrn ift 
des Menjchen Geiſt.“ D. h. da3 geiftige Leben des Menſchen, 
die menſchliche Berjönlichlett tft die Kerze; wenn dag Feuer von 
oben jte anzündet, dann foll der Herr dadurch offenbar werden. Am 
Brennen der Kerze kommt etwas vom unfichtbaren Gott zur Erſcheinung. 
Ohne folches Brennen fein Dffenbarwerden Gottes! Menjchliches wird 
ohne Brennen offenbar; Göttliche nicht! 

In befonderer Weife läßt ſich das aus der @efchichte belegen. 
Die Zeitatmofphäre ift bisweilen wie geladen mit Elektrizität — Ge— 
danken, Forderungen, Ahnungen — e3 ift alles bereit, aber es fehlt der 
Blitz, in dem fich dag Licht Tonzentriert, es fehlt der Menfch, der fich 
dermaßen Gott Hingibt, daß Gott ihn zum Licht der anderen anzünden 
kann. So muß es gewejen fein in der Stunde, da einft Abraham 
berufen ward zum Träger der Gottesoffenbarung für eine in Gößen- 
dienft verfinfende Welt; jo ähnlich war es bei Moſes, — bei Luther. 
In kleinerem Maßftabe bei jedem von und. Jeder Menjch fol ein 
Gottesgedanke, ein Stück originaler Gottesoffenbarung für feinen Kleinen 
Kreis fein und man ſieht fein Leben vom Himmel ber in Ddiefem 
Intereſſe an: „Wann wird er anfangen, als unfere Leuchte zu brennen?“ 
Im Brennen gibt die Kerze ihr Leben der Flamme hin und doc 
gewinnt fte nur dadurch ihre ewige Bedeutung. „Nur wer fein Leben 
verlieret um meinet- und des Evangelii willen, der wird e3 gewinnen!“ 
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Nicht wahr, da befommt das Anzünden einen ungemein hohen 
Wert. Manche nennen das die Belehrung eines Menfchen; andere 
brauchen andere Worte: Gläubigwerden, Wiedergeburt, neue Leben 
uſw. Aber auf die Bezeichnungen der Merfchen fommt es nit an, 
auch nicht, ob dergleichen Vorgang plötzlich oder allmäglich ſich voll 
zieht oder ob er in das Denkſyſtem der Leute ſich fo oder anders oder 
gar nicht eingliedern läßt. Nur darauf kommt es an, daß er wirklich 
fich vollzogen hat und das Brennen der Kerze tatfächlich eingetreten ift. 
In diefem Zufammenhange möchte ich behaupten, daß die theologijchen 
Unterfchiede, die dogmatifchen Abweichungen und Irrlehren weniger 
Tragweite haben, ala der eine gewaltige Lebengunterjchied, ob das 
Eigenleben wirklich dem Gotteslicht zum Brennen Hingegeben ward: 
ob die Kerze brennt oder nicht. Zwiſchen nicht brennenden pofttiven 
und liberalen Pfarrern tft vom Himmel her angejehen wenig Unter- 
Ihied: denn pofttive Anſchauung des Menfchen neben tatfächlichem Tod 
ändert am Xode nichts! 

Wie das Anzünden gefchieht, darüber ift man wifjenfchaftlich heute 
noch nicht viel Harer, al3 am Pfingittag in SYerufalem. Darüber kann 
man ftch nicht wundern, denn Gottestaten find heute noch im Duntel. 
Eine künftliche Mafchine, die Menfchen erdacht, können Menfchen auch 
augeinandernehmen und nachmachen, aber kein Menſch kann einen wirf- 
lichen Blutötropfen oder einen wachjenden Grashalm künftlich nachmachen. 
Das Anzünden der Kerze tft eine Gottestat, aber wir können 
mit unferm Eigenfinn oder Hochmut, mit unferer Sünden- oder Selbjt- 
liebe folch eine lebenfchaffende Tätigkeit Gottes aufhalten oder unmöglich 
machen. Das ift nichts Auffallendeg: diefelben Leute, die keinen einzigen 
Grashalm zum Wachfen und Blühen bringen können, haben doch die 
Vollmacht, Taufende diefer Halme abzumähen und zu trodnen und zu 
verbrennen. | 

Man könnte höchſtens auf einige begleitende Umftände hinmeifen, 
Bedingungen nennen, die von unjerer Seite erfüllt fein müfjen, damit 
dad Anzünden Gottes gejchehen könne; die wirkfame Urſache liegt dabei 
doch nicht im pünftlichen Erfüllen diefer Bedingungen, fondern in Gottes 
Zun. Der Menſch muß eingefehen haben, daß ihm die Hauptfache zum 
Leuchten noch fehle, daß er durch Feine Steigerung feiner natürlichen 
Gaben und Kräfte jich diefen Mangel erfegen könne und daß es fchwere 
Verſchuldung von feiner Seite fei, wenn er nicht jedes Opfer bringt, 
um das Anzünden möglich zu machen. Ob die Wachskerze jo Hein fei 
wie mein Kleiner Finger oder meterlang und armsdick, das macht in 
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dem dunklen Raum gar einen Unterſchied aus, wenn beide nicht brennen. 
Die kleinſte angezündete Kerze ift für den dunfien Raum mehr wert 
als die größte, die noch nicht brennt. So Tann ein weniggebilbeter, 
mittelmäßig begabter Handwerfer für's Himmelreich mehr bedeuten als 
ein Genie, das auf den Höhen der Menfchheit wandelt: man vergleiche 
in diefer Beziehung den Bandweber Terfteegen und den Dichterfürften 
und Staatsminifter Goethe! 

Unangezündete Kerzen! Da ift ein Pfarrer, der ſchon als 
Kind glänzende Gaben offenbarte, ein vorzügliches Eramen als Student 
gemacht hat und feit Jahren eine angefehene Stellung in der Kirche 
einnimmt. Die Seinigen daheim, die Vereine, denen er präjidiert, die 
Gemeinde, an der ex ftcht, — alles erwartet Großes von ihm; er, ſelbſt 
nicht zum mindeften. Nun ja, er hält bisweilen glänzende Predigten, 
ex Tann allerlei einrichten, — aber man wird den Eindruc nicht los, 
daß er dem eigentlichen Einfluß auf Menfchenfeelen nicht habe, auf den 
alles anfommt. Keine Seele fommt durch ihn zum Heiland, Fein Sünder 
findet Frieden, kein Herz fchließt fich Ihm vertrauensvoll auf: die Kerze 
brennt ja gar nicht. Allmählich kommt er felbft dahinter, daß eigentlich 
das befondere Leben des Geiftes durch ihn nicht weiter flammt und da 
er an fich feine Schuld fucht, fängt er alles Leben aus Gott um fich 
her an zu haſſen und zu befämpfen. Ich habe ſchon jehr verbitterte 
unangezündete Kerzen kennen gelernt, die es einem abfolut nicht vers 
zeihen Eonnten, daß man ein Teuer hatte, das fie nicht Tannten. 
Jammerſchade um das viele ſchöne Wachs, das nie auf Erden zum Brennen 
für Jeſus kam! Wird's wo anders noch einmal eine Glut ſchüren 
helfen? — Wenn ſolche Leute ſterben, hinterlaſſen ſie eigentlich keine 
Lücke, — fein Herz trauert wirklich um fie. Sie haben ihr Leben 
bewahren wollen und haben es darüber verloren! Ach, daß fie erkennen 
möchten zu diefer ihrer Zeit, was zu ihrem Frieden dient! Daß fie ihre 
Seldftliebe und Eigenfucht in den Tod geben lernten, ehe e3 zu fpät ift! 

Aber es gibt auch Kerzen, die fich augenfcheinlich im Dienft einer 
Idee verzehren, Menfchen, die einen verheerenden Einfluß auf andere 
ausüben und dabei felbft zu Grunde gehen und man muß Doch aus 
ihren Wirkungen darauf fchließen, daß dieſes Feuer nicht von oben 
her ftammt. Wer feine Selbftliebe nicht in den Tod geben wollte und 
dabei doch den leidenjchaftlichen Trieb hatte, über andere Menfchen Ein- 
fluß zu gewinnen, findet einen anberen Feuerherd, wo man auch darauf 
aus iſt, ſich zu offenbaren. Dämonifche Einflüffe, Satans Intereſſen 
verbinden ſich dann mit einem folchen Menfchengeift und der Augen 
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blickserfolg kann blendend genug fein. Ich denfe an den unglücklichen 
Nietfche oder an Bücher wie Häckels Welträtfel oder Frenſſens Hilligenleil 
Das Wachs fließt bei dem Brennen von unten her fchnell ab; die 
Kerze leuchtet eigentlich nicht; es ift ein haftiges, Erankhaftes Abſchmelzen. 
Manchesmal fieht man dergleichen auch im geiftlichen Gebiet: da fteigt 
ein leidenfchaftliches Wefen in übertriebenen Forderungen und Behaup- 
tungen rapid auf wie eine Rakete, um ebenfojchnell in irgend einer 
Berivrung des Leibes umd der Seele zu erlöfchen. Das find dann die 
falſchen Propheten, die viele unreife Gottesfinder in die Irre führen 
können. Man denke an den großen Schwindler Dowie in Chikago! 
Kerzen, die von unten her brennen! Diefe Gefahr ift Heutzutage, wo 
die fräftigen Irrtümer der Endzeit fich bereit$ vegen, größer denn je 
und die Warnung, ſich von ihnen nicht blenden zu lafjen, muß immer 
wieder ertönen. 

Sit aber eine Kerze wirklich vom heiligen Geifte Gottes entzündet, 
dann muß fie als Leuchte Gottes brennen, d. h. ihr Leben foll in 
irgend einem Punkt das Leben Jeſu widerfpiegeln; es müfjen 
Gottes Gedanken und Intereſſen an ſolchem Menfchenleben ihre Dar- 
ftellung, Süuftration und Verbreitung finden. Da wird auch noch 
verjchiedenes zu bedenken und zu beachten fein. Wenn die Wirkung 
auf andere Menfchen wirklih Gott einen Dienst leiften fol, dann darf 
das felbftfüchtige Intereffe des Menfchen nicht mehr fich hineinmiſchen. 
Das gäbe ein Fümmerliches trübes Brennen. Andere merken auch 
früher oder fpäter die jelbitfüchtigen, ehrgelzigen oder gewinnfüchtigen 
Nebenabjichten und trauen folchen trüben, qualmenden Kerzen nicht viel. 
Bismard foll mal gejagt haben: man müſſe von jedem jonft tüchtigen 
Menfchen abziehen, was er noch an perſönlicher Eitelkeit habe; dann 
käme erſt fein eigentlicher Wert heraus. Wieviel hat das im Neiche 
Gottes ſchon gejchadet! Perſönliche Eitelfeit bei einem durch Gottes 
Geiſt entzündeten Weſen! Schlägt das nicht den ganzen Segen der 
fonjtigen Hingabe an den Herrn nieder? Gott gibt fich Doch nicht dazu 
ber, mit feinem Feuer deine Perfönlichkeit in helles Licht zu ftellen, 
damit du beim Leuchten für andere Schaden nimmft an deiner eigenen 
Seele! Lafjet euer Licht leuchten, das heißt doch nicht, benußt alle 
Erfahrungen der Gnade nur zu eurer Vergoldung, das man euch für 
ſchöner nnd bejjer hält; — nein, es foll leuchten für den Heren umd 
im Dienjt der Brüder. Daher wird man mit der Drangabe des eigenen 
Weſens an den Herrn jtet3 wieder neuen und vollen Ernſt machen müfjen. 
Je freier wir von Selbftfucht find, deſto Heller leuchtet das Geiſtesfeuer. 
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Aber hier droht noch eine Gefahr. Es gibt verſchiedenes Wache, 
verichiedene Kerzen. Einige brennen von Natur in rotem Licht, 
andere in weißem, andere mehr in gelbem oder hlauem Licht. Keiner 
darf den andern nachmachen wollen oder feine Eigenart verleugnen, um 
etwa bejtimmten Menfchen und Modeftrömungen zu gefallen. Doktor 
Müller in Briftol hatte die Aufgabe, etwa im blauen Licht vöfligen 
Gottvertrauens im Geldpunft etwas bejonderes von Gottes Gedanken 
zu offenbaren. Es wäre nun faljch, wollten andere, die nach ihrer 
Art, ihrer Begabung oder ihrer Stellung ganz andere Aufgaben haben, 
fih in jeine fpezielle Leuchtart Hineinzuäben. Damit ift Gott fein 
Sefallen gefchehen, der eine große Mannigfaltigfeit von Farben an 
feinen Lichtern offenbaren will. Vielleicht Tann man hierher außer den 
Unterjchieden der perfönlichen Veranlagung auch noch die Mannig- 
faltigfeit der verfchiedenen Kirchen und Selten rechnen, -über die manche 
Chriften bloß zu Lagen wiſſen. Wie, wenn der Herr gerade dadurch 
einen Reichtum von beſonders ausgebildeten Farbeneffekten in feinem 
großen Lichtbilde hätte anbringen wollen! Eine Symphonie der Farben! 
Nur in ihm eins! 

Brennend für den Herren ſich im Dienft der Liebe verzehren, — 
das duldet feine Schranfen, aber auch feine Spielerei mit der Sünde. 
AS Kinder lernten wir in der Schule nur bei Kerzenlicht; da gab es 
jtet3 jolche Augenblide, wo der Lehrer wegſah, und da bog ein Kleiner 
Schlingel mit dem Federhalter den Docht der brennenden Kerze fchief, 
damit es Störung gab: das Stearin lief ab, die Kerze brannte jchtef 
und fchnell zu Ende und das abgelaufene Stearin diente zu Wurf- 
gefchoffen nach den Kameraden. Solche Streiche fommen in der Kerzen: 
ſchule der chriftlichen Gemeinfchaften auch vor. Man drüdt den Docht 
aus Menfchengefälligkeit oder Perſonenkultus auf die Seite; — dabei 
büßt die Kerze an Leuchtkraft ein, aber man benußt das freventlich 
abträufelnde Wachs zu Lieblofem Kugeljchleudern und jcharfem Richten 
der andern! 

MWiederanzünden! Wenn wir aber in der Zucht des Geiltes hell 
und treu brennen, dann wird Jeſus offenbar; dan wird die Art feiner 
Liebe an Menfchenherzen verflärt und man muß erkennen, daß unfer 
Brennen nur von ihm die Wärme und Leuchtkraft hat und das wird 
die großartigfte Tatpredigt an eine dunkle, felbftfüchtige Welt. Auf 
diefen Wahrheitsbeweis des Evangeliums wartet der Herr, — unbewußt 
fehnt fich danach die Welt, — und bewußtermaßen ahnen wir es felbft, 
daß dergleichen kommen muß, wenn wir unfre Beitimmung erreichen 
wollen, daß unfer Geift eine Leuchte des Herrn werde! 
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Die Sonne! 


Die Sonne ſteht am Himmelszelt Ob du fie fiehft, ob fie dir lacht, 
Und fhaut auf unfre weite Welt. Ob heller Mittag oder Nacht, 
Ob grau der Tag, ob wolkenſchwer, Ob Sommer oder Winter fam, 
Sie wandelt ftetia, Kar und hehr. Die Sonne wandelt ihre Bahn. 


Ob linde Lüfte, Matenduft . 
Durchwehen holde Frühlingsluft, 

Ob rafhelnd Laub von Bäumen fällt, 
Die Sonne ihren Glanz behält. 


Ob hoch der Mut und ſtark dag Herz, Nun birgt fich ſchweigend die Natur, 
Ob gar von Kummer oder Schmerz Ste bangt jo ſtill in Wald und Flur. 
Das Menſchenherz tft ganz erfüllt, Es tobt der Elemente Macht, 

Die Sonne tft ja nur verhüllt. Bis wieder hell die Sonne lacht. 


So war es ftet3, jo wird es jein, 

Es bleibt der goldnen Sonne Schein. 
So wollt's der Schöpfer, da fein Auf 
Ste in die eh’rnen Bahnen jchuf. 


Nicht immer follteft du fie ſehn, Doc einſtens ijt der Kampf zu Ende, 
Richt nur im goldnen Lichte gehn. Dein müdes Herz will ruhen aus. _ 
Wo blieb dein Kämpfen, Steg und Luft, Bon Arbeit ruhn dann deine Hände, 
Wenn du nicht fämpfen, hoffen mußt. Du ſelbſt erjehnft dein Vaterhaus. 
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Und dort erjtrahlt bie andre Sonne, 
Die dich, befreit von Zeit und Raum, 
Verklärt in GSeligfeit und Wonne, 
Läßt große Ewigkeiten ſchaun. 


8. M. 


oh. 10. 28 


Der „außerordentliche Brofefjor Tod“ Hat ſchon gar manchen in 
furzer Zeit mehr gelehrt, als ein langes Leben lehren konnte; feine 
Weisheit hat zuletzt fehon vielen impontert, die vorher gern über ihn 
hinwegſahen; feine ernjte Stimme tönt doch durch das Geräufch der Welt; 
feine gemaltige Predigt über die Vergänglichkeit der Erde Ienfte oft 
ſchon Herzen auf den Weg, der zur zukünftigen Stadt. führt. 

Wer von ung hat nicht ſchon Unterricht bei dem Profefjor Tod 
genommen? Wenn wir an Betten ftanden, wo einer unferer Lieben 
darauf wartete, daß die dunklen Tore aufgingen, die die Erde von der 
Himmelsheimat trennen, da war er und nahe und nahm auch uns in 
feine Schule. Wohl ung, wenn ein Lichtjchein aus der Ewigkeit ung 
mit einem Strahl ftreifte, damit wir jene Augenblicke ertragen Tonnten, 
und glüclich find die zu nennen, die von dem teuren Scheidenden noch 
Erinnerungen mitnehmen konnten, die ihnen heilig und unvergeklic) 
bleiben bis zum eigenen Ende, weil über dem Sterbenden ſchon Morgen— 
glanz der Ewigkeit aufging. 

Wir alle kennen Ausſprüche von Perjonen, die der Welt bekannt 
waren und als deren lebte Worte auf Erden in der Nachwelt fortleben, vom 
Ausfpruch des Kaifers Julianus Apoftata: „So haft du doch gefiegt, 
Galiläer!“ an bis zu dem demütigen Flehen unferes großen Bismard: 
„Herr, ich glaube, Hilf meinem Unglauben und nimm mich auf in dein 
himmliches Reich.“ Aber auch vom Lager gar manches Chriſten, deſſen 
Namen faft nur im Heimatsort genannt wurde, Klingen, ehe der Mund 
ſich für immer ſchloß, Worte zu ung, die ung unvergejjen bleiben und 
die gewiß vom Herrn in Gnaden gehört wurden, weil fie ein Beichen 
dafür find, daß ein treues Gottesfind ihn noch im Tode bekennt und 
preift. Sogar von Kindern, die heimgerufen wurden, habe ich Ausſprüche 
gehört, von denen auch im Sterben das Wort gilt: „Aus dem Munde 
der jungen Kinder und Säuglinge Haft du dir ein Lob zugerichtet.“ 


* * 
* 
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Weihnachten, war wieder vor der Tür, im Dorfe fanden die verfchie- 
denen Beſcherungen ftatt, die jedes Jahr mit fich bringt. Am leiten Abend 
bor dem Tefte war die Feier für die Kinder der Spielfchule gewefen. 
Die liebe Feine Schar hatte unter dem Lichterbaum mit gefaltenen Händchen 
ihre Lieder und Gebete gefungen; flang auch manches Stimmchen etwas 
dünn umd hoch, fo haben fie vieleicht dem Chriftkinde mehr Freude gemacht 
als mitunter herrliche, wohl einftudierte Chöre der großen Städte. 

Dort unter der Knabenreibe fehlte ein Augenpaar; wie glüclich würde 
es geleuchtet, wie feft das Kind in Andacht die Hände zufammengelegt 
haben! Nun ruhte es, im Tode eıfaltet, unten in der Erde. Bor 
wenigen Tagen hatten fie den Knaben dahineingelegt. Er war nicht nur die 
Freude feiner Eltern, nein, auch der Liebling der „Schweſter“ und aller 
feiner Gejpielen gewefen. Ex hatte für die Feier bei der Einbefcherung ben 
Spruch gelernt: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er feinen ein- 
geborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
gehen, fondern das ewige Leben haben“, und fein Herz war jehr froh 
über diefe Ehre geweſen; es hatte ihn jo befchäftigt, daß er die Worte 
während der Krankheit immer wiederholte und in ter Todesſtunde laut 
betete, ohne zu wiflen, daß er dadurch feinen weinenden Eltern den 
beften Troft gab, durch die Kunde von der Liebe Gottes zu aller Welt, 
die nicht nur von uns Opfer fordert, nein, auch ſelbſt das Höchſte gibt, 
um ung zu retten. 

* e * 

Aus einer Arbeiterwohnung — e3 war tief in der Naht — 
ſchimmerte noch ein Licht einfam in die Dunfelheit hinein, es Teuchtete aus 
einer Stube, in dem neben einem Bett, in welchem ein Sind lag, die 
Eltern ſaßen. Ste hatten ihre Hände ineinander gelegt, te fuchten 
Troft, nachdem fte num gewiß waren, daß ihre Liefel, die jüngite der 
Kinderjchar, bald von ihnen gehen würde; fie Fonnten es noch garnicht 
fallen. Nach vielen Schmerzen lag fie endlich ſtill da und fchien zu 
ſchlafen. Auf einmal öffnete te die Augen, faltete die Hände und 
betete, ein freundliches Lächeln um den Mund, die Worte: „So nimm 
denn meine Hände und führe mich” — dann brach die Stimme, die 
Augen jchlofjen fih, der Engel hatte die Seele zum Heiland getragen. 


* * 
* 


Ein heller, warmer Sommertag rief die Lohngärtner und Knechte 
eines Gutes zu fröhlicher, friſcher Arbeit auf das Erntefeld. Die 
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Glocke hatte eben das Zeichen zum Anfang gegeben, Männer und Frauen 
rüfteten ich zum Aufbruch; aus allen Türen kamen fte zufammen. 

Nur in dem Haufe gerade am Tore, duch das alle auf die 
Felder gehen mußten, blieb es ftil. Auf der Bank davor ſaß ein Mann 
und fuhr einen Heinen Wagen, in dem ein weinendes Kind lag, hin und 
ber. Auf die teilnehmende Frage eines Vorübergehenden, antwortete er 
nur traurig: „Mein Weib follte Ruhe haben, es wird bald aus fein 
und der Junge fehrie fo.” 

Drinnen in der Heinen traulichen Stube ftand ein Bett am Feniter, das 
mit Morten und Geranien freundlich gefchmüct war. Die warme, weiche 
Luft follte der Franken Frau, die auf dem Lager ruhte, wohl tun und 
das Atmen erleichtern, das ſich mühſam aus der Bruft emporrang. 

Der Tod jchwebte durch das Zimmer, es war jo feierlich und ernit 
darin wie in einem Gotteshaufe. 

Die Pflegerin ſaß am Bette, fte hatte die Hände gefaltet und achtete 
auf die Kranke, die den Kopf unruhig hin und her wandte. Auf einmal 
fam Ruhe in das Geftcht, fie fuchte die Hand der Frau zu faljen und 
ſagte deutlich, wenn auch aufgeregt und haftig die Worte: „Laß ich nicht, 
laß ich nicht!" mehrmals hintereinander her. Die andere wußte erjt nicht, 
was die Kranfe meinte; dann zog es ihr wie eine Hilfe von oben durch den 
Sinn. Sie ftreichelte Leife das Geficht der Sterbenden und betete das 
Lied: „Meinen Zeus laß ich nicht.“ Schon bei den eriten Worten 
glitt ein frohes Leuchten über das kranke Geſicht und verflärte die ſchon 
verlöfchenden Züge. So war e8 gut, denn in ihren legten Augenbliden 
fuchte fte nach ihm, den fte, auch als ihr Lebensfaden brach, nicht laſſen 
fonnte und der nun ihr Licht im Sterben wurde. 


* ei * 

Der alte fromme Matthias Claudius hat wohl Recht, wenn er 
ſchreibt: „Wir brauchen Iemand, der ung hebe und halte, weil wir leben, 
und der uns die Hand unter den Kopf legt, wenn wir jterben jollen, 
und das kann er überfchwenglich nach dem, was von ihm gejchrieben 
fteht und wir wiſſen feinen, von dem wir's lieber hätten.“ 


Renate. 
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„Sein eigener Prieſter“ 
(Schluß) 

Am zehnten September war in Klein-Zottenberg Guftav-Adolphsfeit 
und Kurt hatte vormittags die Feftpredigt übernommen. Martha fuhr 
wie gewöhnlich nicht mit: der Kleinfte zahnte und ſie mochte dag un- 
ruhige Kind nicht dem Dienftmäbchen überlaffen. Lalla jchien große 
Zuft zu haben, das Feft zu befuchen, aber die Großmutter ſah ſie über 
die Brille weg fo eigentümlich an, als fie davon hörte, daß das Mädchen 
wider Willen errötete. 

„Da wäre, wenn du mit Paſtor Bahrer hinführeft, ohne daß die 
Keine Frau mitgeht! Außerdem, wie würdeft du dir da vorkommen, 
wo nur die Paftoren der Umgegend mit ihren Frauen beifammen jind! 
Geh lieber am Nachmittag ins Paſtorat und Hilf der Paftorin die Kinder 
unterhalten.“ 

Es wäre auch nichts für fie geweſen, fagte ſich Kurt, als ex vor 
dem Gottesdienft beim Drtspfarrer den Superintendenten und mehrere 
Amtsbrüder mit ihren Frauen traf. Man war unter fich und ließ fich 
gehen. Die Baftorinnen fprachen vom Einkochen des Kompotts und dem 
Miſſionskränzchen für Berlin I, daß Lalla ſich teils gelangweilt, teils 
zum Spotten veranlaßt gefühlt hätte. 

Um den alten Superintendenten Roller faßen die Kollegen im 
Kreiſe, frühſtückend oder rauchend und ließen ihn von ſeiner —— 
reiſe erzählen, was er ſo gern tat: 

„Wie ich alſo in Jaffa an Land komme, ſchleppt mic mein Dra- 
goman, — ein gerijjener Grieche, — ind Zollamt und da fammelte ſich 
der ganze Haufe von Beamten über m?ine zwei Bücher im Koffer. Den 
Bädeker gaben fie frei, aber mein griechifches Neues Teftament mit den 
Bleiftiftnotizen am Rande reizte ihren Argwohn. Was das wäre? 
Unjer Religionsbuch, fagte ich. ‚Das geht nicht; da muß ein Protokoll 
aufgenommen werden. Wer hat das Buch verfaßt?‘ Ja, fagte ich ver- 
legen lächelnd, wenn ich das fo genau jagen könnte! Darüber find 
unjere Herren Profeſſoren noch nicht einig . . .“ 
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— Alles lachte, ſelbſt Kurt mußte trotz ſeiner gedrückten Stimmung 
eln. 

„Das half mir nichts. ‚Machen Sie keine Flauſen,“ hieß es. 
‚Wir müſſen den Namen des Verfaſſers in's Protokoll bringen.‘ Nun, 
fage ich, jo fchreiben Sie in Gottes Namen mal hin: verfaßt von dem 
Apoftel Paulus. Das gejchieht. ‚Wo lebt der Mann?‘ Aber, 
meine Herren, fage ich, der ift ſchon lange tot. ‚Dann müfjen Sie 
einen Totenfchein von ihm beibringen!‘* 

Allgemeines Gelächter. Der Keine dide Paſtor Zriefel ſchüttelte 
fih vor Lachen und rief: „Ausgezeichnet, dag müßte man an „Die 
liegenden“ einjchiden!” 

Kurt hörte nicht weiter, denn der Ortspfarrer fragte ihn etwas in 
betreff der Liturgie. Bald läuteten denn auch die Öloden und man zog 
in die Kirche. | | 

Die altertümliche Kirche von Klein⸗Zottenberg liegt etwa fünf 

Minuten weit vom eigentlichen Orte mitten in dem hochgelegenen Fried⸗ 
hof, der von mächtigen Nüftern befchattet mehr einem Park als einem 
Gottesacker gleicht. Der mafjive vieredige Kirchturm foll aus dem 
zwölften Jahrhundert ftammen und noch im breißigjährigen Kriege ein 
ficheres Afyl der Dorfbewohner geweſen fein. Die Backſteinmauern 
waren über einen Meter ſtart und hin und her ragte eine eingeſchlagene 
Kanonenkugel halb aus dem verwitterten Gemäuer. Hinten führte eine 
enge Wendeltreppe über ſechs Meter hinan zur Sakriſtei, die auf dieſe 
Weiſe in einer Höhe mit der Kanzel war. Auch hier ſtarrten meterdicke 
Mauern und die ſchmalen hohen Fenſter mit Bleiverglaſung erinnerten 
an Schießſcharten und ließen ſich überhaupt nicht bffnen. So herrſchte 
hier denn auch eine kalte, dumpfige Luft, wie in einem unterirdijchen 
Grabgewölbe. Da e3 draußen ausnahmsweife warm mar, empfand man 
den Gegenjag unangenehm und Kurt fehauerte ordentlich zufammen, als 
er eingetreten war. 

„Nun, gemütlich Habt Ihr es hier nicht in eurer Troſtkammer,“ 
ſagte er lächelnd zum Ortspfarrer. 

„Nein, — aber das iſt auch gar nicht nötig. Um fo wohler ſoll's 
dem Pfarrer auf der Kanzel werden.“ 

Nun, wohl wurde es Kurt bei ſeiner Predigt über das Wort: 
„Ich bin gekommen, ein Feuer anzuzünden“ — heute nicht. Er ſprach 
mit hinreißender Leidenſchaft über den Geiſterkampf, den das Chriften- 
tum in die Welt geworfen, aber die ganze Schwüle jeiner eignen feelijchen 
Spannung ließ die Blitze zuden und den Donner grollen. 
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Nachher fprachen die Amtsbrüder fich im Pfarrgarten über die 
Predigt aus. 
„Monumental! Sofort als Flugblatt zu druden und in die Los- 
bon-Rom-Bewegung zu ſchicken!“ meinte der eine begeiftert. 

„Was? Ich fand die Predigt entfeglich, dämoniſch, ein Skandal 
auf der Kanzel!” rief ein andrer ganz entrüftet. 

Der Kleine dicke Friefel deutete auf den Mittelpunkt feiner rund⸗ 
lichen Erſcheinung und fagte: 

„Die ganze Zeit drehte es fich bei mir vor Angft bier in der 
Herzgrube.“ 

„Aber, lieber Amtsbruder, Ste haben ja gar feine Herzgrube! 
Das ift ein Berg!“ unterbrach ihn ein Spötter. Alles lachte. 

Der Superintendent entfchuldigte Bahrer und lobte feine Begabung. 
Etwas Bejonderes, daS die gewohnten eingefahrenen Geleife verlafje, 
habe er ftet3 gehabt; daher wäre es ihm zu wünſchen, daß er in die 
Stadt käme, wo er e8 mit Gebildeten zu tun habe. Auf der andern 
Seite wäre e3 ihm ja leid, wenn er dadurch den hervorragendſien Kopf 
aus ſeiner Diözeſe verlöre. 

Erſt als es zum Mittageſſen ging, — man hatte im fchattigen 
Pfarrgarten einen langen Tiſch gededt, — fiel es auf, das Bahrer 
fehle. Die Hausfrau meinte, er werde wohl zum Lehrer gegangen fein, 
den er von Kind auf kenne. Man aß und trank, — aber er fam nicht. 
Als der bejahrte Superintendent fich fehon zu einem Heinen Schläfchen 
zurüdgezogen hatte, während die andern Herren rauchend am Tifche 
figen geblieben waren, brachte jemand vom Schulhaus die Nachricht, er 
jei gar nicht beim Lehrer geweſen, aber der Knecht vom Lindenhofbauern 
meine ihn gefehen zu haben, wieser nach dem Gottesdienft langfam und 
mit gejenktem Haupte dem Fluſſe zugegangen fei. 

Jetzt gab es große Aufregung. Man redete und riet hin und ber. 
Plöglich warf jemand den Gedanken in die VBerfammlung: 

„Er war heute auf der Kanzel fo furchtbar aufgeregt, — follte 
er am Ende in einem Anfall von Melancholie... .* 

Beſtürzt ſchwieg alles. Endlich vaffte ich Friefel auf: 

„Jetzt ift e8 gleich zwei Uhr, — aljo zweieinhalb Stunden find 
jeit dem Gottesdienst vergangen — und um drei Uhr fängt die Nach— 
verfammlung an, wo er wieder reden follte. Wollen wir an feine Frau 
telegraphieren, ob er nicht mit dem Mittagszuge heimgefahren ſei? Es 
ſind ja nur zwanzig Minuten Fahrt und er hätte ja vorhaben können, 
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mit dem Zuge zwei Uhr fünfzig Minuten wieder hier zu fein. Viel— 
leicht wollte er allein fein.“ 

Es war feine Minute zu verlieren. Frieſel eilte zum Bahnhof, 
um zu telegraphieren, — die andern zerftreiten ſich in’3 Dorf und in die 
nahegelegenen Waldparzellen, um ihn zu fuchen. 

Martha ward blaß vor Schred, als ihr die Depeche gebracht 
ward. Ohne eines Wortes mächtig zu fein, reichte fie diefelbe der ihr 
gegenüberjigenden Lalla hin: 

a „Ihr Mann feit 111/, Uhr verfchwunden. Iſt er heimgekehrt? 
rieſel“. 

Auch Lalla durchzuckte es eiskalt. Sie wagte nicht zu ſagen, was 
ihr erſter Gedanke war. Im nächſten Augenblick ſprang Martha auf 
und gab dem Dienſtmädchen einige Befehle. 

„Was wollen Sie tun?“ fragte Lalla. 

„In zehn Minuten geht der Zug. Ich fahre hin.“ 

Unaufgefordert ſetzte Lalla auch ihren Hut auf und eilte mit 
Martha zum Bahnhof. ALS fie ſich auch eine Fahrkarte gelöſt hatte 
und der Paftorin in den Waggon gefolgt war, fah dieje fie halb er— 
ſtaunt, halb verlegen an: 

„Sie fahren auch mit?“ 

„Sewiß, ich Tann Sie doch eben in Ihrer Aufregung nicht allein 
lafjen,“ beeilte fte fich zu fagen; aber fie wich dabei dem Blick der 
andern aus. 

Martha Hatte ſich in die Ede geſetzt und ſtarrte teilnahmlos in's 
Freie. In ihrem Innern wogten die widerftreitendften Gefühle Einer- 
feit3 hieß es: Du bift fehuld, wenn da ein Unglück gefchehen ift: Du 
bift nicht lieb und freundlich gegen ihn gewejen! Du Haft dein Glück 
nicht genug geſchätzt! Du warft feiner in deiner ſelbſtſüchtigen Weife 
nicht wert! D Gott, wenn ich ihn nur noch einmal gejund wieder 
hätte! Wie anders follte unfere Ehe werden! 

Andrerfeit3 Hatte fie jeßt durch Lalla's Mitfahren plöglich volle 
Klarheit über den Ernft der Gefühle des Mädchens für Kurt. Hatte 
er auch mit einer Verfuchung zu kämpfen gehabt und ſich ihr nicht an— 
vertraut? Unausgefprochen ftand eben zmwifchen den beiden ſtumm 
dahinfahrenden Frauen das Gefpenft: es fteht für unfer Herz alles auf 
dem Spiel. Wer wird geivinnen? Wer hat vielleicht ſchon alles ver- 
loren? Wer trägt die Schuld? 

Als in Bottenberg der Zug ſchon langfamer einfuhr, übermochte 
die Angſt das fonft fo willensftarfe Mädchen. Ohne zu überlegen, was 
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ſie tat, fprang Lalla auf und es fam faft wie ein Aufjchrei über Die 
bleichen Lippen: 

„Er wird doch nicht felbft . . .* 

Weiter fam fie nicht, denn Martha war auch aufgejprungen und 
berrfchte fie mit drohenden Blid an: 

„Stil! Sold eine Feigheit tut Kurt nicht!“ 

„Was denn? Sit er geflohen?“ wollte Lalla fragen, aber jte 
brachte nichts hervor. Ihr zitterten die Aniee und die Hände und es 
war ihr, als wirgte fie jemand am Halſe. Jetzt fchien Martha die 
Ruhigere zu fein. 

Raum hielt der Zug, fo eilten beide dem Pfarrhof zu. Gruppen 
von Landleuten, die zum Feft gelommen, ftanden mit Gejangbüchern 
unter dem Arm auf der Dorfftraße. Es ſchien, als fpräche alles von 
„ihm“. Aber Martha fragte niemand; fie drängte vorwärts. Im 
Pfarrhof war fte tiefatmend jtehen geblieben, fofort umgeben von ihres 
Mannes Amtsgenoffen und deren Frauen. Von allen Seiten ſprach 
man auf fte [08 und manche Bemerkung wiederholte taktlos genug die 
Andentung von Selbitmord. 

Martha ward rot vor Zorn. Alles vergefjend ftampfte fie heftig 
mit dem Fuß auf und rief: 

„Schweigt doc um Gottes willen ftill von dem Unfinn! Habt 
ihr denn überall gefucht? 

Eilfertig wurde ihr alles vergebliche Suchen aufgezählt. 

„Aber,“ — hier ſtockte Martha und ein heller Freudenjchein flog 
über ihre Züge, — „er könnte doch in der Kirche oder der Sakriſtei 
geblieben fein. Da hat Feiner gefuht! Man könnte ihn da aus BVer- 
jehen eingefchlofjen haben!“ 

Und Martha hatte Recht. 

ALS Kurt nach der aufgeregten Predigt in die Safriftei zurück— 
gekehrt war, hatte er fich müde in den altväterifchen Lehnftuhl nieder- 
gelajfen und war in tiefes Sinnen verfunfen. Der Ortspfarrer hatte 
unten vor dem Altar noch eine Taufe vornehmen müfjen und war gar 
nicht mehr zur Sakriſtei zurlicigefehrt, ehe ex die Kirche verließ. Der 
Küfter mochte gedacht haben, Paftor Bahrer habe längſt die Sakriſtei 
verlaſſen, darum hatte er die eifenbefchlagene Tür, die aus der Safriftet 
zur Wendeltreppe führte, von außen verſchloſſen. 

AS Kurt nad einiger Zeit aus feinem Sinnen auffuhr, war 
niemand in der Nähe, der fein Klopfen hätte hören Können. Die alten 
Fenſter Liegen ſich nicht öffnen. Er war buchfläblich ein Gefangener! 


296 


Nach kurzer Weberlegung fagte er fi, daß er wahrfcheinlich bis Yurz 
vor dem Nachmittagsgottesbienft hier allein bleiben müffe. Das war 
nicht jo jhlimm und er war dann doch aller frohen Unterhaltung mit 
feinen Amtsgenofjen überhoben, die ihm Heute ſchwer zu tragen geweſen 
wäre, 

Allein mit fih! Hatte er ſich denn nicht auch vieles zu fagen, 
was ihm während der Predigt wie ein fernes Gerichtsdröähnen in der 
Seele gellungen? Vielleicht war das Fügung, daß er hier in der alten 
„Troſtkammer“ feine eigene Beichte hören müſſe! 

Und er ging manndaft mit fich felbft ins Gericht. In der nüd- 
ternen flaren Luft volllommener Ehrlichkeit gegen fich ſelbſt trat ihm 
fein eigenes befjeres ch fordernd und ftrafend entgegen. 


Lange ging ex in dem dumpfen Gemache auf und ab und fuchte 
die feinften Fäden feiner Verwirrung auf. Wie er endlich müde geworben, 
jegte er fich wieder in den Lehnftuhl und fchloß die Augen. Ja, fo 
war es! Lange fchon vorher, ehe die fchillernde Verſuchung durch 
Lallas Erſcheinung gelommen, hatte er ſich an feiner Ehe verfündigt. 
Das Goldbad täglichen Liebeng und Tragens hatte ex nicht nur verfäumt, 
fondern Liebe und Entgegenlommen von Martha Seite als jelbitver- 
ftändliche, einfeitige Pflicht vorausgefegt. Die pneumatiſchen Reifen der 
Seele im täglichen Verkehr, — Geduld und Eingehen auf des Andern 
Berfönlichkeit, ein tägliches Werben, eine wirkliche Achtung vor der 
andern Seele, ein Suchen ihres Glücks, — dieſe ftillgehenden Reifen 
hatte fein Wagen nicht an feinen Rädern geführt. Daher war man 
fälter, härter, unebener gefahren und da wuchs aus einem geheimen 
Gewiſſensvorwurf ein fremdes Verlangen nach Zufallsglüd auf. Dadurch) 
war der. Nährboden für die Berfuchung bereitet worden. 

Jetzt fährt er auf: vom Kirchturm ſchlug es zwei. Sicher iſt er 
jetzt vermißt worden, — man bat ihn gefucht! Wenn Martha das 
erführe, welch unnötige Angſt müßte fie ausjtehen. Am Ende vermutet 
man gar einen Selbſtmord! Wieweit hat er fich denn in der Gewalt 
gehabt und wieviel haben Martha und Lalla überhaupt ſchon gemerkt 
„von feinem inneren Kämpfen? Und wieder jinnt er lange. 

Wie er ſich jegt der langen Unficherheit und Schwäche fchämtel 
Wie er fich jegt beugte ob feiner Schuld! Heiße Gelübde eines neuen 
Zebens ftiegen in ihm aufl Er konnte fich jelbft Abfolution zufprechen! 


Da raffelt es von Schlüffeln an der Tür. Der Küfter fchließt 
auf und an ihm vorüber jtürzt Martha herein und hängt mit dem 
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Frohlocken: „Sagte ich's nicht!” im nächften Augenblid an feinem Halfe. 
Eine Menge neugteriger Gefichter erjcheinen am Eingang. 

„Du Armer, haben fte dich hier ohne Mittagefjen eingefperrt!“ 
Hagt Martha und ftreichelt feine Wange, 

Kurt zog fein Weib bewegt an ſich und fagte leife: 

„Das ift bisweilen das Beſte! Denn es fteht von einer böfen 
Sorte von Gedanken gefchrieben: die Art fährt nicht aus, denn durch 
Faſten und Beten.“ 

An ihrem feligen Blick und plößlichen Erröten merkte er, daß fie 
ihn verjtanden. 

Aber man zieht ihn ordentlich Heraus: hat es doch Eile, daß er 
noch ſchnell etwas zu eſſen und zu trinken betommt, denn in zehn 
Minuten fängt der Nachmittagsgottesdienft an! Set wollen fie alle 
mit eilfertigem Dienft e8 ihm abbitten, was fte vorher Taklloſes über 
fein Verfchwinden gedacht oder gefagt. Da fteht man im Garten um 
den Helden des Tages her, — einer gießt ihm Kaffee in eine bereits 
gebrauchte Taffe, ein andrer bringt ein Glas Wein, die Hausfrau Läuft 
nach einem Teller voll heißer Suppe in die Küche und alles ſchwatzt 
und lacht durcheinander. 

Dabei Hat niemand Acht auf das Verſtummen der Kirchenglocken, 
die den Nachmittagsgoitesdienft einläuteten, und ehe Kurt noch einen 
Löffel Suppe hat nehmen können, erfcheint ein bäuerlicher Kirchenältefter 
atemlog im Pfarrgarten und ruft in die fröhlich erregte, dicht gedrängte 
Gejellihaft mit dröhmender Stimme: 

„Sp, dat Singen häwwen wi all dahn!* 

Wie e3 til wird, erklärt er mit gerechter Entrüftung, daß die 
Gemeinde die ſieben Verſe des erſten Liedes „abgeſungen“ hätte und 
fein Paſtor wäre erſchienen, „und fenn doch fo veel da!" 

Die Sache durfte nicht nur humoriftifch empfunden werben: jebt 
gibt8’3 fein Säumen, man eilt zur Kirche und Kurt muß programm- 
gemäß als erſter auf die Kanzel, 

Aber wie hat er fich feit. heute Morgen verändert! Sept hat feine 
Rede Feine Spur von unheimlichem Pathos und erfchütternder Leiden- 
haft. Er fpricht über feinen Text: „EI ift ein Löftlich Ding, daß das 
Herz feit werde“ — fo weich und warm, fo hell und Klar, daß jelbft 
die Nörgler verftummen mußten. 

Lalla, die von der Sakrifteitür her Zeugin der Zärtlichkeit zwifchen 
den Ehegatten gewejen, als der Vermißte gefunden ward, ſaß jetzt hinter 
einem Pfeiler, der fie vor Kurts Blicken barg und zerfnitierte nervös 
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ihr Batifttuch zwifchen den Fingern. Ste allein mochte eben aus feinen 
Worten alles herauzhören, was er ſelbſt Hineinlegen wollte: Die Abfage 
an die fchillernde Verfuhung. Der Mann hatte fich wiedergefunden: 
fein befjereg Ich war ftärker ala Eros! — 

Der andere Morgen brachte zwei Briefe in’s Pfarrhaus. Fräulein 
Mühlert jchrieb, jte hätte eine Nachricht erhalten, die fie gezwungen, 
nod am Sonntag Abend den Nachtzug nach Berlin zu nehmen. Onkel 
und Tante erwarteten ſie in Dftende, um mit ihr die gemeinfame Reile 
nad Italien antreten zu können. So bedauere ſie unendlich, daß fte nicht 
mehr zum perfönlichen Abjchiednehmen in’s Pfarrhaus hätte kommen können. 

Die Ehegatten jahen ſich nach der Lejung diefes Briefes bedeutfam 
an und im nächiten Augenblid flog Martha ohne ein Wort zu jagen 
an Kurt3 Bruft. 

Der zweite Brief war vom Kirchenvorjtand der SKreisftadt. Die 
Herren wären geftern nachmiitag in Hottenberg geweſen und die Predigt 
hätte den legten Widerftand gegen feine Wahl befeitigt. Zugleich mit 
diefer Nachricht hätten ſie jich mit der Eingabe an das Konſiſtorium 
gewandt, um feine baldige Beitätigung zum Oberpfarrer der Stadt- 
gemeinde zu erwirken, damit er zum 20. Ditober einziehen könne. 

Als bei Martha der Jubelſturm über diefe zweite frohe Botjchaft 
ſich legte, ſagte Kurt: 

„So, jetzt nehme ich ſofort auf vier Wochen Urlaub! Wir bringen 
die Kinder zu Tante Sally und machen beide unſere erſte Sommerreiſe 
in der Ehe. Willſt Du lieber nach dem Schwarzwald oder nach 
Thüringen und dem Harz?“ 


— 


„Willſt du nicht bis zu einem gewiſſen Grade Chriſt ſein, ſo mußt du durch 
die Möglichkeit des Aergerniſſes, denn Chriſt ſein, heißt Nachfolger ſein, aber nicht ein 
ſolcher angeſchminkter Nachfolger, der von der Firma profitiert und Chriſtus vor vielen 
Sahıhunderten gelitten haben läßt, nein, fein Nachfolger jein heißt, daß dein Leben 
ſoviel Aehnlichkeit mit feinem hat, wie daß möglich tft, wie ein Menfchenleben haben 
Tann. Aergernis ift entweder Aergernis am Chriftuß oder an dem Chriftfein, nicht 


aber an der Lehre vom Gottmenjchen oder an ber Lehre von der Verjährung.” 
(S. Kierlegaarb.) 


„Entferne alles von dir, was dich von Gott entfernen kann.“ (Heinzoth.) 
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Hic Rhodus, hic salta! 


An der Heinaftatifchen Küfte liegt die Injel Rhodus, nur durch 
einen ſchmalen Meeresarm vom Feftland getrennt. Ihre Bewohner waren 
im Altertum durch Großtun berüchtigt. Kam da auch einmal fo ein 
Rhodier nad) Griechenland in feine alte Heimat und fah den jungen 
Leuten beim Wettfpringen zu. „Ach was,” fagte der Prahlhans, „das 
ift ja gar nichts, da find wir in Rhodus andre Turner, mir fpringen 
von ber Infel über das Wafjer bis ans gegenüberliegende Ufer.“ Mit 
offenem Munde ftaunten die Sünglinge den Großſprecher an. Ein alter 
Mann aber, der auf feinen Steden geſtützt dabei ftand, nahm jeinen 
Stab, machte in den Sand einen Strid, dann ging er zehn Schritte 
weiter und zog einen zweiten, deutete mit dem Stod auf den abgeftecten 
Raum und fagte gelaffen zu dem Auffchneider: „Hier tft Rhodus, hier 
fpring einmal!” Der Rhodier aber fchlich fich unter allgemeinem Gelächter 
beſchämt davon. Er konnte ja nicht einmal die zehn Schritte nehmen. 
Bon daher pflegten die alten Griechen und Römer, wenn fich jemand 
mit Dingen groß tat, die ihm niemand nachrechnen konnte, ihn auf feine 
nädjftliegenden Pflichten mit diefem Wort zu verweifen: „Hier ift 
Rhodus, Hier fpring einmal!” (Aus Vogel, Und nun bleibet bei ihm!) 

Es gibt auch unter Chriſten folche Rhodier, ruhmredige Seelen, 
deren Mund von Gottfeligkeit trieft. Denen hat Gott auch ein folches 
Rhodus in ihrem täglichen Leben abgeſteckt, wo fie zeigen müfjen, was 
an ihrer Frömmigkeit wirklich ift. 


> 


„Die gleichzeitige Ermwecung der entgegengejegten Stimmungen, des Schmerzes 
und der Freude, der Begehrung und des Danks, der Zucht und der Zuverſicht, die 
beide in die höchſte Spannung verfegt und zur Begründung des neuen Willens benußt 
werden, bildet von Anfang an ein Merkmal der urcchriftlichen Geſchichte.“ 


„Segen alle Tendenzen, die fich den Himmel dadurch zu öffnen verjuchen, daß 
die Erde verachtet wird und den Geiſt dadurch zu ftärken meinen, daß das natürliche 
Leben zertreten wird, und Gott dadurch ehren wollten, daß der Menjch entert wird, 
war der Auferftehungsgedanfe ein ftarfer Damm.” (Schlatter.) 
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Bergan und bergab 


Darüber ließe ſich ein nettes Artikelchen fchreiben, angefangen mit 
der bekannten Geſchichte von Till Eulenfpiegel und gejchloffen mit tränen- 
den Todesgedanken. Mir fiel heute unter der Predigt eines gott- 
begnadeten Amtsbruders plöglich ein ganz anderer Zufammenhang diefes 
Gedankens ein und weil er mich mit Klammerfraft padte, konnte ich 
nicht weiter von der fchönen Predigt hören. Es gab nämlich eine 
neue Beleuchtung für mein eigenes Leben; vielleicht kann ich fte bei 
meiner nächſtens zu jchreibenden Lebensgefchichte irgendwo zur Erhellung 
von dunklen Winkeln aufftellen! 

Was hat fich der Herr äußerlich und innerlich darum bemüht, 
mein Leben auf eine gewiſſe Höhe zu führen! Wieviel merkwürdige 
Zickzackwege, wieviel fteile Fußpfade, wieviel harte Felstreppen ging's 
hinan! Oft genug mit fehmerzenden Füßen! Gutes und Böfes, tüchtige 
Leiſtung und auffallende Verirrung, Eigenes und Fremdes, Politiſches 
und Unpolitifches, — alles zielte nicht nur auf eine gewifje Schulung 
des Denkens, Redens, Können und inneren Werdend ab, fondern auch) 
darauf, daß die Menfchen auf mich aufmerkfam werden follten! So war 
es ſchon in Südrußland, fo ging es feither in Deutſchland. Warum? 
Liegt dem Herrn daran, daß ich populäre werde und den Kreis der 
Menfchen, die mich Tennen, nach vielen Taufenden zählt? Ia, — damit 
diefe Taufende auf die Botſchaft achten, die mir aufgetragen wurde! 
Welch eine Verantwortung, zu mwifjen: um diefer Botfchaft willen lebſt 
du nur, — felbft nicht das Licht, — fondern damit du mit eigenartiger 
Betonung zeugen ſollſt vom Licht! Die Einen follten Heilsgewißheit 
lernen und die Andern im Vertrauen auf den lebendigen Gott befeftigt 
werden; wieder Andere follten praktifchen Ernft machen mit dem, was 
ſie in der Theorie längft ſchon wußten, während dort einer fich follte 
anſtecken laffen von meiner Fröhlichkeit, feine Straße im Dunkeln dahin 
zu ziehen mit leuchtenden Augen; — manchem follte fein Bund ge- 
ftärft werden, andere follten eine gefunde Firchliche Stellung gegen alle 
Schwärmereien befommen . . , . . Dazu führte mich der Herr berganl 
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Sept brauche ich keinen Fußbreit mehr höher zu fteigen, bekannter zu 
werden; feine neue Stellung in der Gefellfchaft einzunehmen, denn 
weiter würde meine Stimme doch nicht reichen. Größeren Einfluß auf 
andere auszuüben bin ich nicht berufen. Ich fehe die Grenzen meiner 
Begabung und die Tragweite meines Könnens. Dafür tft mir der 
Herr auf dem Felfengrat der Paßhöhe entgegengetreten und deutet mix 
meine Zukunft: Es geht da bergab! Um deiner Seele Willen mußt du 
anfangen, Beziehungen zu Iöfen, Verwicklungen in Erdengejchichten zu 
meiden, dich mehr auf dich felbft befinnen lernen! Für andere bijt du 
hoch genug gelommen; num denke daran, daß du ftiller, Kleiner, reiner 
werdeſt für dich jelhft, damit du nicht den andern predigft und felbft 
verwerflich werdeſt. Wenn fie dich bei jener großen chriftlichen Schau- 
jtellung überfehen, wenn ſie dich) zu jener Konferenz nicht mehr ein- 
laden, wenn man ohne dich manche chriftliche Unternehmungen befjer 
macht, als mit dir, — grolle nicht! Der Charakter der Zeit, die du 
nur noch auf Erden zu leben haft, fol dir klar werden; er heißt bergab! 
Stemme dich nicht gegen meine Führung! Ebenfo, wie ich einft gegen 
dein Empfinden dich herausgehoben und vorwärts gefchoben habe, damit 
du auffallen follteft und viele Taufende auf dich aufmerkſam wurden 
fo ſolls jegt langjam ftiller um dich her werden, damit deine Seele 
ſich rüfte, ihrem Gott zu begegnen. Das jei fein herber Verzicht auf 
Ehre und Stellung bei Menjchen, — nein, fich e8 an als eine Gnade, 
daß ich dich von dem Streben nach außen los mache und dir Gelegen- 
heit fchaffe zu innerer Vertiefung Dabei kannſt du einigen Seelen 
vielleicht doch noch beſſere Dienfte leiften, als früher, — aber der 
Wurf ins Große hört auf. Wenn die Nee anfangen fich zu füllen, 
fährt man nicht mehr auf die Höhe, fondern rudert landwärts, bis Die 
Küfte dir den Punkt zeigt, wo dein Kiel ſich im Sterben knirſchend 
in den Sand graben fol. Dein Tag geht zur Nüfte und du haft 
innerlich noch an dir zu arbeiten und noch mehr zu werden für den 
Erntetag der Ewigkeit. Der Siemann foll jegt an's eigene Reifwerden 
denen. Darum bergab! — Herr, ich verftehe dich in mancherlei An- 
zeichen und gebe das Vorwärtsſtürmen aufl Segne mir noch diefes 
legte Stüd vor dem Nachhaufelommen an meiner eigenen Seele! 
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Loſe Gedanfen 


Eine wunderbare tierifche Intelligenz hat ein Naturforjcher 
bei den Eisvögeln beobachte. Es fiel ihm auf, daß diefelben im 
Frühjahr nicht wieder ihre alten an dem Ufer des Drlaflufjes gelegenen 
Neftlöcher bezogen, fondern alle miteinander ihre Eier in höher gelegene 
Löcher legten. Er fann nun darüber nach, aus welchen Gründen die 
Vögel daS wohl täten. Da kam er der Sache auf die Spur: Infolge 
anhaltenden Regens ftieg der Wafferfpiegel des Fluffes ungewöhnlich 
hoch. Die früheren Niftlöcher fanden gerade in der Zeit, da die jungen 
Vögel ausgebrütet waren, unter Waſſer. Unrettbar wäre nun die junge 
Brut verloren gewejen, wenn die Vögel nicht die höher gelegenen Plätze 
bezogen hätten. Der ameritanifche „Friedensbote“, dem wir dieſe Notiz 
entnehmen, macht davon die finnige Anwendung: Wie befchämt dieſer 
borforgliche Inftinkt fo viele menfchliche Weisheit! Da niften fie jahraus, 
jahrein in ihren Erdenlöchern und fühlen fich behaglich und wohl in 
dem Staub und Schmuß der Welt. Da fuchen ſie ſich Hochzubringen 
durch Kultur und Bildung, durch Wifjenfchaft und Kunft. Aber wenn 
die Wafjerfluten des Unglüds und die dunklen Wogen des Todes über 
fie fommen, werden ſie überrafcht. Und durch die Meberfhwernmung 
wird dann alles, woran fte gehangen haben, hinweggejchwenmt. — 
Wir wollen unjere Augen aufheben zu den Bergen, von denen uns 
Hilfe kommt, wollen hinaufjteigen zu den lichten Höhen, ehe die großen 
Wafjerfluten ung verfchlingen. (Basler Chr. Volksbote.) 


3 


Gazellen und Rehe find fchöne, aber fcheue Gefchöpfe. Im Alter- 
tum zähmte man die Gazellen und vornehme Damen des Drients hielten 
fie in ihrer Nähe, wie heutzutage häßliche Möpfe geduldet werden. 
Die Gazelle folgte ihrer Herrin, wie ein Hündchen, ftand ftundenlang 
bei ihr, ohne ihre ſchönen Augen von ihr abzuwenden; jobald aber ein 
fremder. Menfch in die Nähe kam oder ein ungemwohntes Geräuſch fie 
erſchreckte, war fte mit einem Sat wie ein fliehender Schatten ver- 
ſchwunden. In Hohel. 3, 4—5 wird offenbar eine Anfpielung darauf 
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gemacht. Aehnliches haben wir gewiß fchon alle mit dem Friedens⸗ 
gefühl gemacht. Chen war der Friede Gottes, der höher als alle 
Bernunft ift, noch bei uns in der Stube. Wie war uns fo wohl, al? 
er fo vegungslos bei uns ftand, die fchönen Augen auf uns gerichtet! 
Und im nächſten Augenblid, — was war denn Großes oder Böſes 
geſcheh'n? — da hufchte er fort und ließ ung traurig, unjäglich einfam 
und unglüclich zurüd. Was für ein fremder Gedanke, was für eine 
ſelbſtſüchtige oder unkeuſche oder neidifche Empfindung verjcheuchte den 
zarten, fcheuen Gaft? Denk drüber nah und forge nächſtens bejjer 
für Stille und Ungeftörtheit, daß nicht ſortgeſcheucht werde, was deiner 
Seele geheime Labung iſt! 


Da ſtand ich einſt am Fenſter und ſchwieg beharrlich. War der 
Blick auf den großen Bauerhof ſo feſſelnd, daß ich die kranke Witwe 
vergaß, der ich den Rücken gekehrt hatte? Nein, aber ich hatte alle 
meine ſchönen Troſtgedanken verſchoſſen, hatte mit ihr gebetet und doch 
noch nicht erreicht, was ich wollte: daß ſie ſich ſtille in Gottes Hand 
ergeben hätte. Jetzt hatte ich eine Pauſe gemacht, mich an's Fenſter 
geſtellt und hinausgeſchaut, während meine Seele leiſe für die Kranke 
zum Herrn ſchrie. Drüben in dem offenen Scheunentor ſah ich die 
Knechte im Takt ihre Dreſchflegel ſchwingen. Trotz der Doppelfenſter 
unterſchied ich den kurzen dumpfen Ton jedes Schlages. Plötzlich kehre 
ich mich um und frage lächelnd: „Frau Wittenmayer, wie lange ſchlagen 
die Drefchflegel auf fo eine Lage Stroh?” „Bis das lebte Körnlein 
herausgefprungen iſt,“ antwortet die alte Bäuerin verdußt über meine 
Frage. „Und da wundern fich noch die lieben Seelen, wenn die 
himmlischen Drefchflegel alsfort weiter gegen Leib und Leben geſchwungen 
werden! Solang noch jo gejchlagen wird, müſſen auch noch Körnlein 
im Stroh fteden, die heraus follen. Jetzt bejinnen Sie ſich mal, was 
für Körnlein ſollen bei Ihnen noch Heraus: Die unnüge Sorge, ob 
der Sohn brav bleiben wird, die fündliche Abneigung gegen die ftille, 
fleißige Schwiegertochter, da8 Murren darüber, daß man felbit nicht 
Hand anlegen Tann, die Ungebuld über die Länge der Krankheit... . . 
Körnlein, heraus!“ 

WB 


„Das Sittliche bewundern, ſtatt nachahmen zu wollen, das iſt nicht der ſchlechten 
Menſchen, nein, das iſt, was man nennen muß der beſſern, aber zugleich ſchwachen 
Menſchen feige Erfindung, womit ſie ſich perſönlich fernzuhalten ſuchen.“ 

(S. Kierkegaard.) 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Bonn. Ueber Ihre mehrmaligen Erjcheinungen des Herren till ich weder 
jpotten, noch ſchelten. Aber es bleibt ein gefährliches Ding, dergleichen Erſcheinungen 
für mehr zu halten, al3 den Glauben an das Wort: „Selig find, die nicht jehen und 
doch glauben.“ Eine Verheißung der Schrift, daß wir jegt den Herrn ähnlich fo, wie 
Sie ihn gejehen haben, erbliden follen, gibt e& nicht. Da liegt die Gefahr der Ein- 
bildung, Selbittäufhung und Schwärmerei nahe. Wieviel unjere krankhaft erregten 
Nerven ung vorjpiegeln, vermögen wir in ſolchen Zuftänden von der Wirklichkeit nicht 
zu unterjheiden. Machen Sie keinen Gebrauch von folhen Dingen anderen gegen- 
über. — Shre Bemerkungen über die Jünger und Judas find zutreffend und zeugen 
vorn aufmerkfjamem Forſchen in der Schrift. — Jenes 4, Mat lann ich mich nicht 
erinnern, 

M.H. Tröften Sie fi mit mir! Ich finde auch zwiſchen meiner bloßen 
Eriftenz und meinem Wirfenmüffen für Gottes Reich eine Kluft. Wenn der Herr mi 
gerade braucht, jcheint die Förperliche Kraft und Nervenleiftung bisweilen mir ſelbſt wie 
ein Wunder, während ſonſt oft genug von meiner bloßen Eriftenz die Schilderung 
Sung-Stilings gilt: „Das erſte Ich iſt eine elende Hülle des andern — eine Kedard« 
Hütte, in die es jchneit und regnet, alles Flicken Hilft nicht, und madt man euer 
an, jo beißt der Rauch.” — Vielleicht tft e8 bei Ihnen fogar jett im Leiden fo, daß 
dasſelbe die Hauptitelle ift, wo Ste wirken follen. Uebrigens: „mie Deine Tage, jo 
ſoll Deine Kraft fein!" Iſt ein Tag nur für Erholung oder Vergnügen bejtimmt, 
fo fann man dazu feine Ertrafegnung und Ausrüftung mit heiligem Geiſt erbitten. 
Auch was Sie über das Gebet jchreiben, trifft teilmeije zu. Der Vogel, der wirklich 
hoch und meit fliegen kann, joll gar nicht ununterbrochen fliegen. Aber die Flugkraft 
und Flugkunſt hat er doch, auch wenn er gerade in jeinem Neſt bei feinen Jungen 
figt, den Kopf unter dem Flügel! 


„Paulus“. Als Sonntagsblatt empfehle ih Ihnen den Basler Chriftlichen 
Boltsboten, Herausgeber Theodor Sarafin, Bafel, 32 St. Albanvorftadt, da dieſes 
Blatt Ihren Wünſchen am beiten entipricht. — Wenn es eine wirkliche Sündlofigkeit 
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gäbe, ſollte man doch den betreffenden Menſchen bald allgemein verehren und anbeten. 
Bis jetzt hat noch jeder, der eine Zeit Yang mit Erfolg von Glaubwürdigkeit feine 
eigene Sündloſigkeit verfündigt Hat, miderrufen müſſen oder er iſt öffentlich jeines 
Unrechts überführt worden. Aus dem Zuſammenhang geriffene Schriftitellen können 
Sie nicht irre machen, da es immer wieder andere gibt, die man dagegen ins Yeld 
führen kann und die Erfahrung der Gotteskinder aller Zeiten, wie die Wirklichkeit von 
heute jpricht eine deutliche Sprache. Wenn wir meinen, Sündenfreiheit an uns felbft 
erlebt zır haben, dann wollen wir davon ſchweigen, damit Gottes Reich nicht verläftert 
werde. Unjere wahre Schönheit tft verborgen mit Chrifto in Gott. — Jener Artikel 
war nicht von mir, wie Ste inzwifchen gejehen haben, und bedürfte hier und da vielleicht 
einer Heinen Anjpigung, aber ich möchte ihm gerade den Leuten vorfegen, die durch ihr 
unechtes liebloſes Wochen auf Vollfommenheit am meiſten das Evangelium aufhalten. 
‚Wer mill fich befehren, wenn er fieht, was für „boshafte Heilige” es gibt. 


Th. W. „Hat Judas Iſchariot gelebt?” Es gehört der ganze wiſſenſchaftliche 
Leichtſinn des franzöſiſchen Juden Levy dazu, um auf Grund der neuteſtamentlichen 
Forſchungen dieſe Frage zu verneinen. Jeder beſonnene Hiſtoriker wird aus den 
Quellen den Gegenbeweis führen und der Menſchenkenner muß ſagen: Solche Tat und 
folche Perſon läßt ſich nicht erfinden. Aber unſere großen liberalen Blätter, bei denen 
ihre religiöſe Unwiſſenheit mit ihrem Haß gegen die Bibel wetteifert, drucken allen 
Unſinn ſtrahlenden Auges ab, wenn nur damit der chriſtlichen Wahrheit ein Hieb 
verſetzt werden kann. 


„Zweifler“. Wenn ich jede Ihrer vier Fragen ausführlich beantworten wollte 
würde das ein Buch von 10 Bogen erfordern! Alſo kann ich Hier wirklich nicht mit 
den Hunbdertmal in ganzen Bibliothefen abgehafpelten Weltanſchauungsfragen meine 
andern Lefer ermüden. Schaffen Sie fih ein paar Bücher an, da Shren mein Heines 
Büchlein „An der Schwelle des Glaubens“ nicht genügt: Girgenfohn, „Zwölf Reden 
über die chriftliche Religion“ und Hilbert, „CHriftentum und Wiſſenſchaft“. — Lieber 
wäre mir freilich, Sie verzichteten für's Erfte auf die Ergründung al diefer Probleme 
und Inteten heimlich, wo Sie niemand fieht als Gott, nieder und beteten um heiligen 
Geiſt und um fittliche Kraft, zu tun, was Ihr Gewiſſen von Ihnen verlangt. Geholfen 
wird Ihnen nur duch das Erleben Jeſu; — dann find jene Zweifelfragen nieder- 
geihlagen, wie Morgennebel von der Sonne! 


v.S. Barum Hagen Ste über all „die ſchweren Schläge”, die in der letzten 
Zeit Ihr Leben getroffen? Erftlih iſt es ja nicht ganz richtig, daß Tod unferer 
Lieben und eigene Krankheit unjer „Leben“ trifft; nein, mern man ein gläubiges 
Gottestind jein will, wie Sie, dann gilt's doch: „unfer Leben tft verborgen mit Chriſto 
in Gott”. Ebenjowenig als Erdenvorgänge an das Neben des erhöhten Meiſters 
taften können, ebenfowenig treffen fle unfer eigentlicheS Leben. Zweitens ift das Schiff 
ja gar nicht dazu beſtimmt, daß es auf der Werft und im Pod liegen bleibt, ſondern 
daß es endlich in die freie offene See gelangt. Und dann wundern Sie fih, wenn 
mächtige Axthiebe die Stapelhöfzer wegſchlagen, um den Kiellauf vorzubereiten ? 


R. 9.1906. Weber Ihre Erfahrungen in fo mander Kranfgeit habe ich 
mich, wie Über den ganzen Brief, fehr gefreut. Aber das Gedicht, daß Sie jandten, 
paßt doch eigentlich nicht fr den Drud: die Form tft zu unbeholfen. Es braucht ja 
auch nicht jeder gläubige Menfch ein Dichter zu ſein. 
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D. Herrmann Dalton. Lebenserinnerungen III. Berlin, Martin Warned. 

Belanntlih war es Dalton, der mir im Jahre 1890, als meines Bleibens in 
der Krim nicht mehr fein follte, den Rettungsring einer Berufung als Generaljefretär 
des Deutichen Sittlichkeitsvereins zugeworfen und dadurch mein Kommen nach Deutjch« 
land ermöglicht hat. Solche Dienfte vergigt man nicht. Daher haben mir bis Heute 
unfere freundſchaftlichen Beziehungen lebendig erhalten. So ift meine Empfehlung 
feiner Zebenderinnerungen nicht ganz unpartetifch. Aber wer die beiden erften Bände 
gelejen Hat, dürfte ſowieſo auch nad) diefem letzten greifen. Intereſſant iſt Dalton ja 
immer und man muß über die Menge Heiner jelbiterlebter Züge und fein koloſſales 
Wiſſen auf allen Gebieten jtet8 wieder ftaunen. Seine Kritik der Berliner kirchlichen 
Behörden, Berhältnifje und Berfönlichfeiten dürfte diefen dritten Band gerade den 
deutjchen Leſern beſonders wichtig machen. 


Direltor Teudt. Im Intereſſe der Wifjenihaft. Godesberg, Natur 
wiſſenſchaftlicher Verein. 

Hier find aftenmäßig die Erflärungen von Braß, Hädel, dem SKeplerbund und 
den 46 Zoologen abgedrucdt, ſodaß jeder Leſer fich ſelbſt fein Urteil bilden Tann, mas 
e3 mit „Deutſcher Wiſſenſchaft“ für eine merkwürdige Sache ift, folang fie in Häckels 
Kielwafler jegelt. 


J. Better. Der Materialismus — die Religion der Freidenker. Geis— 
weid i.W., Verlag der Zeltmiſſion. 

Gebildeten Leſern wird vielleicht diefe Widerlegung des Materialismus nicht 
genügen; ganz ungebildete werden fie nicht verftehen. Es braucht nicht jeder erfolg. 
reihe Evangelift das wiſſenſchaftliche Nüftzeng anzuziehen: David in Sauls Rüftung! 


Theodor Krausbauer. Bilder aus meinem Leben I: Daheim bei Vater 
und Mutter. Stuttgart, Th. Benzinger. 

Zuerft kam dad Buch mir faft etwas zu findlich vor, dann aber habe ich mich 
do gefreut, daß ich’3 ganz durchgelefen. Denn e8 kommt immer jchöner, bi8 man 
ſich von dem reinen, lieben Knabengemüt und dem poetijchen Duft der Scholle und 
dem Ghriftenglauben, der fo felbitverftändlich und natürlich zum Ausdrud gebracht 
wird, ganz einfangen läßt. Ich kann das Buch Alten und Jungen beſtens empfehlen; 
es ift fchlichte Wahrheit und Humor und Kindesjhönheit de Gemüts drin, die allen 
wohl tun wird. 
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Halt im Gedächtnis Jeſum Chriſtum. Hauptzüge aus dem Leben Jeſu 
in Wort und Bild. Mit 60 Autotypien älterer und neuerer Meiſter 
Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Mitarbeiter von Pfarrer 
P. Dorſch. Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. Stuttgart, Ehr. 
Beljerfhe Verlagdbudhhandlung. 

Das uneingefchräntte Lob und die warme Empfehlung, die ich der erjten Auflage 
dieſes Prachtwerks mitgab, kann ich bei der künſtleriſch wertvollen Neuauflage nur 
wiederholen. Es tft ein Bauftein für die Brücke, darüber das Reich Gottes gehen joll, 
wo einft alle Künfte und alle Weisheit dem „Schönften unter den Menfchentindern“ 
dienen werden. Erbauung durch Bild und Wort, — ein zweiftimmiger Chorgejang. 
Wer in der rechten Verfafjung die beiden Töne auf fich wirken läßt, müßte mit dem 
Widerhall der Wirfung in der eigenen Seele den dritten Ton zum Aflord jchaffen. — 
Außerdem freut es mich, dab die Kinder Gottes dergleichen Kunftwerk auf den Markt 
bringen und andere Kinder Gottes es kaufen oder gefchenft erhalten. — 


Bilder aus Stalien. Einhundertvierundfiebzig Aufnahmen deutſcher 
Amateure Düffeldorf, Karl Robert Langewieſche. 

Sonft ärgert man fich bisweilen über das viele „Knipſen“, — hier jieht man, 
dag auch etwas künſtleriſch Wertvolles Herausfommen Tann. „Landihaft, Baukunft, 
Leben” Italiens wird einem alten Freunde dieſes Landes in diejen jorgfältig ausge— 
ſuchten Bildern fo handgreiflih nah gerüdt, daß man in der Erinnerung manden 
ſchönen Genuß haben kann. Und das alles für eine Mark ahtzig Pfennig! Wenn 
es nicht dabeiſtände, würde fein Menſch das glauben! — 


Mein Reiſeplan 


Vom 29. Juli bis Ende Auguſt 11.—19. Nov. Hildesheint. 
Schweibenalp b. Brienz, Schweiz. 1.—10. Dez. Mülheim (Ruhr). 

Ende Auguft bis 18.Sept. Freiburg t. Br. 9. Januar 1910 Paſewalk. 

19.—26. Sept. Iſerlohn. 10.—20. Sanuar Stettin, 

2.— 8. Okt. Nürnberg. 21.—28. „Dresden. 

10.—20. „ Zürich. Februar: Osnabrück, Dillenburg. 

26. Okt. Pforzheim. März: Karlsruhe, Mannheim. 

28, Okt. — 7. Nov. Halle/©. 1 Pſalm 22, 23. 


DD  Dezugsbedingungen WNeincnnincmnEn 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Baftor S. Keller in Freiburg i. Breisgau. 
Berlag von Otto Nippel In Hagen 1.8. — Drud von Bald & Krüger In Hageni.®. 
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Nachdruck verboten 


Durd das Gewölke bricht jein Licht 


Hiob 37, 11. 


Die grauen Wolfen haben ſchwer und dicht 

Am Himmel jchon verlöfcht des Tages Licht. 

Seht hebt der Abendwind die ſtarke Hand, 

Streicht mächtig über Himmel, Meer und Land. 

Da glüht das Spätrot auf am Horizont 

Und leuchtend tft die Weite überſonnt, 

Goldroter Schein umitrahlt das Flrmament — 
Wie ihn der Tag nicht fennt. 


Und liegt auf eines Menſchen Angeficht 

Die Wolke Schon, weil ihm die Kraft zerbricht 

Am Altern, und von fern ihn grüßt die Nacht, 

Dann kommt Gott wohl und hebt den Vorhang jacht 

Und zeigt den müden Augen einen hellen Schein, 

Da wird die Antlig bald durchleuchtet jein. 

’8 trägt einen Glanz, der nie verlöfchen mag, 
Srührot vom ew'gen Tag. 


M. Feeſche. 


Der erſte Petrusbrief in Bibeljtunden. 


1. Petri 2, 4-10 


„LebendigeäSteine” 


Wie muß es wohl dem Apoftel Petrus zu Mut gewejen fein, als 
er diefe Zeilen niederjchrieb! War er nicht felbit ſolch ein ſchwacher, 
bigiger Menſch gewefen, wie Wachs in der Glut, al3 er zum lebendigen 
Stein, Jeſus, gefommen und wie hatte ihn die Verheißung überwältigt, 
daß er ein Kephas, ein Fels werden folle, auf den der Herr jeine 
Gemeinde bauen wollel Nachher, wie oft war die ſchwache Seite jeines 
alten Weſens übermäctig geworden, bis er in der Stunde der Ver— 
fuhung den Herrn verleugnet hatte. Aber der aus ihm einen lebendigen 
Stein machen wollte, ruhte nicht. Am See Genezareth im Morgenlicht 
klopfte ex dreimal mit feinem Liebeshammer den Stein zurecht: „Simon 
Johann, haft Du mich lieb?" Dann erft, wie zu Pfingften die Glut 
des heiligen Geiftes den neuen Guß zu Wege gebracht, jtand er da als 
der Felſen, darauf an einem Tage dreitaufend neue Steine gebaut werden 
konnten. So jchrieb er Hier aus feinem eigenjten perjönlichen Er— 
fahrungsleden heraus das merkwürdige Wort von den lebendigen Steinen. 
Sieh zu, was dich davon perjönlich angeht! 


V. 4. „Bu welchem ihr fommen feid, als zu dem leben- 
digen Stein, der von den Menſchen verworfen, aber bei Gott 
ift er auserwählt und köſtlich.“ 


Bon Ehrifto werden hier zwei Eigenfchaften betont. Einerſeits 
die Feſtigkeit und Zuverläſſigkeit des Steines, der feiner Verfuchung 
nachgibt, auf den fich fein Vater verlaffen konnte bis in den Tod und 
auf den Menjchenherzen vertrauen können in Ewigkeit, — und anderer- 
ſeits wird von diefem Stein, der fich feldft nicht leugnen Tann, gejagt, 
daß er lebendig fe. Was fol das bedeuten? An feine Auferwedung 
möchte ich hier mit manchen Auslegern nicht denken. Aber gibts 
denn nicht auch Steine, die eine befondere Kraft befiten? Dent einmal 
an den Magnetetfenftein. Er fcheint tot zu fein und was für Kräfte 
entwicelt nicht der Magnet! Oder denke an einen glühend heißen 
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Stein; was für EiS- und Schneededen müſſen davor Ihmelzenl &o 
liegt in Jeſu eine anzieyende und erwärmende, belebende Kraft, die wir 
alle erfahren haben, die zu ihm kamen. Er teilte uns von feiner Art mit. 


8.5. „Und aud ihr, als die lebendigen Steine, werdet 
erbaut zum geiftlihen Haufe und zum heiligen Prieftertum, 
zu opfern geiftliche Dpfer, die Gott angenehm find dur 
Sejum Chriſtum.“ 

Der Herr hat's verheißen: ich will auf diefen Fels bauen! und 
er hält fein Wort. Zuerſt baute er feine Gemeinde auf Petrus und 
jpäter auf Paulus und jo iſt's fortgegangen: es hat bin und ber in 
der Gejchichte feines Reiches nie an Iebendigen Steinen gefehlt, mit 
denen und auf die er bauen konnte. Alfo ift es wichtiger, des eingedent 
zu fein, daß er baut und daß wir ihm gehorfam und willig zur Hand 
find, als daß wir eine „Erbauung“, eine füße Andacht oder Stimmung 
genießen. Wird doch mit dem Worte „erbaulih” und „Erbauung“ 
viel Mißbrauch getrieben. Als ob es nicht zehnmal wichtiger für den 
Weiterbau des Neiches Gottes wäre, wenn wir durch fein Wort inner: 
lieh geftraft, einen neuen Aufftieg erfahren, ftatt daß wir eine Stunde 
lang in füßer Rührung fchwelgen! Er will ja fein Haus mit lebendigen 
Steinen und nicht mit Schwämmen bauen, daraus man fchnell ein paar 
Tränen herauspreſſen kann! Lebendige Steine! Wir follen doch endlich 
fo feſt werden, daß er fich auch auf feine Leute verlafjfen kann und fo 
lebendig werden, daß wir andern etwas von diefem Leben mitteilen 
fönnen. Denn bei diefem Hausbau wird fein Mörtel gebraucht, — die 
Anziehungstraft des neuen Lebens, die Liebe Chriftt muß die Steine 
zufammenhalten. Beim Tempelbau Salomons hörte man keinen Meißel 
oder Hammer: die Steine waren ſchon fo richtig umd genau zueinander 
pafjend im fernen Gebirge zurecht gehauen, daß fte lautlos eingefügt 
werden Tonnten. Bei dem Bau Jeſu in unfern Gemeinfchaften, Vereinen, 
Semeinden und Familien hört man noch manches Ach und Weg! Aber 
das macht nichts, wenn der Segen der Gemeinjchaft fich nur auswirkt: 

„Willſt du, daß wir mithinein 
Sn das Haus dich bauen, 
Laß es dir gefallen, Stein, 
Daß wir dich behauen!“ 


Es muß nur in der’ Liebe und nad) dem Maß Chrifti geſchehen, 
nicht nach dem falſchen Modell irgend eines Führers oder ſeiner 
falſchen Lehrform! 
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Welchem Zweck ſoll diefer Bau dienen? Unvertennbar ift die 
Anfpielung auf das altteftamentliche Prieftertum, das durch feine Opfer 
Gott und das Volk zu verfühnen, rejp. die Beziehungen des Volkes zu 
Gott zu vermitteln hatte. Seht follen die wirklich als Tebendige Steine 
in den Bau eingefügten Chriften („Sleichwie mich der Vater geſandt 
bat, alſo fende ich euch!*) Priefterftelle für ihre Umgebung einnehmen. 
Um Chrifti willen, der ihre Hände mit den rechten geiftlichen Opfern 
füllt, find diefe Gott angenehm. Alles, was der neue Lebensftand an 
reifer Frucht des Geiftes aufweiſt, — Werke der Liebe, Demut und 
Geduld — kann neben dem Zeugnis und dem Gebet hierher gerechnet 
werden. Das allgemeine Prieftertum aller Gläubigen hat bier jeine 
Begründung. 


Diefe hohe und wichtige Berufs- und Ehrenftellung der Chriften 


möchte der Apoftel gleichfam noch bejjer begründen, ehe er (29.) neue 


praktifche Folgerungen daraus zieht, Darum erinnert er nochmals an die 
einzigartige Bedeutung des Grund- und Eckſteines, auf dem der ganze 
Bau beruht. 


2.6. „Darum ſteht in der Schrift: Siehe da, ich lege 
einen auserwählten köftlichen Editein in Zion und wer anihn 
glaubt, der fol! nicht zu Schanden werden. V. 7. Euch nun die 
Ehre, die ihr glaubt. Ungläubigen aber — der Stein, den 
verworfen haben die Bauleute, diefer ift zum Edjtein worden 
D.8 und ein Stein des Anftoßes und ein Fels des Aerger- 
niffes — als die da fich ftoßen, dem Wort ungehorfam, wozu 
fie auch gefegt wurden.” 


Die Buchitabentnechte kommen hier in einige Schwierigkeit. Denn 
im alten. Teſtament findet fich diefer Spruch buchſtäblich weder nach 
dem hebräiſchen Tert, noch nach der griechifchen Ueberfegung (Septua- 
ginta) Jeſ. 28, 16, Pf. 118, 22 und Jeſ. 8, 14 lieferte Paulus das 
Material für Röm. 9, 33 und Petrus hat offenbar die lehtere Stelle 
im- Sinn gehabt. 

Weil Jeſus der köſtliche Eckſtein bei Gott in Ehren ift, ſoll feiner, 
der an ihn glaubt, zu Schanden werden; das heißt doch, daß ein folcher 
ſelbſt auch Anteil befommt an der Ehre und Anerkennung, die diefem 
Stein gehört. Iſt unfer neues Glaubensleben auf Chriftum gegründet, 
jo wird feine Ehre unfre Ehre; feine vor Gott anerkannte Stellung 
erjtrect fich auch auf die andern Steine, die auf ihn gebaut find 
Alles durch ihn, aber auch alles nur in ihm und bei ihm! 
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Während diefer Eckſtein Errettung, Leben, Anerkennung vor Gott 
allen gewährt, die im Glaubensgehorfam mit ihm verbunden find, 
offenbart ex fchredliche Eigenjchaften an allen denen, die ihn Heute noch 
ebenjo verwerfen, wie einft die amtlichen Bauleute in Israel. Es find 
Seiten an feinem Weſen, Geheimnifje feiner Perfon und Dunkelheiten 
in feinen Worten, die folche Ungläubige ordentlich vor den Kopf ftoßen. 
Ihr Denken reibt ji an diefen Rätfeln, ihre Selbftüberhebung verletzt 
fih an feiner Reinheit und Selbfterniedrigung; — fte fpüren es heraus, 
was für einen Todezfchnitt in ihre alte Art es bedeuten würde, wollten 
fte fi ihm auf Gnade und Ungnade ausliefern und daher werden fie 
von ihm zurücgeftoßen. Daher ärgern fie fih an feiner Schönheit, 
über die jede liebende Seele jauchzt. Daher find fie empört über feine 
füttlichen Anfprüche und feine Forderungen, fie hafjen feine Perfon und 
die fchliegliche Wirkung der Gottestat, die Jeſum eingelegt hat zum 
Edftein, wird fich bei ihnen darin zeigen, daß fie an Gott felbft irre 
werden und des Heils für immer verluftig gehen. Dazu aber fommen 
nach göttlichem ewigen Ratſchluß alle, die das einzigartige Rettungs— 
mittel, Jeſum, verfchmähen. An Jeſus werden eben bis auf den heutigen 
Tag die Beifter offenbar. 


In ſtarkem Gegenjag gegen dieſe Verlorenen, wie aufatmend fährt 
der Apoftel fort: B. 9: „Ihr aber feid das auserwählte Geſchlecht, 
die königliche Priefterfchaft, das heilige Volk, ein Volk zum 
Eigentum, daß ihr die Bollfommenheiten dejjen verfündigt, 
der euch aus Finfternis hervorgerufen hat an fein wunder: 
bares Licht; B. 10. Die ihr einft fein Volk, jet aber ein 
Gottesvolk, die Nichtbegnadigten, jegt aber begnadigt worden.“ 


Wer hört dergleichen ohne tiefe Bejchämung! Was muß aus uns 
noch werden, damit wir diefe Gottesbeftimmung in Wirklichkeit erfüllen! 
Alles, was Israel im Vorbild höchſt unvolllommen, — fchattenhaft — 
gewejen und dann durch feinen Abfall verloren hat, das foll jest an 
diefen Heiden — oder heute an uns anfangen in Wirklichkeit zu werden! 


Das auserwählte Geſchlecht! Weift das nicht zurück auf die 
Ahftammung und die Ermählung zugleih. In Chriſto find wir ermählt 
und diefe Erwählung ward verwirklicht in unferer Wiedergeburt. Was 
bat er an ung geliebt, daß wir vor fo vielen andern Menjchen das 
neue Leben voraushaben! Stellt diefer Gnadenſtand nicht jet auch 
ganz befondere Anfprüche an una? Gehören wir noch mit unferer Beit 
und Kraft ung felbft oder find wir nicht ganz für ihn beftimmt? 
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Eine königliche Prieſterſchaft! Nicht, als ob alle Diefe Prieſter 
Könige wären, wie manche meinen (denn Offenb. 1, 6 ift jpäter ge- 
fchrieben!), jondern jest eben ſchon gehören alle diefe Priejter dem 
"Könige Jeſus und müſſen ihm entjprechend feinen Königenamen und 
fein Königsmappen an ihrem Weſen tragen. Wir haben unfere priefter- 
lichen Aufgaben nur von ihm und können an ihre Ausführung nur 
gehen in feiner Kraft. Welch ein ftrahlendes Licht follte jest ſchon von 
dem Thron feiner Herrlichkeit auf feine in aller Welt zerſtreute Priejter- 
Schaft fallen, wenn ſie wirklich nur für ihn da wäre und nur ihn 
fuchte! Nicht mehr fich, nicht mehr eine menjchliche Partei, — jondern 
bes Könige Sache fol unfrer Seele Gehalt und Sehnjucht fein. 


Das heilige Volk! Sitte, Gewohnheit, Sprache, — das find 
jo die befonderen Merkmale eines Volks, — der nationale Charafter. 
Hier wird ull dergleichen beftimmt für Gott. Entnommen dem Dienjt 
und der Art der Selbftjucht, fol dieſes Gottesvolt jeine Intereſſen 
opfern, damit Gotte8 Wille und Intereſſe es in allen feinen Gliedern 
beherrſche. Hier iſt nicht von geringeren oder höheren Graben der 
Sündlofigfeit die Rede, fondern von einer Lebens- und Willensrichtung, 
die auf Gott hin zielt und für Gott da if, — und das kleinſte 
ſchwächſte Flöckchen, das in der Luft fchwebt, Tann die veränderte Wind- 
richtung ebenjo Klar zeigen, als die mächtigſten Wogen! 


Ein Bolt zum Eigentum! Auf daß ich fein eigen jei, jagt 
Luther richtig. Erworben zum Eigentum! Wie wollt ihr da noch der 
Menschen Knechte fein, wenn der höchfte Herr euch zu feinem Eigentum 
ſchon längft durch fein Blut erwarb! Und er will in fein Eigentum 
fommen und aufgenommen und geehrt fein. Sa, er möchte fich unter 
uns wohl fühlen und fih an uns freuen, wie ein Mann aus weiter 
gerne heimkehrt und fein Daheim genießt mit allen feinen ſüßen Rechten! 


Aber alle diefe wunderfamen Schilderungen und Bezeichnungen 
der neuteftamentlichen Gotieggemeinde, die durch die Erfahrung der 
Gnade zu einem neuen Volk von Begnadigten geworden ift, werden in 
ein praktifches Licht gerücdt durch den Zwed, den Gott mit ihr hat: 
daß ihr verkündigen folt die Vollfommenheiten des, der euch aus 
Sinfternis hervorgerufen Hat zu feinem wunderbaren Licht. Alles, was 
vorher von ihrer Gottesgemeinfchaft ausgeſagt worden war, foll fie be- 
fähigen, als Beugin für ihren Erlöſer aufzutreten. Haben wir wirklich 
vom neuen Leben aus Gott eimas erfahren, hebt fich das Einft der 
Finſternis deutlich ab vom wunderbaren hellen Jetzt de Umgangs mit 
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ihm, dann tragen wir ganz naturgemäß feine Art an ung und können 
fie nicht verleugnen... Seine Tugenden, wie Luther überſetzt, feine voll- 
fommen fittlichen Eigenfchaften, follen jegt von ung ausftrahlen in bie 
Welt. Lejen die Ungläubigen die Bibel nicht, dann follen fie an unferm 
Leben und Wandel einen deutlichen Anfchauumgsunterricht von Gottes 
Schönheit und Wahrheit, Heiligkeit und Liebe erhalten. Scheint dir 
das jo im allgemeinen zu groß, — nun, fo denfe an eine befondere 
Seite Jeſu, die dir wichtig geworden ift, — etwa feine Demut oder 
feine Geduld oder fein Gottvertrauen oder feine Freundlichkeit — und 
forge dafür, daß diefer MWohlgeruch feines Weſens durch dich in dein 
Haus und deinen Umgang, in deinen Bekanntenkreis oder deine Berufs⸗ 
arbeit getragen werde! Etwas Echönes von Jeſus in deinem Leben! 
Ein Chriftentum mit Duft und Kraft! Der Herr wartet drauf, deine 
Nächſten warten drauf und du ſelbſt wirft dadurch unbejchreiblich 
glüclich werden! Alfo, — in feinem Namen geh’ an die Arbeit! Amen. 


„Es iſt ſchon lange Her, feit Voltaire jagte: Ich werde durch euren theologijchen 
Wald gehen und jeden Baum ringeln, ſodaß euch in einem Wiertel- Jahrhundert kein 
Pflänzchen mehr übrig bleibt. — Wo ift nun der Mann mit der Axt? Der Wald 
fteht doch noch da. „Des Herrin Bäume find voll Kraft.“ Burell. 


Ein Chrift braucht in der Welt nur Nahrung, Kleidung, Arbeit und Kreuz. 
3. 6. Kolb. 


Mir find Leute lieber, die den Sonntag durch Arbeit entheiligen als durch 
BVergnügungen. 


Der liebe Gott ift nicht allzeit ein Herr von Eilenburg, fondern aud von 
Wartenberg. Bal. Herberger. 
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Blind! 


Hin flog der Zug. Noch gejtern lag dad Land 
Geſchmückt, jo wie zur gold’nen Hochzeitäfeier; 

Doch heute trugs ein nebelgrau Gewand, 

Gebirg und Tal verhüllten dichte Schleier. 

Beengt war jet der Blid, der weite Schau 

Hinaus in’3 Land getan! Wie azurblau 

Der Himmel über'm bunten Waldzell lachte! 

Am üpp’gen Feftkletd jchimmerte der Tag 

Und von dem Hedenzaum, der fonnig lag, 

Ein Kind mir noch ein duftig Geisblatt brachte, 
Schau, wie viel Bradt von Not und Gelb und Braun 
Verſchwend'riſch ſtrahlend überm Waldparfetie, 
Gemiſcht mit Gold auf himmliſcher Palette! 

Ein ſattes Vild, wie's nur der Herbſt läßt ſchaun. 
... Und heut der Glanz erloſchen! Grau und dicht 
Lag vor der Sonne ſchönem Angeficht 

Die Nebelbinde, wie ein Trauerflor — 

Und durch der Berge weit erjchlofj’neg Tor 

Fuhr ich, von Farbeniymphonien umklungen, 

Wie träumend talwärts, in Erinnerungen! — 

Station St.! — Schrill flog die Türe auf — 

Und Frauenhand Hob forglih von dem Tritte 

Ein Mägdlein jebt in's Abteil — lenkte drauf 

Des Kindes ſcheue unbeholfene Schritte 

Zum Sitzplatz — unter'm runden Hut gejenft 

Sah ich die Wimpern — in den Händen hielt e3 
Wie achtlos eine Pfirfichfrucht, geſchenkt 

Ihm wohl — doch nicht wie Kinder fpielt es 

Damit — o nein, als dreimal fie zur Erde 

Hintollte, ändert's Miene und Gebärde, biegt es nicht, 
Kaum merflih, auch dag Köpfchen 

Bur Seite, wo die Frucht am Boden liegt... . 
Verwundert blickt ich auf mein Gegenüber — 

Die fröhliche Begleiterin vom Kind 

Zu meiner Rechten — und zu mir herliber 

log ernit ein fchneller Blick — leis rief ih: „Blind?“ 
„Iſt Blind das Kind?” Das Fräulein nidte: 

„3a, blind jeit der Geburt! Der Bruder auch!“ 


— O Gott, in tote Augenfterne blicte 

Ich bebend — durch die Luft ging Seufzerhaud — 
Denn jedes Auge ſchaute jäh erjchroden 

Nach dieſes Mägd'leins Augen, die nicht fahn 
Den Himmel, nicht den grünen Wiefenplan, 

Die Erde nicht mit bunten Blumengloden, 

Die Sonne nicht am hohen Firmament 

Und nicht den Baum, der für die Kinder brennt! 
Und an die Mutter dachte ich, die arme, 

Der Gott den bittern Prüfungskelch gereicht, 

Ob er getröftet fie in ſolchem Harme? 

= Dann zu dem Kinde hab ich mich geneigt, 

Leid fragend: „Kannſt du fingen, Itebe Kleine ?* 
Da huſchte übers Antlitz ihr ein Strahl 

Bon einem ſchnell erwachten Sonnenjcheine 

Und Fräulein rief: „Ja, Hilde, fing’ einmal!“ 
‚ Sie fang mit feinem Stimmchen liebe Lieder 
Vom guten Hirten und aud) „Stille Nacht“. 

D ſüßer Klang! Weir Hat dad Herz gelacht, 

Es rief in mir: O du, der fam hernieder 

In unſer Dunfel al$ ein fanftes Licht, 

O Helland, der allein uns giebt Genügen, 

Ich ſah's an diejes blinden Kindes Zügen — 
Du gtebjt durch deinen Troft ihm das Geſicht! 
„Sp nimm denn meine Hände”, fang das Kind. 
Still hielt der Zug — das Mägdlein fuhr noch weiter: 
„Zur Mutter!” jagte es und lächelt heiter — 

O find nicht wir, die Sehenden, oft blind? 


Fanny Stodhanfen. 


Zu dem Altvater Mafarivs, der mit jedermann ohne Unterjhted in aller Einfalt 
des Herzens verkehrte, jagten einjt einige Brüder: „Warum machſt du dich fo gemein 
mit jedermann?” Er antwortete: „Ich habe meinen Herrn 12 Sabre lang um dieſe 
Gnadengabe gebeten und ihr ratet mic nun, th folle fie fahren laſſen ?“ 


Wir verlieren die beften Jahre unferes Lebens, indem wir nach einem Glüd 
jagen, das auf Erden nicht zu finden iſt. Wahres Glück bejteht darin, daß man den 
Willen Gotte annimmt, was diejer auch) ſei. Ch. G. Gordon. 
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Ueber chriftlihe Charafterbildung 


Plauderei an einem Theeabend 


Wenn ich mich heute Abend als Referent zu dem Thema „Wie 
entfteht ein chriftlicher Charakter?” äußern fol, muß ich zuerft meinem 
Behagen darüber Ausdrud geben, daß wir uns in einer gemütlichen 
ehriftlichen Gefelligfeit befinden. Da wäre e3 eine Taftlofigkeit, wollte 
ic, mit einem großartig ausgearbeiteten Vortrag das Thema erfchöpfen, 
meine Hörer ermüden und all den vielen Freunden, die jo gern an der 
nachfolgenden Diskuſſion teilnefmen möchten, alle8 vorweg nehmen! 
Wenn ich alfo wenig fage und das Wenige noch ein klein wenig parador 
ausdrüde, jo reizt dag ja zum Ergänzen oder Widerfprechen: «8 ift 
aljo genau das, was als Einleitung zu folch einer Diskuſſion gewünfcht 
wird. Lange Thefen, die an Schachtelhalme oder Bandwürmer erinnern, 
waren mir ftet3 ein Greuel; darum habe ich meine vier Thefen fo kurz 
und knapp wie möglich gefaßt und ſie dazu noch in einen Reim gebracht: 


1. &3 wird fein Charakter geboren, 

2. Darum auch der chriftliche nicht; 

3. Der alte geht nicht ganz verloren, 
4, Der neue mehr von Zulunft fpricht. 


I 


An Material für Charakterbildung bringen wir freilich dureh die 
irdifche Abftammung ſchon fehr viel Wichtiges mit, — aber den Cha- 
rakter jelbit nicht. Wir haben alle ein gewiſſes ſittliches Erbgut 
von den Eltern mitbefommen, darin die Anlagen zu Fehlern und Vor- 
zügen liegen; aber ſpäter haben wir felbft die Wahl und die Ent- 
Iheidung zu treffen, wa$ davon gepflegt und was ausgehungert werden 
fol. Und aus den Entfcheidungen werden Gewohnheiten und aus den 
Gewohnheiten wird der Charakter. Man hört hier oft den Einwurf: 
warum hat Gott mir diefen oder jenen böfen Hang von den Eltern 
aufgehalft? Damit hängt die Frage nach der moralifchen Berechtigung 
folcher Erbteile zufammen. Ganz böfe fommt in diefem Sinn feiner 
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zur Welt; den fchlimmen Neigungen ftehen auch gute Gaben zum Aus» 
gleich gegenüber. YDen leichtfertigen Sündern ift ſolch ein Exbteil ein 
Verhängnis, das fte ſehr bald durch eigene Schuld verdienen oder 
rechtfertigen und den ftttlich treueren Kindern ift dasſelbe Böfe eine 
Warnung, eine Aufgabe, ein Sporn, gerade hierin ſich von der Erblaft 
zu befreien. 

Weiter kann der Grad der Willenzftärke oder Willensichmäche 
geerbt fein und wir brauchen doch bei der Definition des Charafterg 
den Ausdrud: „Feſtigkeit des Willens, feinen vorher gefaßten Ueber- 
zeugungen treu zu bleiben“. Es fann aljo wieder der eine mehr, der 
andere weniger Willensmaterial geerbt haben und das fpielt fpäter bei 
der Charakterbildung feine Rolle, — aber ift unfer Wille nicht auch) 
erziehbar? Kann es nicht fpäter Einflüffe geben, die den Willen 
formen und ftählen? Wenn wir das nicht glaubten, könnten wir Fein 
Kind erziehen wollen und müßten aufhören, durch unfere Predigt auf 
den Willen derIHörer zu wirken. 

Auch die Temperamentsmifhung — (Sie werden ja willen, 
daß es fajt nie einen Menfchen gibt, der ausfchließlich ein Temperament 
vertritt) — ift angeboren und es kann fpäter bei der Charakterbildung 
wohl den Auswüchſen de3 Temperament ein Zügel angelegt werden, 
nie aber wird das natürliche Vorwiegen des Melancholifchen durch 
Anstrengungen des Willen? zum Sieg des Sanguinifchen umgebogen. 
Wieder iftdalfo da3 Material angeboren, aber die Formung und Aus- 
prägung nicht. 

Heutzutage fpriht man auch fo gern von dem beftimmenden 
Milieu, in dag einer hineingeboren ift und da3 fchon in früher Jugend 
Abdrücke auf dem geiftigen Leben der Perfönlichteit bewirkt, die ſpäter 
wie verharfchte Narben fich ftetS wieder bemerkbar machen. Ich will 
* zugeben, daß darin viel Wahrheit Tiegt, aber es tft weniger Gefahr für 
das fpätere fittliche Entfcheiden der. bewußt gewordenen Berjönlichkeit, 
als für das mehr unbewußte Empfinden. Leute, die in einer rohen 
Umgebung ihre erften Jugendeindrüde empfingen, pflegen gerade, was 
Empfindung von Taftloftgfeiten anlangt, abgebrühter zu fein. Jedenfalls 
liegt auch hier feine eigentliche Entfehuldigung für fittliche Verbogen- 
heiten des Charakterd vor, jondern mehr bejondere Aufgaben. 

Ganz fehweigen läßt fich in jdiefem Zufammenhang auch nicht von 
unfern Nerven. Wiezviel leichter wird einer ſpäter die ſtaunenswerte 
Feſtigkeit des Charakters erlangen, der über robuſte Nerven verfügt, als 
wer hier gerade eine ftete Angriffsfläche für ſchmerzliche Reizungen mit 
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fich trägt. Aber es wäre doch unfittlich zu behaupten: weil ich nervös 
bin, brauche ich mich nicht um Charafterbildung zu kümmern! 

So möchte ich denn doch, ehe ich nicht mit hellen Gründen 
widerlegt bin, bei meiner erſten Theſe bleiben: „Es wird Tein 
Charakter geboren“. 

II. 


Nun aber kommt das Chriftentum, wie es viele moderne Freunde 
der Gemeinfchaftsbewegung verftehen, bei der Belehrung auf den Plan 
und da meint man denn: das Alte ift vergangen, wir find eine neue 
Kreatur. Wie Pallas Athene fertig gepanzert dem Kopf ihres Vaters 
entiprang, ift der wirklich befehrte oder wiedergeborene Chrift auch etwas 
Fertiges. Man fpricht etiva fo, wie Heinrich V. bei Shafefpeare zu 
Falſtaff: 

„Denk' nicht, ich ſei das Ding noch, das ich war! 
„Der Himmel weiß und merken foll die Welt, 
„Daß ich mein vor’ges Selbſt hinweggetan.“ 

Aus dem Zufammenhang gerifjene Bibelfprüche laſſen ſich für 
diefe Auffaffung in Menge beibringen, aber ifolterte Bruchjtücde der 
Wahrheit verwandeln fich in Srrtümer. 

Sch will zuerft foviel nachgeben, al3 es meinem piychologijchen 
Erfahrungsbejig und meinem MWirklichkeitsfinn möglich if. Denn wenn 
ih nicht an die Großartigfeit der Belehrung glaubte, wäre ich nicht 
Evangelift geworden. Es liegt vor der Belehrung gleichjam jemand in 
ung jcheintot begraben, der erwect werden muß. Es ift manchesmal 
wirklich jo, als ob eine Steinfchicht durchfchlagen werden muß, damit 
von unten heraus eine Duelle frischen Wafjerd aufipringen könne. Die 
Belehrung jchafft ein Umdenken, gibt neue Ideale und neue Motive. 


Aber ihr ganzes Gebiet liegt nicht im Unterbewußtfein, jondern 
im Bewußtfein und das ift doch ftet3 eine Kleine Stelle der Oberfläche 
unſeres Wefend. Der größere Teil ift ung unmöglich ftet3 bewußt. 
Dann ift das Wefentliche der erfahrenen Umgeftaltung im fittlichen 
Kampf zu fpüren. Sobald die Vorftellung einer Sündengefahr auftaucht, 
macht es einen ungeheuren Unterſchied, ob ein Menjch ein bemwußter 
Chrift ift oder nicht. Da wird das neue Leben von oben feine Ent- 
ſcheidungen aufs ftärkjte zum Guten beeinflufien. 

Aber wieviel von unferem geiftigen Wefen, aus dem die treue 
Charakterbildung etwas fchaffen fol, liegt außerhalb einer direkten 
Sündengefahr. Man kann fehr gläubig geworden fein und doch Herzlich 
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wenig auf eine chriftliche Charafterbildung bedacht fein. Mir ſcheint, 
mancher Chriſt mißbraucht die Gnade und legt ſich auf ihrer Erſahrung 
zum ſittlichen Schlaf zurecht. Sonſt würde es keine Rüpel unter 
befehrten Chriſten geben, die von Höflichkeit und Zartheit keine Ahnung 


‚zu baben jcheinen und auf fremden Gefühlen herumhacen, wie ein 


Mesgerlehrling aufeinem gemieteten Klavier. Wie das Erfahren der Gnade 
einem Unmuftlalifchen nicht Hilft zur Unterfcheidung von Melodien, wie 
die ſchlechte Handichrift eines Ungläubigen durch feine Belehrung 
nit don Grund aus neu wird, jo macht der Glaube an Sündenver- 
gebung ohne Ernſt in der Heiligung und Treue gegen die Leitung des 
Geiſtes noch keinen neuen Charakter. Geboren wird der chriftliche 
Charakter nicht, fondern er muß gejucht, erkämpft, erbeten, geglaubt, 
genommen und entwidelt werden. 


Damit habe ich dem Chriftentum von feiner Mithilfe bei der 
Charakterbildung nichts abgejprochen. Im Gegenteil, ich bin der Heber- 
zeugung, daß ein ernfter ChHrift ins Bild Jeſu hineinwachſen fol und 
wird und muß und daß es außerhalb des lebendigen Chriftentums viel 
ſchwerer ift, überhaupt ein wertvoller Charakter zu werden, als innerhalb . 
degjelben. Nur gegen vielfachen Mißverftand betone ich meine zweite 
Theje: „Auch der Kriftlicde Charakter wird nicht plötzlich 
geboren“. 

III. 

Wenn das ganz Neue, was das Chriftentum hinzugebracht, nicht 
naturhaft, fondern fittlich wirkt, im Glauben genommen und zum Sieg 
verwandt werden muß, taucht die andere Frage auf: Wie weit geht 
dieſer Prozeß? Stirbt der alte Menſch hier auf Erden endgültig abe 
fodag man weder in unbewachten Augenbliden durch eine plögliche 
Meberrafchung oder durch Träume an fein Dafein erinnert wird? Wie 
könnte es dann Streitigkeiten unter gläubigen Chriften geben? Oder 
woher käme ed, daß man an Büften und Bildern berühmter chriftlicher 
Führer gewiffe Spuren ihrer alten Art, wie Eigenjinn oder Sinnlichkeit 
oder Ungeduld entdeden kann, auch wenn fte die Ausübung folder 
Fehler längſt abgelegt haben? 

Mir fcheint es wichtig, Darüber in's Klare zu kommen, damit man 
zweierlei erreiche: nicht ungerecht gegen andere zu fein und für ſich 
jelbft die Grenzen feiner Tugend erkenne. Röm. 12, 3 meint Paulus 
nach dem Srundtert: „Nicht hinaustrachten über das, was und gegeben 
ift*. Weder kann man vom andern verlangen, daß er aus feiner Haut 
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fahre, noch foll man das felber verjuchen. Der Schwerfällige, Lang— 
fame wird von dem Beweglicheren Leicht falfch beurteilt, indem man 
natürliche Vorzüge auf die religiöfe Karre ladet und von dem andern 
eine Form des chriftlichen Lebens verlangt, die ihm nicht liegt, die bei 
ihm eine Art Verzerrung und Unmwahrheit fein würde. Was wird 
damit gefündigt, daß man die Formen der eigenen Freiheit andern als 
ein neues Zoch aufladet. Abgeſehen von allem asketiſchen Fanatismus 
in Sachen und Genüffen denken wir an etwas Geiftiges: das Belennen 
des: Namens Jeſu. Der Sanguinifche oder der Cholerifche wird es 
viel leichter haben, fchnell mit dem Bekenntnis gegen jedermann bei der 
Hand zu fein. Der Melancholiter hat da Schwierigkeiten zu überwindene 
bon denen der Sanguinifer nichts ahnt. 

Soweit e8 ſich um wirkliche erfannte Sünde dreht, find wir. alle 
einig, daß fte in der Kraft Chrifti abgetan fein muß. Aber die Eigen- 
art ift nicht Sünde, fondern eine /gottgewollte Unterfchtedenheit. Wer 
vor feiner Belehrung ein fittlich erniter Menfch gewefen iſt, hat nicht 
foviel umzulrempeln al3 ein Truntenbold oder Verbrecher. Weder das 
Gute des alten Charakters wird durch das Chriftentum ſpurlos meg- 
gewifcht, noch das ſittlich Indifferente, fondern nur das Böſe muß 
befeitigt werden und alles andere für Jeſus und feine Art offen jtehen. 
Das wichtigſte Intereffe bei der chriftlichen Charakterbildung ijt nicht, 
daß man es auf einem Lieblingspunkt zu einer einen felbft befriedigenden 
Höhe Fund Vollkommenheit gebracht bat, jondern daß wirklich alle 
Gebiete unfere® Seins für Jeſus aufgefchloffen find, damit feine 
heiligende und verklärende Wirkung da eindringen fanr. 

Im Sittlichen, in der Richtung gegen die Sünde, können wir 
unfere Forderungen an uns nicht abſchwächen, — aber in allen andern 
Tragen bleibt das Neuwerden hinter unferer Sehnfucht zurüd, denn 
der alte Charakter geht zu gunſten des neuen jetzt eben nicht einfach 
verloren. 

IV. 

Das weiſt ſchon auf meinen letzten Satz hin: Der chriſtliche 
Charakter hat den Charakter der Zukunft! Er iſt in all ſeinen 
Anſätzen und Keimen eine Weisſagung auf ſeine eigene Zukunft. Hoffen 
wir nur in dieſem Leben auf Chriſtum, ſagt Paulus, ſind wir die 
elendeſten unter allen Menſchen. Das könnte er nicht ſagen, wenn es 
Geſetz und Regel wäre, daß unſere chriſtliche Charakterbildung lauter 
glänzende Prachtſtücke aus uns machtel Wenn wirklich der Charakter 
Jeſu ſich hier ſo völlig uns aufprägte, daß alles Alte, Schwache, 
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Menſchliche wie weggeweht wäre und nur das Neue ſich ſieghaft entwickelte, 
dann hätten wir ja der ungläubigen Welt etwas Wunderbares zu 
zeigen, das ſie ſehen, erkennen und vor dem ſie ſich beugen müßte. In 
Grabreden, Lebensbeſchreibungen und Traktaten wirds freilich fo Hin- 
geſtellt, — nur in der Wirklichkeit lernen wir keinen ſolchen ſündloſen, 
wunderbaren Helden kennen. Die katholiſche Kirche iſt darin ſehr vor— 
ſichtig: ſie ſpricht ihre Helden nicht eher heilig, als bis das Geſchlecht 
ausgeſtorben iſt, das ihre menſchlichen Schwächen kannte! 

Das ſoll einem den Grabſtichel und Meißel nicht aus der Hand 
nehmen, — das ſoll am Ernſt der Heiligung nichts abbrechen, — aber 
es ſoll uns vor Entmutigung bewahren, wenn wir es nicht ſo herrlich 
weit bringen, wie es in andern Lagern geprieſen wird. Das Beſte von 
uns iſt eben noch verborgen; wir können mit der Seelenpolitur nicht 
protzen und prahlen. Wenn das Leben Jeſu Chriſti einſt offenbar 
werden wird, dann wird es auch an den Tag kommen, was er an uns 
getan hat"zur Aehnlichmachung unſeres Bildes! Das weckt die Hoffnung 
auf die ewige Vollendung erſt recht in ung auf und je jtärker dieſe 
Hoffnung iſt, defto mehr wird die große Zukunft auf die Gegenwart 
zurüchwirken und uns;vorwärtS bringen. Präsens est imperfectum, 
perfectum est futurum — die Gegenwart ift unvolllommen, das 
Vollkommene ift zulünftig! Die Luftichiffer erzählen, daß, wenn ſie in 
einer gewifjen Höhe über dem erregten Ozean fchweben, das Meer, un- 
geachtet der Wogen, die bei geringer Höhe ein krauſes Gewirr der 
Oberfläche verurfachten, ihnen wieder ganz Har und durchfichtig erjcheint. 
Das mahnt uns daran zu denken, daß wir [vor den Augen Gottes 
wandeln, von dem gejchrieben fteht: Gott ift größer als unfer Herz 
Verklärung? macht Har jund Pdurchfichtig, was hier im Gewirr des 
Alltags ganz anders erfcheint. Darum wollen wir und ganz ihm hin« 
geben, der ung verklären kann und will in feinem Reich, wo aller Erde 
Farben zergehen zu nichts im Demantglanze des ewigen Lichts! 
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Handſchrift-Studien. 


Daß es ſehr kluge Leute giebt, die aus der Handſchrift eines 
Menſchen, den fie nie geſehen haben, allerlei über feinen Charakter 
herauslefen — man nennt das „Graphologie“ — ift befannt. Gie 
haben ihr dunkles Taften und Ahnen in ein Syſtem gebracht und wiſſen 
auch aus den Kleinften Nebenfachen wunder was zu folgern. Um Recht 
und Unrecht diefer Weisheit ftreite ich nicht: bisweilen triffts zu, biß- 
meilen nicht. Wertvoller tft ſchon der Stil, von dem man zu jagen 
pflegt, er fei der Menſch. Bei mir geht’ mit der Handfchrift und dem 
Stil eines fremden Menfchen, von dem ich jonft nichts weiß, ald was mir 
feine Briefe fagen, anders. Die plaftifche Phantajie formt das Bild 
des Menſchen. Bisweilen fehe ich aus dem Brief, ob der Schreiber 
groß, ſchlank, blond, brünett oder Klein und unterſetzt ift, ob er mehr 
fanguinifchen oder melancholifchen Temperaments if. Kurz, ich bilde 
mir ein umfaljendes Urteil aus einer ſolchen Korrefpondenz. Später, 
wenn ich den betreffenden Menfchen perfönlich kennen lernte, bin ich 
wiederholt überraſcht worden, wie das fo wohl haarklein zutreffen konnte, 
daß ich ftolz war auf mein Ahnungsvermögen, als auch, wie die Wirk- 
lichkeit daS genaue Gegenteil des Bildes bot, das ich mir vorgeftellt. 
Alfo unfehlbar ift diefe dunkle Phantaſiemalerei nicht. Nun könnte ich 
mich für die Fehlſchlüſſe damit tröften: nicht alle Menfchen jind im 
Brieffchreiben ehrlih. Wie manche ein Photographie-Geſicht aufzujegen 
pflegen, wenn der Photograph jagt: „So, jest bitte vecht freundlich” —, 
fo nehmen fte beim Schreiben eine unnatürliche Bofe an und fpielen felbft 
bet dem einfamen Briefichreiben ein wenig Theater. Ausnehmen will 
ich nur Kaufleute, die jich eine beftimmte charakterlofe Schrift ange- 
wöhnt haben und Gelehrte, die bekanntlich um fo gelehrter find, je 
miferabler fie fchreiben. — Wie vertieft fich folches Spiel, fobald, der 
reliatöfe Gedanke des Paulus einem einfällt: „Ihr ſeid mein Briefl“ 
Ihr tragt den Charakter unjeres Evangeliums und die Eigenart unferer 
Predigt! — Belehrung pflegt die Handjchrift nicht zu verändern. — 
- Was wird man einft aus unferem Leben berauslefen für die Emigkeit! 
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Loſe Gedanken 


Neulich unterhielten ſich einige Damen über den Unterſchied von 
Taten, zu denen uns die Pflicht treibt, und ſolchen, die im Drang 
der Liebe geſchehen. Es wurde wie gewöhnlich bei ſolchem Dispu— 
tieren bon beiden Seiten Rechtes und Falſches durcheinander ges 
mengt. „Sie jagen ja gar nichts, Herr Paſtorl“ rief plöglich die eine, 
„Entſcheiden Sie, welche Art Ihnen wichtiger fcheint!" Darauf griff 
ich in die Tajche und holte aus meinem Notizbuch ein Blättchen, dag 
ich mir gerade am Tage vorher aus dem Bafeler Chriftlichen Volksboten 
ausgefchnitten hatte und las es vor: „Ein Bürger in Antwerpen hatte 
eine Schwalbe gefangen, die ihr Nejt unter dem Dache feines Haufes 
hatte. Er bezeichnete fie mit roter Farbe und fandte fie dann mit einem 
Schnellzug, der auch 250 Brieftauben mitnahm, nach dem 235 km 
entfernten Ort Kompiegne. Dort wurden die Tierlein alle am anderk 
Morgen um 71/, Uhr aufgelafjen. Und da zeigte fih nun, daß die 
Schwalbe die Taube an Schnelligkeit weit übertraf. Denn ſchon 22 Minuten 
nad) 8 Uhr, alfo 1 Stunde und 7 Minuten, nachdem fte aufgelajjen 
war, hatte fie ihr Neft in Antwerpen wieder erreicht. In einer Stunde 
hatte fie 207 km zurücdgelegt! Und die Tauben? Dieſe kreiſten zuerft 
noch längere Zeit und fuchten die Richtung nach ihrer Heimat, dann 
famen die erjten von ihnen 3 Stunden jpäter an als die Schwalbe. 
Sie hatten in einer Stunde faum 57 Km zurüdgelegt”. — Die Tauben 
gleichen guten Angeftellten, die ihre Pflicht tun! Die Schwalbe hatte . 
wahrfcheinlich ihre Zungen im Neft und darum beflügelte die Liebe ihren 
Schwung! Wie mag ihr da wohl zu Mut geweſen »fein, als fie die 
müden Flügel über ihre Jungen breitete und ihre Köpfchen an ihrem 
heftig klopfenden Herzen jpürte! — 
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Darf ein Chriſt ſich Menſchen 
zum Vorbild nehmen? 


Wozu das viele müßige Grübeln und Nachdenken über die Frage, 
ob wir uns Menfchen zum Vorbild nehmen dürfen; fpricht doc mein 
ganzes Leben ein freudiges Sa dazu. Warum follten wir auch nicht 
hochgefinnten, geiftig weit über uns ftehenden Menfchen nacheifern, 
wofern doch Jeſus Chriftus, unfer Herr und Heiland, unfer höchites 
Borbild ift. Auch wenn wir die Frage vom biblifchen Standpunkt aus 
betrachten, wie es einem Chriften anjteht, jo wird fie uns entjchieden 
bejaht, mahnt doch der Apoſtel Paulus im Briefe an die Philipper, 
Kapittel 3, 17: Folget mir, lieben Brüder, und fehet auf die, die aljo 
wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbild. Dabei ift der Apoftel weit 
entfernt davon, fich für volllommen zu halten, wird ung doch im 
14. Kapitel der Apoftelgefchichte, Werd 15, berichtet, daß, als die heid— 
niſchen Priefter und das Volt ihn und Barnabas opfern wollten, beide 
dazmwilchenfprangen, ihre Kleider zerriffen und riefen: „Ihr Männer, 
was machet ihr da? Wir find auch fterbliche Menjchen gleichwie ihr.“ 
Und in der erften Epiftel an Timotheus, Kapitel 1, Verd 15, nennt 
Paulus ich jogar den vornehmften unter den Sündern. Trotzdem aber 
ruft er jeiner Gemeinde in Korinth zu: „Seid meine Nachfolger, 
gleichiwie ich Chriſti.“ Damit gibt uns Paulus zugleich die Einfchrän- 
fung, daß wir nur die zum Vorbild nehmen dürfen, die Jeſum im’ 
Slauben ergriffen haben und fich von Herzen befireben, ihm nach— 
zumandeln. 

Sie, die mir durch ihr Vorbild jo zum Segen geworben ift, daß 
ich ihr Andenken durch diefe Zeilen fortwirken laffen möchte, ift nun 
ſchon feit über Jahresfrift unter den felig Vollendeten. Von Herzen 
jehnte ſie ftch danach, heimgehen zu dürfen und Seine Herrlichkeit zu 
Ihauen. Nun ift ihr diefer Wunfch erfüllt und ihr Lebensbild Liegt 
abgefchlofjen vor und. Wie deutlich fteht fie noch vor mir in all ihrer 
Würde und Anmut, mit den feinen, durchgeiftigten Zügen, dem fchnee- 
weißen Haar und den fchimmernden blauen Augen. Ich betrachte es 
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als eine gnädige Gottesfügung, daß ich ihr begegnen durfte. Durch 


18 Jahre habe ich mit der gleichen, fich mehr und mehr vertiefenden 
Verehrung zu ihr aufgefchaut. Mir ift bange, ob es mir gelingen wird, 
fie in ihrer ganzen inneren Schöne darzuftellen. Ich könnte nicht mit 
Faſſung an ihrem Grabe ftehen, wenn fie mir nicht einft gefagt hätte 
daß es jelbftjüchtiger Schmerz ift, den wir um einen im Glauben heim- 
gegangenen Lieben tragen. Wir jollten ihm vielmehr fein Glück gönnen. 
Daran muß ich immer denten und ich kehre getröftet heim, wenn mir 
von ihrem Kreuz der von ihr gewählte Spruch: Hiob 19, 25 „Ich 
weiß, daß mein Erlöfer lebt“, entgegen leuchtet. Sie Hatte fich den 
Beruf einer Führerin der Jugend erwählt. Er war der Gegenftand 
ihrer Liebe und der Mittelpunkt der Intereffen ihres reich gefegneten 
Lebens. Ste füllte ihn mit Begeifterung und einer bis an die Grenze ihrer 
Kraft reichenden Pflichttreue aus. Dadurch wußte fie alle, die unter 
ihr arbeiteten, zu gleichem Tun anzufpornen. Auch ich war unter diefen 
Glücklichen, bis mi) der Herr nah 5 Jahren durch ernſtes Leiden 
andere Wege führte. Aber gerade in diefer ſchwerſten Zeit meines 
Lebens wurde fte mir in befonderer Weife zur Führerin und zum Segen, 


indem ſie mir mit durch die eigne Arbeitsfreudigkeit gemwirktem feinften 


Berftändnis für mein eigenes Entbehren jeder Tätigkeit zurechthalf, mein 
Leiden aus Gottes Hand zu nehmen. „Sie willen, wir find im Bejien 
eins", pflegte fie dann wohl zu fagen, und immer wieder erinnerte fie 
mic) an Miltons jchönes Wort: „They also serve who only stand 
and wait." (Auch die dienen, die nur ftehen und warten.) 


Damals fielen mir für fie die Verſe ein: 


Ein ſchönes Vorbild durft' ich in Dir fchauen, 
Was rein und groß und edel, warft Du mir. 

Und fpannt’ auch noch fo hoch ich mein Vertrauen, 
Noch niemals ward’3 getäufcht, Hab’ Dank dafür! 


Nun trennt der Herr mein Leben von dem Deinen, 
Sn eine ſchwere Schule nimmt er mid). 

Nicht mehr darf geiftig Schaffen ung vereinen, 

So fei mein Ießter Gruß: Gott jegne Dich! 


Ob unſre Wege auseinander führen, 

In Deiner geift’gen Nähe bleib’ ich ftet3 

Und Dir bleibft mein, ich kann Dich nicht verlieren, 
Sch halt!’ Dich feit mit Händen des Gebet3! 
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Wahrhaft rührend mar die aufrichtige Demut, mit der fie jedes 
ihr gefpendete Lob ablehnte. ALS ich einft meiner Liebe und Verehrung 
für fte in jugendlich begeifterten Worten Ausdrud verlieh, verbot fie mir 
fehr freundlich aber ernft, je wieder fo zur fprechen. „Ihre Liebe demütigt 
mich“, ſagte fte tiefbewwegt, und mit in die Ferne gerichterem Blick ſprach 
fie wie zu fich felbft: „Nicht, daß ich's fchon ergriffen habe oder jchon 
vollfommen fei; ich jage ihm aber nach, ob ich’3 auch ergreifen möchte, 
nachdem ich von Chrifto Jeſu ergriffen bin.“ 

Für die Heinen Anliegen und Nöte der ihr anvertrauten Tugend 
nahm fie ſich immer Zeit und zeigte ihnen eingehendes Verſtändnis. 
Dann ermahnte te fie, die Sdealität im Leben zu pflegen; jte wäre. 
leider jehr felten in der Welt und doch fo notwendig. 

ALS ich mir nach dem DVerluft eines meiner Lieben beſonders 
beflagenswert vorfam und meinem Schmerz zu fehr nachhing, gab jte 
mir zu bedenten, daß ich nur einer unter Millionen wäre. Das mußte 
mich demütig machen und mich lehren, mein Geſchick nicht allzu wichtig 
zu nehmen. 

Mein Leiden war allmählich immer fehlimmer geworden, aber Hatte 
ich auch dunkle Stunden zu durchlämpfen, fo gab mir der Herr doch 
immer wieder Kraft zum Tragen. Ste ermutigte mich einjt mit dem 
lieben Wunfche: „Gott erhalte Ihnen Ihre Spanntraft und Ihren 
fröhlichen Sinn“. Ach, die Meinen wiſſen es, daß der Sinn leider 
nicht immer fröhlih war. Darum befchämte mich diefe ihre gute 
Meinung. Aber gerade wenn ich mich innerlich) vecht ſchwach fühlte, 
dann fehnte ich mich nach diefer Epannkraft, und ich ſtreckte mich nach 
dem aus, der ſie allein zu geben vermag. 


Ein liebes Bild befige ich von ihr, auf das ſie mir Lichtenbergs 
ihöne Worte gefchrieben hat: 


Ein jedes Band, das noch fo leife 
Die Geifter an einander reiht, 
Wirkt fort auf eigne ftille Weife 
Durch unberechenbare Zeit. 


Warum follte ich alfo nicht den Segen, der mir durch fie geworden 
ift, in tiefer Dankbarkeit al über das Grab hinaus wirfend betrachten 
dürfen? ern liegt es mir, ſie als vollkommen darftellen zur wollen. 
Das entjpräche am wenigften ihrem Sinn und ihrer wahrhaft chriftlichen 
Demut. Aber e3 erfcheint mir eine Liebe Pflicht, zu zeigen, wie weit 
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ein Menſch in feiner Entwiclung kommen Tann, der fi, im chriftlichen 
Elternhauſe aufgewachfen, von Kind auf beftrebt hat, dem Heiland nach⸗ 
zuwandeln und ſich von feinem Geifte leiten zu laſſen. 

Lange Habe ich an ihrer teuren Ruheſtätte gefeffen, und liebkoſend 
ſtrich meine Hand über die Blätter des Epheus auf dem Hügel, der 
mir fo viel Liebes birgt: 


Wenn Dein ich denfe, fühle ich, Dur wirft mir 
fehlen immer, 

Mit Div aus meinem Leben wich ein Schmelz, 
; ein Glanz und Schimmer! 


Doch nein, das wäre wenig im Geift und Sinn der Verklärten. 
Ich will mich nicht der Sehnfucht und dev Trauer hingeben, fondern 
Hindlih glauben, daß der Vater der Liebe mit ihrem Heimgang nur 
Segensgedanken gehabt hat. Immer mehr foll e8 in meinem Leben 
heißen: „Alles und in allem Chriftus, bis ich mit den felig Vollendeten 
vereinigt werde und „wir bei dem Herrn fein werden allezeit“. Dort, 
ich weiß e3 gewiß, werde ich auch mein geliebtes menfchliches Vorbild 
wiederjehen, dieſe edle und vornehme Seele. 

Meiner inneren Auffafjung am meiften entfprechend iſt es, wenn 
ich mit einem Worte der heiligen Schrift dieſes leider nur unvollitändige 
Lebensbild abſchließe. Darum fage ich mit Hiob in völliger Ergebung 
und freudiger Dankbarkeit: „Der Herr hat’3 gegeben, der Herr hat’3 
genommen, der Name des: Herrn fei gelobt! 


Der Unglaube ſpricht: „Das Gebet bewegt nicht die weltbewegende Hand. Es 
bewegt überhaupt nichts. Es ift wie die Mittetlung, die der ſchiffbrüchige Seemann 
in eine Flafche ftedt und den treibenden Wellen überläßt. Vielleicht Tann fie ein 
Kind finden, das am Ufer watet; wahrjeheinlich wird fie gar nicht gefunden werden.“ 
Lebe wohl unfer Vater! Wir Haben vor Dir gefniet in ſechs Nöten und im fieben; 
wir haben angenommen, du feteft eine Hilfe dem Armen und Notleidenden in jeiner 
Bein. Aber da tft feine Antwort und niemand, der dazu fieft.... Ruhten wir 
in Gottes Liebe? Doc was für ein Herz ſchlägt im bewußtloſen Geſetz? Oder wie 
fönnen wir rechten mit Bathybius oder dem Wirbelmind? Lebe wohl, Dur Gnäbdiger! 
Wir können ja in unferer Berlaffenheit nicht einmal ſchreien: „Gott, erbarme Dich 
unſer!“ Soweit Burells Hohn über den Unglauben. Und num vergleiche, mein Herz⸗ 
damit alles, was du erlebt Haft von dem audgeredten Arm und der ftarken Hand 
deines Gottes in deinem Gottesleben! Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß 
utcht, was er dir Gutes getan hat! 
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Abſchied des Blattes 


Dieſes Mal will ich mir den Abſchied leicht machen! 
Abſchiedswort im vorigen Jahre erhielt ich ſoviel freundliche ermun— 
ternde Zujchriften aus aller Welt, daß mein altes Herz jung mwurde 
und ich dankbar gegen Gott und Menfchen die meiften nach dem Durch» 


lefen verbrannte! 


babe ich mir aufbewahrt und wage e8, jie hier abzudruden. 
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Zum Geburtstage: „Auf dein Wort!“ 


Set mir gegrüßt im einfachen Gewande, 

Du ftiller Bote, den jo gern ich ſeh'. 

Wenn oft der Weg mir jchwer im Wüſtenſande, 
Kamſt du und brachteit Licht mir aus der Höh’. 


Dft wollte mid’ im Kampf das Herz erliegen, 
Der Seele Schwingen wurden manchmal matt, 
Dann mwinkteft dur und Halfit mir auf zum Siegen 
Und wieſeſt Hin zu dem, der alles hat. 


Und zog ich trauernd einſam meine Pfade 

Und fühlte fremd mich in der Menſchen Reih'n, 

Dann ſprachſt al3 Freund du mir von Troſt und Gnade, 
Vom Heiland let’, und daß wir alle jein. — 


Oft biſt du auch als Richter fharf gelommen 
Und Haft dem troß’gen Herzen ernjt gedroht. 
Hab Dank! Es ift im Staube dann entglommen 
Und Hat fi) aufgemacht aus Sünd und Not. 


So bift du, ftiller Gaft, ſtill eingefehret 
Bu einer Stillen, die ſich deiner freut, 
Halt Glauben, Lieb’ und Hoffen mir gemehret, 
Drum jegnet danfend dich mein Herz auch heut. 


O fomm noch oft im einfachen Gewande, 
Ich kenn' dein Banner, d’ran mir alles liegt, 
Das Kreuz, — du trägft es hehr im Pilgerlande — 


) 


Auf mein 


Nur zwei, — eine aus Bremen und eine aus Zürich 


Und wir, wir wiſſen's beide, daß es fiegt. DD. 


er er a a 


Das zweite lautet: 

„Und wir find mit die zufrieden geweſen, drum jagen wir 
e3 Dir und andern! Ja, es giebt genug Einfame, die dich leife 
fegnen, lieben, ftch freuen und darnach fragen, ob du ſchon herein⸗ 
geflogen. Hier ſitzen allein drei Menſchen, die dich durch und 
durch leſen, dich lieben, gerade, weil du uns das bieteſt, wonach 
unſere Seele verlangen hat. Du biſt vielſeitig, ſodaß ein Jeder 
etwas für ſich hinaus in's tägliche Leben nehmen darf, leicht ver— 
ſtändlich weil du die Liebesſprache des Evangeliums ſprichſt, da— 
hinter der große Fürſt des Lebens ſteht. In wie vielen ſchlafloſen 
Nächten haſt du mir als Stern durch die Dunkelheit geleuchtet 
und die langen einſamen Stunden verkürzt. Auf meinem langen, 
bangen Schmerzenslager warſt du, mein liebes Blatt, meine einzige 
Freude, ein ermunterndes Wort deinerſeits ließ mich geduldiger 
mein Kreuz aus des Heilands Hand tragen. 

Drum liebes Blatt Hoch dein Panier „Auf dein Wort“, denn 
e3 ijt der Heiland, er lenkt dein Lebenzfchiff weiter auch im neuen 
Sahr zum Segen noch vieler „Stillen im Lande“, die einfam 

ohne dich wären. A.“ 

Dem brauche ich dann ſelbſt wenig hinzuzuſetzen. Die Zahl der 
Leſer hat ſich nicht weſentlich gemehrt: Den Ausfall im Oktober decken 
neue Abonnenten wieder reichlich, wofür man bei der großen Konkurrenz 
ja ſchon dankbar ſein muß. Darum will ich, ſo Gott mir Geſundheit 
und Segen ſchenkt, noch ein Jahr weiter mein Blatt fliegen laſſen. Iſt 
es nicht zu Großem berufen, ſo zeigen die Zuſchriften und die Treue 
der alten Abonnenten, daß es in ſeinem beſcheidenen Rahmen nicht 
ganz unnütz geweſen iſt. Weſentliche Veränderungen ſollen alſo im 
neuen Jahr noch nicht eintreten. 

Die Bibelſtunden über den erſten Petrusbrief werden fortgeſetzt; 
neun Vorträge über das Bater-Unfer ſollen in dieſem Jahr erſcheinen. 
Ein lieber Doktor der Medizin hat mir eine Reihe kleiner Skizzen von 
Menſchenſtudien geſchickt, die hin und her zu leſen ſein werden. Als 
neuen Mitarbeiter kann ich außerdem Herrn E. Schreiner nennen, deſſen 
Bücher in chriſtlichen Kreiſen viel Beachtung finden. Sollte dann noch 
Raum ſein, könnte meine Erzählung „Der Sommermacher“ zum Ab⸗ 
druck gelangen. Meine Lebenserinnerungen habe ich noch nicht nieder⸗ 
ſchreiben können; außerdem fragt es ſich, ob es getan iſt, ſie in kleinen 
abgeriſſenen Fortſetzungen dem Blatte anzuvertrauen oder ob ſie nicht 
als ein Buch erſcheinen follen. — 
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Der Charakter unferer Zeit trägt mehr umd mehr Züge, die darauf 
hinweiſen, daß wir bereits in die letzte Entfcheidungszeit eingetreten 
find; aber wer kann jagen, wie lang oder kurz diejelbe dauern wird! 
Wollen wir ung, die wir nicht wifjen, wieviel Raum zum Wirken und 
Werden ung noch geboten ift, mahnen lafjen, Ernft zu machen mit der 
täglichen Uebergabe an den Herrn und wenn wir das auch im ftillen 
betenden Sinnen vor dem tun, der in’3 Verborgene fteht, da treffen 
wir und täglich in gegenfeitiger Fürbitte! 


September 1008. ©. Reller. 


Wie dunkel ift’3 draußen! Wie fremd fteht der befannie Fuß— 
weg durch's Gehölz heute aus! Jener Buſch droht wie ein Ungeheuer 
mit fchwarzen Armen! Soll ich mich drüber wundern, daß es in der 
Nacht jo dunkel it? Soll ich mich wie ein Kind vor der Dunkelheit 
fürchten, fchnell zurüdlaufen ins Haus und mit kaltem Schaudern des 
Rückens die Tür Hinter mir ſchließen? Aber ich bin ja gerade dazu 
beitellt, daß ich bi$ an die große Straße, wo die Poſt hält, dem heim— 
fehrenden Mägdlein meiner Gaftgeberin entgegengehen fol, weil die ich 
fürchtet, die zehn Minuten allein durch die Duntelheit zu gehen! Kein: 
Nachtwächter fürchtet ich vor der Dunkelheit. — In der Welt dunkelt's 
ſtark. Abfall vom Glauben, Lehrverirrung und Lebensverwirrung wirft 
ſchwarze Schatten auf den Weg; die Feindihaft gegen das lebendige 
Chriftentum jchafft im Dunkel drohende Ungetüme, die im Wind der 
Zeitmode wie mit fchwarzen Flügeln um ſich fchlagen. Soll ich mich 
da fürchten vor der Duntelheit? Mich wundern, daß e8 fo finfter ift? 
Was follte dann aus den Kleinen im Glauben werden, die auf meine 
Begleitung und Obhut warten, die fich wirklich fürchten? Nachtwächter 
fürchten jich nicht! — Was können mir Menfchen tun! Der Herr ift 
größer in der Höhe! 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


„Zwei Freundinnen’. Der betreffende Zuftand fommt daher, daß man 
jeine Gedanfenwelt nicht in Zucht und Zaum gehalten hat. Er fann fi, wenn man 
nicht geiftliche Hilfe durch Gebet und Treue dagegen aufwendet, zu noch ſchlimmerem 
entwideln, Darum geben Sie den Rat, gegen jeden in diefer Richtung auffteigenden 
Gedanken die dauernde Gegenwart Chriſti aufzubieten; dann mird die Verfuchung 
immer ſchwächer werden. — Jene tägliche Gelegenheit des Verkehrs ift eine Er- 
ſchwerung des Kampfes, — aber iſt Jeſus nicht auch täglich dabei? ! 


3. St. Ihre 20 ME. für Herrnhilf dankend erhalten. 


9. M. Der Liebesernft Gottes will den Sünder von der Sünde trennen. 
Ste Brauchen ſich nur diefen Gedanken vorzuhalten, dann fallen Ihre Einwände gegen 
Jeſu Leiden und Sterben auf Golgatha hin. Es giebt feine einzige Stelle im Neuen 
Zeftament, die da jagte, daß der Zorn Gottes durch das Sterben Chrifti umge 
wandelt oder bejänftigt worden jei. Dergleichen Vorftellungen entftammen der Kirchen— 
Iehre, nicht aber den Worten Jeſu oder der Apojtel. Wir dürfen altteftantentliche 
Ausdrüde, die auf einer anderen Stufe der Offenbarung erwachjen find, nicht jo ohne 
Weiteres auf neuteftamentliche Begriffe übertragen. Vielmehr tft dem Neuen Teſtament 
"geläufig von einem zukünftigen Zorn Gottes als dem legten Verdammungsgericht zu 
reden. Außerdem vergefien Sie bei Ihren Einwürfen, daß die Schrift voller Bild- 
rede tft und menjchliche Seelenzuftände in vergleichender Sprache auf Gott überträgt. — 
Sie fragen weiter, was das bedeute, daß Paulus Col. 6, 17 jagt: „Ich trage die 
Malzeichen des Herrn Jeſu an meinem Leibe“. Stigmata nannte man im Wltertum 
die eingebrannten Zeichen oder Buchitaben, die Sklaven als Befigzeichen ihrer Herren 
an ihrem Körper trugen. Dabei denft Baulus an die Narben und Wunden, die er 
als Knecht Jeſu um der apoftoliichen Wirkſamkeit willen erhalten Hatte. Später im 
Hriftlichen Mittelalter verjtand man darımter Meine Wunden an Händen und Züßen, 
welche die Nägelmale darftellen jollten. Seit Franziskus von Aſſiſi im Sterben Dieje 
Male auf wunderbare Weife erhalten Haben fol, galt diefe Erſcheinung als ein Kenn- 
zeichen übergroßer Liebe zu Jeſu. Heuzutage wiſſen wir durch wifjenfchaftliche Ver: 
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- face, daß hyſteriſche und ſchwärmeriſche Perſonen, beſonders weiblichen Geſchlechts 
dergleichen Wunden ohne äußere Nachhilfe erzeugen können. Der berühmte Pſychiater 
Krafft-Ebing berichtet mehrere Fälle, bet denen es anſtandslos gelang, in der Hypnoſe 
Stigmata zu erzeugen, deren Form der Arzt beſtimmte. 


D. ©. Ihre Anfehtungen und Aufregungen religiöfer Art Habe ich ſchriftlich 
und bei meinem Arbeiten in B. auch perfönlig-mündlich ftudiert, um endlich dahinter 
zu fommen, wo es fehlt. Im Augenblid einer körperlichen Verftimmung oder trgend 
einer Unannehmlichfett von außen ſchieben Ste bligichnell Ihren Glaubenzitand 
oder Ihre Hetlandsnähe unter folden Regenguß und urteilen dann in tiefer Ver— 
zweiflung: „Dein Glaube tft zu Grunde gerichtet! Mein Heiland Hat mich verworfen!“ 
Aus jolhem Elend heraus jchreiben Ste mir dann einen Brief, der von Verzweiflung 
trieft. Wer Sie nicht fennt und ſolch einen Brief zum erftenmal left, der muß glauben 
Ste ſäßen im Feuerofen der Trübfal! Ehe meine Antwort eintrifft, iſt bei Ihnen 
jener Gefühlsdruck längst vergangen, der Barometer fteht auf „Schön Wetter“ und 
mein Brief paßt garnicht in Ihre fröhliche Stimmung hinein. — Lernen Sie, bitte, 
Ihre augenblidlihe Stimmung und die Glaubensüberzeugung, bei Gott in Gnade zu 
fein durch des Lammes Blut, fäuberlih trennen. Stimmung iſt wie Regenwaſſer; 
Zimmerblumen fann man bisweilen in den Regen hinaußftellen; aber es giebt andere 
Dinge, die im Regen verdorben würden. Sie würden an Ihrem Glauben mehr 
Stüße und Stille Haben, wenn Sie nicht jede verregnete Landpartie oder jede mißratene 
Blufe, jeden Zahnjchmerz und jede Demütigung mit dem Helligften und Größten, was 
Gott Shen geſchenkt Hat, zufammenrühren würden. 


S. K. Sie ſind nicht der Einzige, der ſich darüber wundert, daß mein Blatt 
von ſolchen Gedenktagen, wie die Calvinfeier war, nichts ſagt. Aber die vielen andern 
chriſtlichen Blätter bringen ja jo entſetzlich viel bei ſolchen Gelegenheiten! Was ſoll 
ich da noch hinzuſetzen? So eingebildet bin ich nicht, daß ich neben 26 andern 
Redakteuren noch etwas Originelles jagen könnte und einfach von ihnen allerlet abzu 
drucken, — dazu bin ich zu hochmütig. Vielleicht mache ich durch mein Schweigen 
die Leſer williger, bei andern zu leſen von dem Mann, der ſelbſt „nicht das Licht war, 
ſondern gekommen war, daß er zeugte von dem Licht“. 

Thenlogiihe Schule zu Berhel bei Bielefeld, Winterjemeiter 
1909/10. Bflihtübungen: 1. P. Deftreicher: Geſchichte Israels von Joſua zum Exil. 
2. P, Kähler: 1. Sorintherbrief. 3. P. Jaeger: Der Chriſtus des Neuen Teftaments, 
Wahlübungen: 1. P. Deftreiher; Hebräiſche Grammatik. 2. Jeremias in Auswahl. 
3. P. Kähler: Hauptprobleme des Lebens Jeſu. 4. P. Zaeger: Der Meſſias des 
Alten Teſtaments. Vorträge über Innere und Aeußere Miifion. 


Meinen Freunden zur Nachricht! 


Die Verlobung unferer Kinder Martha und Hans beehren wir ung anzırzeigen. 
Prälat 8. Schmitihenner u. Frau Luiſe geb. Schrader, Karlsruhe, Katferallee 20. 
Paftor Samuel Keller u. Frau Eltjabeth geb. Clever, Freiburg 1. B., Goetheſtr. 18, 


Meine Berlobung mit Fräulein Martha Schmitthenner beehre ich mich anzuzeigen. 
Hana Keller, Stadtvifer, Freiburg i. B., Maienftr. 2. 
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Alex. Stern. „Das Jenſeits“. Der Zuitand der Verftorbenen bis zur 
Auferstehung. 4 Auflage Gotha, B. Dtt. Mi. 1.50. 

Man braucht nicht in allen Punkten mit den Darjtellungen des Berfafjerd 
übereinzuftimmen, aber man muß dem biblifchen Sinn nnd der Nüchterndeit, ſomit 
diefe ſchwierige Materie behandelt wird, volle Anerkennung zu Teil werden lafjen. 


Manches Härt, manches fürdert, manches erbaut und der Erfurd gegen die Srrlehren 
des „Millenium-Tagesanbruchs“ am Schluß tit jehr zeitgemäß. 


3. Slide. „Wir jahen feine Herrlichleit*! ‚Predigten über dad Evange— 
lium Sohanni3. I Teil. Lemgo,;,d. Mat. 

Was fol man an diefen Predigten mehr bewundern, die Echörheit der Sprache, 
das Eindringen in den Johanneiſchen Geift, den Sammelfleig wertvoller Zitate umd 
hiſtoriſcher Reminiſcenzen oder die gejchiete Anwendung auf moderne Probleme? 
Unter den „Lejepredigten“ nimmt diefer Band eine bevorzugte Stelle ein: ich fand 
feine langweilig, oberflächlich oder abgefhmadt. Und das will viel jagen! 


E. Moderjohn. „Sonntag oder Sabbat“? Neumünfter, Berlagsbud- 
handlung Ch. Shloff & Co. 

Ein kurz und treffend geſchriebenes Traftat zur Abwehr des Aöventiften, die 
in manden Gemeinden immer noch viel Unruhe machen. 


Gipjy Smith. „Vom Zigeuner zum Evangelijten“. Eine Selbitbio= 
graphie. Neumüniter, Verlagsbuchhandlung Ch. Ihloff & Co. 

Wie einer vom Bigeunerbuben zu einem der gejegnetiten Cvangeliften der 
Gegenwart wurde, — das iſt ſchon an und für fi) ein jeltener Werdegang. Wenn 
diefe Geſchichte aber mit ſoviel natürlichem Gefühl, Humor und lebendigem Chrijtentum 
erzählt wird, wie hier, jo freut fie einen doppelt. Dann kann man manches „Engliſche“ 
und „Amerifanijche” daran, leicht ertragen. 


Hans Wegener „Das nädjte Geſchlecht“. Gießen, Alfr. Tölpelmann. 

Es ſteckt viel Kraft und urwüchfige Natürlichkeit in dieſem Buche. Anſtatt 
nur anzugeben, wie man die Kinder über das Geſchlechtsleben auftlären ſoll, möchte 
der Verfaſſer die Eltern ſelbſt erſt zur rechten Stellung in ſexueller Hinſicht erziehen. 
Mag man in Einzelfragen mit ihm ſtreiten wollen, — in der Hauptſache ſtimme ich 
ihm zu und halte ſein Buch für einen der notwendigſten Bauſteine für den Zukunfts— 
bau: unſerem Volke zu geſunder Natürlichkeit im Geſchlechtsleben helfen. — Chriſtentum 
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im Sinne meines Blatte3 findet ſich freilich als wichtiger HtlfSfaftor hier jogut wie 
garnicht. Traut Paſtor Wegener dem chriſtlichen Geiſt ſeines Elternhaufes, das ihn 
erzog, ſo wenig zu? — 


Nathanaels Jünger. „Heidekinds Erdenweg“. Eine Erzählung aus der 
Lüneburger Heide. Wismar, Hans Bartholdi. 

Unter dem Bfeydonoym birgt fih der Pfarrer Lic. Dr. Rump in Bremen- 
Seehaufen, der voriges Jahr mit feinem Bauernroman „Hof Bockels Ende“ (mir nicht: 
zur Recenfion gefandt und daher Hier inicht beſprochen) einen jhönen Erfolg gehabt 
hat. Heidekinds Erdenweg hat nur einen Fehler: mande Stellen find zu breit. Man 
könnte fihgan dem ergreifenden Buch noch mehr freuen, wenn 3 B. manche Bauern=- 
arbeiten kürzer erflärt und nicht fieben Seiten auf die Wiedergabe einer Predigt vers 
wandt würden. |Der Verfaffer verfügt über {reiche Kenntniß des Menſchenherzens 
und de Mileus, das er ſchildert und fteht etwa zwiſchen Sohnrey und Spedmann, 
was die „Helmatskunſt“ anlangt. AS; Dichter ſcheint mir Spedmann mehr Kraft 
und Begabung der Geftaltung zu haben. Jedenfalls brauchen mir Pfarrer und des 
neuen Dichters nicht zu ſchämen. 


„Briefe Jung-Stilling® an feine Freunde“. Berlin, Wiegand & Grieben. 

Das iſt für manche Leſer eine ſchwer verdauliche Speiſe. Mir verſchaffte das 
Buch an einem verregneten Sonntag viel Genuß, Anregung und Erbauung. „Aber 
man muß auch” Jung⸗Stillings Biographie und feine michtigften Schriften vorher 
geleſen haben, mie ich, um an diejen Briefen ſoviel Freude haben zu fönnen. Im 
Briefwechjel mit Lavater nehme ich des Letzteren Standpunft ein, der mit jeiner 
Kritik der Jung-Stillings'ſchen Theorieen den Nagel auf den Kopf trifft. Ich danfe 
dem Verlag für die Herausgabe diefeg Buches. 


Mein Reijepları 


19.—26. Sept. Sierlohn. 11.—19. Nov. Hildesheim. 
2.—8. Oft. Nürnberg. 1.—10. Dez, Mülheim (Ruhr). 
10.—20. Okt. Zürich. 9. Januar 1910 Paſewalk. 
24. Okt. Karlsruhe. 10.—20. Januar Stettin, 

26. DE. Pforzheim. 21.—28. „Dresden. 
28, Okt. — 7. Nov. Halle/S. 5.—13. Febr. Osnabrück. 


Klagel. 3, 57— 58. 


rue Dezugsbedingungen rinnen 


Jährlich 1A Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt, 3.— 
Bet direfter Zufendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg.; 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg t. Breidgau. 
Berlag von Otto Rippel in Hagen 1.8. — Drud von Bald & Krüger in Hagen t. W 
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